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To those who grow flowers 
in the saddest part of their hearts.


PLAYLIST

Ein Teil von meinem Herzen – Jonathan Zelter

Figureskating, Neusiedlersee – SOHN

Last First Kiss – One Direction

Herzfeind – Montez

No Risk No Heartbreak – Sharaktah

Allein da – Samira & Jazeek

Revolving Door – Tate McRae

Jealous – Labrinth

Let It Go – James Bay

That’s So True – Gracie Abrams

Bruises – Lewis Capaldi

Carry You Home – Alex Warren

Burning Down – Alex Warren, Joe Jonas

Too Sweet – Hozier

Geisterstadt – Montez

3 Worte – ELEHA, Montez

Weinst du – Montez

Fuck, I’m lonely – Lauv, Anne-Marie

I Like Me Better – Lauv

Was du Liebe nennst – Bausa

Little Things – One Direction

Love Is Gone, Acoustic – SLANDER, Dylan Matthew

Control – Zoe Wees

Too Good At Goodbyes – Sam Smith

Little Do You Know – Alex & Sierra

I Love You – Alex & Sierra

Secret Love Song – Little Mix, Jason Derulo

Reflection – Christina Aguilera

Some Days – Brent Morgan

Don’t Give Up On Me – Andy Grammer

Where Do Broken Hearts Go – One Direction

Forever and Ever and Always – Ryan Mack

Scared To Start – Michael Marcagi

You Were Good To Me – Jeremy Zucker, Chelsea Cutler

Always, Acoustic – Francois Klark

High Hopes – Kodaline

Quite Miss Home – James Arthur

Safe, Acoustic – Nico Santos

You Let Me Walk Alone – Michael Schulter

You Said You’d Grow Old With Me – Michael Schulte

I miss you, I’m sorry – Gracie Abrams

Favourite Ex – Maisie Peters

Sad Song – We The Kings, Elena Coats

Complicated – Olivia O’ Brien


Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell belastende Inhalte.

Deshalb findet sich hier eine Contentwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für die gesamte Handlung.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Ayla Dade und der Penguin Verlag


Die Sache mit uns, das war:

wispernde Sätze über Träume

und das Leben,

draußen alles dunkel, alles still,

nichts zu hören außer unsere Herzen,

die von Liebe sprachen.

Die Sache mit uns, das war:

lachende Momente, du und ich, und

der Augenblick,

essen aus dem Drive In,

Straßenlaternen hinter den

Autofenstern,

zwischen uns der Song, den wir

so liebten.

Die Sache mit uns, das war:

prickelnde Nerven bei jedem

Atemzug, der mein

Ohr streifte,

Gänsehaut, Oktoberabende,

der Duft von fallenden Blättern.

Die Sache mit uns, das war:

alles.

Und dann kam sie, und alles

war nichts.

Ayla Dade
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You Said I’d Heal But You Forgot To Mention The Scars.

Paisley

Kufen auf Eis. Ein hartes Geräusch. Dieses dumpfe Ritsch und Ratsch. Wie kann ich etwas so lieben, das eigentlich dafür gemacht ist, eine brutal harte Naturgewalt aufzuschlitzen? Ich erkenne ein Muster.

Meine Kufen sind mein Exfreund. Das Eis ist mein Herz. Und dieser genickbrechende, schweißtreibende Prozess eine Naturgewalt. Wieso bin ich nie vorher auf den Gedanken gekommen, dass ich eine Masochistin bin? War doch klar. Wenn ich mit fünf Jahren derartig Gefallen daran finde, mit messerähnlichen Dingern Spiralen ins Eis zu ritzen, war es nur eine Frage der Zeit, bis ich das Gleiche meinem Herzen antun würde.

Ich hätte es wissen müssen. Jetzt sitze ich in der Scheiße. Nur mit dem Unterschied, dass diese Abwärtsspirale in meiner Seele nicht einfach mit der Eisaufbereitungsmaschine geglättet werden kann.

»Paisley!«, brüllt meine Trainerin Polina durch die Halle der iSkate. Ich schwöre, diese Frau jagt mir auch fünf Jahre nach meiner Ankunft in Aspen mehr Angst ein als unser Stadtverwalter William, wenn er einen aufgeplatzten Pickel hat und jeden davon überzeugen will, das Sekret wäre heilend wie Muttermilch und eine wahre Plasma-Bombe für trockene Haut. »Wenn ich einen Eiertanz sehen will, gehe ich auf eine Hühnerfarm mit einem schwanzgeilen Hahn, verdammt!«

»Hat sie gerade wirklich schwanzgeiler Hahn gesagt?«, raunt meine beste Freundin Gwen mir zu, als sie aufschließt und mit gedrosseltem Tempo neben mir fährt.

»Theoretisch gesehen«, mischt sich Erin ein, Paarläufer der iSkate, einer der renommiertesten Vereine für Eiskunstlauf in Amerika, und fester Freund seines Partners Levi, »steht der Gute dann nicht auf Hühnchen.«

Ich kichere, zucke aber im nächsten Moment zusammen, als Polinas Stimme erneut durch die Halle tönt. »Paisley!«

»Sorry«, knirsche ich den anderen zu und beschleunige, »muss weitermachen, bevor ich gerupft und gebraten auf ihrem Teller lande.«

Levi grinst und fährt rückwärts vor Erin weiter. Sein schwarzes Haar klebt ihm vom Schweiß im Gesicht. »Das wäre schade bei deinem Engelshaar. Wen soll Zac dann noch anhimmeln?«

Ich verdrehe die Augen. Zac ist seit ein paar Jahren Gastläufer an der iSkate und die anderen, vor allem Oscar, Levi und Gwen, sind der Meinung, er steht auf mich. »William wäre mein größeres Problem«, entgegne ich laut, während ich mich entferne, und füge über die Schulter rufend hinzu: »Sein Pickel-Plasma fördert auch das Haarwachstum, schon vergessen?«

Gwen tut, als würde sie sich den Finger in den Hals schieben und kotzen, was jedoch in einen spitzen Schrei übergeht, weil ihr Freund und Eispartner Oscar von hinten angerast kommt, sie umfasst und herumwirbelt.

Mit einem Grinsen gleite ich weiter über das Eis – doch es erlischt, als mein Blick auf Polina fällt. Todernst steht sie hinter der Bande, das rostbraune, schulterlange Haar hängt streng zu beiden Seiten ihres Gesichts hinab, und als ich näher komme, fällt mir auf, dass sie ihren Pelzmantel abgelegt hat. Das ist so etwas wie ein Statement. Wirklich. Sie trägt diesen Kunstbären sonst immer. Ich bin mir sicher, sie schläft auch darin. Wahrscheinlich steigt sie damit sogar in die Badewanne.

Aber jetzt nicht. Nein, jetzt blitzt mir der offizielle Trainingsanzug des Olympiateams entgegen. Als wollte sie mir in Erinnerung rufen, dass es nur noch knapp zwei Monate bis zu den Olympischen Spielen in Aspen sind und ich die allerwichtigste Sprungkombi meiner Kür immer noch nicht draufhabe.

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, zischt Polina, als ich die Kufen an der Bande stoppe und ihr die Flasche aus der Hand nehme, die sie mir entgegenhält. »Wir haben keine Zeit mehr für Tagträumerei, Paisley. Sag mir, was ist dein Ziel?«

»Ahimpja«, nuschle ich, während ich an der Flasche nuckle.

»Was?«

Ich setze die Flasche ab und wiederhole: »Olympia.«

»Olympia, weiter?«

»Gold.«

Polina nickt knapp, nimmt mir die Flasche wieder ab und deutet aufs Eis. »Dann streng dich an und zeig mir auch, dass es das ist, was du willst. Sonst kannst du froh sein, wenn es überhaupt für Bronze reicht.«

Ich lasse den Kopf hängen und nicke.

Polina seufzt. »Hör zu, ich weiß, du kannst das, Paisley. Sonst hätte ich dir für diese Dreifachkombi niemals mein Go gegeben. Ich meine, Jesus, offensichtlich sind wir beide wahnsinnig. Axel, Toeloop, Rittberger, zwei davon als dreifacher? Meine Trainerin hätte mir den Arsch versohlt, hätte ich das damals auch nur als Scherz in den Mund genommen.« Sie macht eine kurze Pause und überlegt. »Sie würde mir heute noch den Arsch versohlen dafür, dass ich dich das machen lasse, würde sie nicht verschrumpelt im Grab darauf warten, dass ich ihr Gesellschaft leiste, damit sie mir dann mit ihrem Gehstock eine überziehen kann.«

»Polina«, murmle ich, halb amüsiert, halb verstört, »wenn du noch einmal Arsch sagst, weiß ich nicht, ob ich dich noch ernst nehmen kann.«

Meine Trainerin verengt die Augen, woraufhin meine Belustigung innerhalb von Millisekunden zu Eis gefriert. »Los jetzt«, zischt sie.

Nickend stoße ich mich von der Bande ab. »Irgendeine Anweisung?«

Ihr schmaler Mundwinkel zuckt. »Fall nicht auf den Arsch.«

Vermutlich würde ich lachen, wenn nicht so viel Wahrheit in diesem kleinen Wort stecken würde. Eine verflucht schicksalhafte Wahrheit.

Wenn ich falle, wenn ich es nicht endlich hinkriege, diese Kombi zu springen, bin ich buchstäblich am Arsch. Ich wünschte, mein Körper würde das genauso kapieren wie mein Kopf. Dass er endlich funktionieren und das tun muss, was ich von ihm verlange. Aber ganz ehrlich? Dieses Arschloch ist genauso verräterisch wie mein Herz, das seit einem Jahr dabei ist zu ertrinken. Ich schreie dieses Ding an, ich flehe auf Knien, es soll sich endlich zusammenreißen und aus dieser Flut an Gefühlen aussteigen. Es ist ganz einfach, wirklich, nur so ein winziger Schritt. Aber mein Herz lacht einfach, es lacht mich aus, und während es mich auslacht, kriegt es was in die Fresse und krepiert schon wieder. Und das alles nur, weil es nicht auf mich hören und sich von etwas runterdrücken lassen will, das es nicht loslassen kann. Etwas, das schwerer ist als die Dreifachkombi. Gewaltiger als der Buttermilk Mountain. Und einnehmender als der Blick in grüne Augen, grasgrün wie eine Wiese, von der du weißt, sie wird dich zerstören, jede Sekunde kommt das Erdbeben, ka-bumm, aber du bleibst trotzdem, weil ihr erinnert euch an die Herztrittkufen, masochistisch, hahaha.

So ist das mit mir. So ist das seit Knox. Äußerlich lache ich. Innerlich blute ich.

HAHAHA in Rot.

Ich atme tief durch und fokussiere mich. Bis auf das Ratschen der Kufen blende ich alle Hintergrundgeräusche aus. In meinen Ohren rauscht das Blut. Meine Finger zittern leicht, als ich während eines Showelements elegant die Hände hebe. Das ist keine Nervosität vor dem Sprung. Es ist weit davon entfernt. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Ich weiß es, weil es mich immer überfällt, wenn ich Knox irgendwo in dieser Kleinstadt begegne und so tue, als würde er nicht existieren.

Nein, das hier ist die pure Aufladung. Eine Energie, die mich fast zerreißt, so sehr will ich, dass es funktioniert.

Dreifacher Axel. Zweifacher Toeloop. Dreifacher Rittberger.

Mein Herz pocht in der gleichen Abfolge. Bum-Bum-Bum.

Subtil streiche ich meine Handschuhe glatt, als würde das irgendetwas daran ändern, dass ich gleich entweder den Himmel küsse – oder auf die Fresse fliege. Das sind die einzigen Optionen bei dieser Kombi.

Perfektion oder Vollkatastrophe.

Hör zu, ich weiß, dass du das kannst, höre ich Polinas Stimme dumpf in meinem Kopf widerhallen. Das ist, wofür du dein ganzes Leben lang so hart gearbeitet hast. Lass es dir von ihm nicht kaputtmachen, klar?

Kaputtmachen. So, wie er mein Herz kaputtgemacht hat.

Kaputtkaputtkaputt. Völlig dysfunktional.

Rasch schüttle ich den Kopf, um das Bild dieser unnatürlich grünen Augen loszuwerden. Ich setze an, drücke mich nach vorn, und meine Kufen schneiden tief ins Eis, während ich schneller werde.

Ich kann das. Mein Körper ist eine Maschine. Eine perfekt eingestellte Abfolge von Muskeln, Knochen und Willenskraft, die ich erschaffen habe.

Ich habe dafür gearbeitet, hart gearbeitet, also habe ich mir das verdient.

Vor meinem Gesicht erscheinen Kältewölkchen. Im Augenwinkel registriere ich, dass Everett mir immer wieder verstohlene Blicke von der anderen Hallenseite zuwirft, wo er seine Kür perfektioniert.

Seine Olympia-Kür.

Ja, richtig. William Pickel-Plasma Giffords Enkelsohn hat den Platz meiner damaligen Konkurrentin Harper an der iSkate übernommen. In Peking letztes Jahr hat er bei den Männern den ersten Platz belegt. Zwar habe ich die Halle bei der Kür von Kaya, meiner damaligen besten Freundin, gemieden, aber natürlich ist nicht an mir vorbeigegangen, dass sie das höchste Treppchen bei den Frauen erreicht hat – damit bin ich nur auf dem zweiten Platz gelandet. Mit ein paar anderen amerikanischen Läufern und Läuferinnen konnten wir insgesamt dreizehn Quotenplätze im Einzellauf für die USA holen, und weil Zac anschließend bei der Nebelhorn Trophy in Boston auf dem dritten Platz gelandet ist, stehen wir nun bei vierzehn.

Vierzehn Chancen auf Olympia, und eine von ihnen bin hoffentlich ich.

Die finale Entscheidung wird nächsten Monat im Januar nach den US Nationals von der nationalen Eiskunstlauf-Föderation getroffen. Ich bin mir so sicher, dass Everett für die Männer dabei ist! Und ich? Keine Ahnung.

Als ich vor zwei Jahren den Brief bekommen habe, dass ich in das Olympia-Vorbereitungsprogramm aufgenommen und für die WM nominiert wurde, war ich mir so sicher, dass ich fahre. Ich bin in der iSkate zusammengebrochen. Ich weiß noch, wie ich mich wie ein Baby an Polina geklammert habe, weil ich mir so sicher war, es wäre meine Eintrittskarte zu den Spielen. Wenn ich damals gewusst hätte, wie hart der Weg werden würde, hätte ich eher wegen der kommenden Trainingsstunden geheult.

Inzwischen ist mir klar, dass es alles andere als leicht wird. Zwar würden wir nie gegeneinander antreten, aber trotzdem vergleiche ich mich mit Everett. Und, verdammt, er ist gut. Pickel-Plasma-Junior-Junior ist eine verfluchte Eiskunst-Urzeit-Granatenbombe-Endlevel-Niveau.

Der Punkt rückt näher. Der Punkt, an dem ich abspringen muss. Mein Fuß drückt hinunter. Das Geräusch von knirschendem Eis, als würde es mich warnen wollen, den Mist schon wieder zu machen.

Abstoß. Rotation. Fliegen.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Der dreifache Axel ist fehlerfrei. Ich hatte fünf Jahre, um ihn zu perfektionieren, und bin immer noch eine der wenigen Frauen, die ihn beherrschen. Federnd lande ich wie eine grazile Ballerina, während das Adrenalin durch meinen Körper sickert wie eine Droge. Wie eine … Fuck, wie eine … eine …

Kurz und heftig kneife ich die Augen zusammen. Ich darf nicht innehalten. Nicht denken. Ich habe keine Zeit für Traumata und falsche Richtungen. Es gibt nur ein einziges Ziel, und das liegt direkt vor mir.

Gold.

Der nächste Sprung kommt sofort. Ich wirble herum, mein Fuß sticht ins Eis. Der doppelte Toeloop. Ich verlagere das Gewicht, die zweite Drehung wird einwandfrei, aber bei der dritten merke ich es.

Es reicht nicht. Der Winkel ist falsch, der Schwung zu gering.

Fuck. Fuck. Fuck.

Ich sehe es kommen. Noch bevor ich auf dem Eis aufschlage, spüre ich es. Meine Kufe gerät ins Rutschen und greift nicht. Ich kippe nach vorn, und mein Körper verliert die Kontrolle.

Wie mein Kopf. Wie mein Herz.

Schmerz.

Heftig knalle ich aufs Eis. Hüfte. Ellbogen. In meinem Schädel rauscht das Blut, aber vielleicht ist es auch ein Gewitter, das seinen Zorn in mir entladen will. Bescheuerter Zeus. Ich glaube, er ist misogyn, weil er es immer auf mich abgesehen hat, dieser Wicht.

»Verdammt!«, brülle ich und schlage mit beiden Händen auf das harte und erbarmungslose Eis unter mir, das anscheinend keine Gnade kennt.

Während ich liegen bleibe, hallt meine Stimme noch einige Sekunden durch die große Halle und klingt dabei wie ein Echo aus einer anderen Welt. Voller Wut, Ungeduld und Frust, der sich an mir labt und Stück für Stück von innen auffrisst. So höre ich mich seit einem Jahr an, seitdem Knox mich verlassen hat, weil er uns nicht mehr fühlen konnte. Weil er der Meinung war, der Sport wäre mir wichtiger als er. Weil er meinte, ich wäre nicht mehr die Paisley, in die er sich verliebt hat, und ich würde mich verlieren, würde zu jemandem werden, der ihm wieder und wieder wehtut, und das könnte er nicht mehr.

Ich dachte, es würde nur ein paar Monate dauern, bis ich die Trennung verarbeitet habe. So stand es in dem Ratgeber. Auch wenn wir sechs Jahre zusammen waren. Ein paar Wochen Unverständnis, dann Wut, dann Schmerz, dann Rache, dann Gleichgültigkeit.

Aber jetzt, nach einem ganzen Jahr, stecke ich immer noch in Phase drei fest. Ich habe dem Autor eine E-Mail geschrieben, dass er sich geirrt haben muss, und als er antwortete, in besonders schweren Fällen könnten die Phasen länger dauern, manchmal sogar Jahrzehnte, mit dem Anhang, er wünsche mir viel Glück mit meinem Seelenheil, habe ich eine Ein-Stern-Rezension geschrieben. Für eine Sekunde habe ich mich bombastisch gefühlt. Ich war richtig Hardcore.

Dann habe ich die Rezension wieder gelöscht.

Die Kälte vom Eis beißt sich durch die Kleidung und dringt bis auf meine Haut. Ich schließe die Augen und versuche, meinen Herzschlag zu zählen. Vier, sechs, acht. Eins, drei, fünf. Ein völliges Chaos.

Danke, Zeus, du Idiot. Scheinbar bist du auf seiner Seite. Merk ich mir.

Ich kann meinen Puls nicht beruhigen. Der Frust brennt in mir heißer als das Feuer in meinem Brustkorb. »Das ist doch Bullshit, Pais«, zische ich leise, während ich an die Hallendecke starre. »Richtiger, richtiger Bullshit. Der Typ ist nur irgendein Kerl. Das hier ist dein Leben.«

Langsam richte ich mich auf. Mein ganzer Körper schreit, dass ich es lassen soll. Aber ich kann nicht und, bei Gott, würde es niemals.

»Noch mal«, rufe ich Polina zu, die grimmig nickend das Kürlied beendet, während ich zurück zur Startposition laufe. Meine Knie zittern und mein Atem geht schwer. Aber ich werde springen. Noch mal. Bis ich es schaffe. Bis ich über mich selbst hinausgewachsen bin. So, wie ich es immer schon getan habe. Ich darf nur nicht aufgeben. Niemals aufgeben. Aufstehen. Krönchen richten. Steine beiseite kicken. Bäume entwurzeln. Weiter.

Wer weitergeht, kommt an. Irgendwann.

Noch mal. Noch mal. Noch mal.

»Bereit?«, ruft Polina.

»Bereit!«, rufe ich zurück, schiebe ein Bein hinter das andere, gehe in eine gebeugte Ballerinapose und senke den Kopf.

»Bruises« von Lewis Capaldi beginnt. Den Song habe nicht ich ausgewählt. So masochistisch bin ich nun auch wieder nicht.

Ich fahre los, und es schmerzt. Wie immer.


Thought I Was Ashes. Turns Out, I’m Still Burning.

Paisley

Nach fünf weiteren gescheiterten Versuchen schleppe ich mich auf müden Beinen in die Cafeteria. Gwen schlurft auf mit Salamandern in Schlafanzügen bedruckten Socken neben mir her und ächzt bei jedem Schritt die Treppe hoch. »Ich finde, wir sollten Schmerzensgeld erhalten«, murmelt sie. »Wie wäre das? Gibt es eine rechtliche Grundlage dafür, mit der wir uns reich klagen können?«

»Nein«, antwortet Oscar, bevor er hinzufügt: »Und das muss aufhören, Babe. Vorgestern wolltest du einen Anwalt anrufen, um zu fragen, ob du Schmerzensgeld bekommen kannst, wenn du Kopfschmerzen von deinen Haargummis bekommst.«

»Sie sind zu straff!«

»Der Olympiadruck steigt dir zu Kopf.«

Auf dem ersten Treppenabsatz kriegt er ihr gefährlichstes Side Eye zu spüren. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir in Peking nicht unter die Top 5 gekommen sind und in Boston nur den dritten Platz geholt haben?«

»Vergiss das endlich.«

»Kann ich nicht, weil ich diese verdammte Spirale versaut habe.«

»Bullshit. Du hast dich nur für eine Millisekunde mit der Kufe abgestützt, um den Halt nicht zu verlieren.«

»Ja. Und diese Millisekunde war millimal das millibeschissenste in der Geschichte aller Millisekunden.«

»Du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Ich treibe dich in den Wahnsinn?« Süß klimpert Gwen mit ihren langen Wimpern. »Wie niedlich. Und ich dachte schon, es hätte dich abgeschreckt, mich im Schlaf sabbern zu sehen.«

»Er hat dich erwischt?«, frage ich schockiert.

»Leider ja«, seufzt sie, als wir oben ankommen und unseren Lieblingstisch an der Galerie ansteuern, von der aus wir auf die Eisfläche sehen können. »Hab seine ganze Brust vollgesabbert. Auf sein Fluffy-Tattoo.«

»Fluffy?«, frage ich.

»Dieser Hund von Harry Potter«, entgegnet Gwen und setzt sich.

Oscar bleibt neben dem Tisch stehen. »Und weißt du, was sie gesagt hat?«

»Nein, was?«

Er umfasst Gwens Nacken und sieht mit einem zuckersüßen Psycholächeln auf sie hinab. »Kriegt der Hund endlich mal was zu trinken.«

Ich kichere.

»Ja, was?«, kontert Gwen und hebt die Arme. »Der hat drei Köpfe, verdammt. Der braucht das.«

»Ich schwitze«, entgegnet Oscar. »Das reicht, Cheesecake.« Mit seinem verstrubbelten Haar, den dichten Wimpern und dem markanten Kiefer blickt er auf uns hinab. »Was wollt ihr essen?«

»Avo-Toast und Pumpkin Spice«, sagen Gwen und ich gleichzeitig.

Er grinst und verdreht die Augen. »Wieso frage ich eigentlich noch?« Dann trottet er zur Theke, hinter der Hannah, unsere Servicekraft, die Bestellungen entgegennimmt.

Einen Moment sehe ich aufs Eis hinunter, auf dem Erin und Levi immer noch die Todesspirale perfektionieren, als Gwen ihre Ellbogen über den Tisch schiebt und sich vorbeugt. »Alsooo …«

»Ja?«

»Er starrt dich an«, flüstert sie.

»Was?« Ich runzle die Stirn. »Wer?«

»Sieh jetzt nicht hin«, murmelt sie, »auf sechs Uhr.«

Ich drehe den Kopf und entdecke Ernie, den fünfundachtzigjährigen Hausmeister, der gerade mit Pümpel und Ganzkörperanzug ins Klo trottet.

»Siehst du?«, flüstert Gwen. »Der steht einfach so hart auf dich.«

Entsetzt starre ich sie an. »Wie bitte?«

»Glaubst du, das wäre was für dich? Einfach mal Spaß haben und vergessen? Du weißt schon, schnelle Welle rein-raus, okay, danke, bye?«

Mir klappt die Kinnlade runter. »Gwen, ist das dein …«

»Ich weiß, du bist noch nicht so weit. Aber vielleicht wirst du dich besser fühlen. Vielleicht brauchst du einfach wieder einen Orgasmus, Pais, und Knox’ Cousine Tabeetha meinte, sie hatte was mit ihm und es war gut.«

»Scheiße, Gwen, hör auf, mir wird schlecht.«

»Nein, wirklich.« Holy. Gwen ist richtig into it. Da ist dieser aufregende Glanz in ihren Augen, und ich frage mich, ob sie wieder zu viele von diesen Age-Gap-Romanen gelesen hat. »Sie meinte, er konnte es so richtig krass mit dem Mund, und …«

»Gwen, Stopp!« Jetzt halte ich mir die Hände auf die Ohren und schüttle heftig den Kopf. »Ich will nicht wissen, was fünfundachtzigjährige Männer mit ihrem Mund können!«

Gwen wirkt verwirrt. »Fünfundachtzig?«

»Ja, Gwen, er ist fünfundachtzig, und selbst wenn er zum Sex-Gott des Jahres auserkoren werden sollte, würde ich nicht mit Ernie in die Kiste steigen, verflucht, was ist bloß los mit dir?«

»Ernie?!« Ihre Lippen teilen sich irritiert. »Jesus, Pais, wer redet denn hier von Ernie?«

»Du!«, zische ich. »Du sagst, er starrt mich an, auf sechs Uhr, und da ist er, in Ganzkörperkondom und mit Saugglocke, in ganzer Pracht und latscht ins Klo.«

Sie starrt mich noch einen weiteren Moment ratlos an, dann fängt sie laut an zu lachen. So stark, dass sie sich in den Sitz zurücklehnt, den Kopf in den Nacken wirft und Lachtränen aus ihren Augenwinkeln wischt.

»Das ist nicht lustig«, zische ich jedoch wenig überzeugend, weil meine Mundwinkel zucken wie ein Augenlid auf Pollen.

zuckzuckzuckzuckzuck.

Himmel, nein. Ich sollte besser nicht an zuckende Glieder denken. Nicht, wenn es um Ernie geht. Hilfe. Jetzt werde ich nie wieder glücklich.

»Mann, Pais«, sagt Gwen, als sie sich wieder einigermaßen eingekriegt hat, »nicht das sechs Uhr. Ich meinte das andere sechs Uhr.« Ihr Kopf zuckt wie ein kaputter Roboter immer wieder nach rechts.

Ich verenge die Augen. »Das ist neun, Gwen. Neun Uhr.«

»Ja, ist doch egal. Fast dasselbe.«

»Es ist nicht dasselbe. Das eine ist eine Sechs, das andere …«

»Beides hat ein Ei und einen krummen Schwengel, nur dass die Neun hängt und die Sechs steht.« Anzüglich wackelt sie mit den Brauen. »So wie sein bestes Stück neulich, als …«

»Pscht!« Panisch werfe ich mich halb über den Tisch und drücke Gwen den Mund zu, bevor die ganze Cafeteria mitbekommt, was letzte Woche passiert ist. Mein Gesicht wird heiß, als ich mich daran erinnere, wie es an der Tür von der Umkleidekabine klopfte und ich dachte, es sei Gwen, die mich wie immer antreiben wollte, schneller zu machen, um mich mitzunehmen. Also habe ich nur in Unterhose die Tür geöffnet, oben ohne, aber vor mir stand nicht Gwen, sondern ein zur Salzsäule erstarrter Zac. Na ja, er war nicht ganz eine Salzsäule. In seinem merkwürdigen, hautengen Nylon-Anzug, den er immer zum Trainieren trägt, konnte ich nämlich sehr genau miterleben, wie seine Neun zu einer festen, harten Sechs wurde. Er hat irgendetwas gestammelt von wegen, er wollte nicht stören, nur schauen, ob noch jemand da wäre, weil das Wasser in den Jungskabinen nicht funktioniere, und ist schluckend und mit hochroten Wangen wieder abgehauen. Zugegeben, irgendwie war das süß, und wenn mein Herz nicht wie ein zermatschter, blutiger Klumpen unbrauchbar vor sich hin vegetieren würde, hätte ich vielleicht darüber nachgedacht, mit ihm auszugehen.

»Haba äh haa hich häkych aah.«

»Was?«

Lachend reißt Gwen meine Hand von ihrem Mund und beugt sich verschwörerisch vor. »Aber er starrt dich wirklich an.«

»Mir egal.«

»Pais«, jammert sie. »Ich kann mir das nicht mehr ansehen. Es schmerzt. Seit einem Jahr bist du völlig am Ende. Meinst du nicht, es würde helfen, wenn du wenigstens auf ein Date gehst und dich ablenkst?«

Gott sei Dank muss ich nicht antworten, weil in diesem Moment Oscar mit den Tabletts kommt. Er stellt das Essen auf den Tisch und sieht mit verkniffenen Augen von Gwen zu mir und zurück. »Okay, was habe ich verpasst?«

Bevor ich Gwen abhalten kann, sagt sie: »Er geiert sie wieder an, Os.«

»Wer?«

»Auf sechs Uhr.«

»Gwen!«, rufe ich.

Zu spät. Oscar sieht zur Seite und wirkt genauso verstört wie ich vorhin, als der Hausmeister aus den Toiletten geschlurft kommt. Entgeistert wirbelt er den Kopf herum und formt ein stummes Ernie?! mit den Lippen.

»Ah, Mist, nein.« Wieder der kaputte Roboter. »Da. Zac.«

Ich verschlucke mich an meiner Pumpkin Spice, als besagter Zac in diesem Moment seinen Protein-Shake von Hannah entgegennimmt und in unsere Richtung kommt.

»Hey«, sagt er.

»Äh, hi, Zac«, entgegne ich, den Blick starr in meinen Milchschaum gerichtet, als könnte mich der Zimtgeruch irgendwie retten.

»Kann ich mich zu euch setzen?«

»Aber natürlich«, säuselt Gwen ein bisschen zu euphorisch, zieht einen freien Stuhl zurück und deutet mit breitem Grinsen auf das Polster. »Wenn ich bitten darf? Ihr Thron.«

»Danke«, lacht er und lässt sich ausgerechnet direkt neben mich plumpsen. Er nimmt einen Schluck Proteinshake und sieht mich an. »Also, Pais, nervös?«

Mein Kopf zuckt hoch. »Was?«

Er grinst. »Wegen der Nationals.«

»Oh. Äh, ja. Ein bisschen.« Unauffällig werfe ich Gwen einen mahnenden Blick zu, weil sie uns angafft wie eine gierige Hyäne, die seit einer Woche kein Fressen mehr gesehen hat. »Und du?«

»Nope.«

»Wieso nicht?« Ich runzle die Stirn. »Es sind die Nationals, die allerletzte Chance, einen Quotenplatz zu bekommen oder deine ISU-Werte aufzubessern, und du bist nicht mal ein klitzekleines bisschen nervös?«

Er lacht. In einem anderen Leben hätte ich das niedlich gefunden. »Nein, weil längst klar ist, dass sie mich nicht wählen. Dich schon.«

»W-was?«

»Du wirst für Amerika laufen«, sagt Zac, dieses Mal mit fester Stimme. »Jeder weiß das. Sie wollen dich. Du bist die Beste, Pais. Ich habe keine Chance. Peking verkackt, Boston irgendwie auch. Meine Verletzung letztes Jahr hat mich zu weit zurückgeworfen. Was soll’s? Ich hab’s akzeptiert.«

Mit großen Augen starre ich ihn an. »Sie vergeben doch mehrere Plätze. Wir haben schon vierzehn Quotenplätze gesammelt und du warst immer einer der Besten, Zac.«

»Ja, richtig, war.« Bei dem Wort schaudert er kaum merklich, dann seufzt er. »Wenn die iSkate mehrere Plätze im Einzellauf bekommt, dann sicher für dich und Everett, nicht für mich. Aber ist egal. Ich freue mich für dich.«

Gwen lehnt sich zurück, schiebt die Unterlippe vor und presst sich eine Hand auf die Brust, als wolle sie so was sagen wie O Gott, ist das süß, verdammt. Meine Augen schicken ihr die zweite Mahnung über den Tisch. Bei der dritten, und das weiß sie, gehe ich nicht mehr mit ihr zu Williams Twilight-Filmnacht in seinem Vintage-Kino.

Sie reißt sich sofort zusammen. Gwen schwärmt seit einem Monat davon, mit mir Taylor Lautners Body ansabbern zu können. Sie meint, es wäre ihr egal, dass sie dann eine Leinwand ableckt, sie stellt sich einfach vor, die raue Textur wäre seine harte Werwolfhaut. Es wäre für sie ein Weltuntergang, wenn ich nicht mitkomme. Schlimmer noch als die Absage des Anwalts, dass er keine Klage wegen ihrer Zopfgummis einreichen wird.

»Ja, na ja, mal gucken«, murmle ich und nehme mir Messer und Gabel, um meinen Toast zu schneiden und etwas zu tun zu haben. »Wäre schön, wenn ich es schaffe, aber sonst halt das nächste Mal.«

»Sie werden dich wählen«, sagen Zac, Oscar und Gwen unisono, und ich kann mir ein klitzekleines Lächeln nicht verkneifen.

Der Qualifikationsprozess hat vor über zwei Jahren begonnen. Ich habe mich durch Turniere und Ranglisten gekämpft, genau wie Gwen, Oscar, Levi, Erin, Zac und Everett. Kurz nach der Trennung von Knox kam die Weltmeisterschaft, aber ich konnte nichts davon richtig fühlen, weil mein Herz zertrümmert war. Es war so unfair. Ich war meinem Lebenstraum einen Schritt nähergekommen, nur noch eine einzige Hürde bis zum Ziel, und ich konnte es nicht feiern oder fühlen oder in Knox’ Armen heulen, weil er mich nicht nur kurz vorher verlassen, sondern auch durch ein internationales Topmodel ersetzt hat.

Das heißt nicht, dass ich mich in Schutz nehmen will. Ich war sicher nicht unschuldig, habe den Sport oft vor ihn gestellt. Ich habe jede freie Minute in meinen Schlittschuhen verbracht und ihn vernachlässigt, und als er endgültig wissen wollte, ob ich es für ihn ändern kann, und ich meinte, es ginge nicht, nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel, da war mir irgendwie klar, dass er gehen würde.

Es hat mich aufgefressen. Zerstückelt. Und, ja, ich bin genauso schuld an dieser Trennung. Und ja, er hat jedes Recht der Welt, jemand Neues zu daten. Aber, Scheiße, das macht es nicht weniger schmerzhaft. Es macht nur, dass ich mich nicht nur aufgefressen, sondern immer noch wie ausgekotzt fühle. Dieses Dasein muss ich akzeptieren, und das ist räudig.

Stockend atme ich die Luft aus, von der ich gar nicht gemerkt habe, sie angehalten zu haben. »Jetzt sind es nur noch zwei Monate, und es gibt noch nichts.«

»Zwei Monate und sieben Tage«, korrigiert Zac. »Am siebten Februar ist die Eröffnung in Denver.«

»Das wird das nervenaufreibendste Weihnachten, das ich je hatte«, jammere ich. »Und das keksloseste. Und …«

»Apropos Weihnachten, Pais.« Gwen piekt mir mit ihrer Gabel in den Arm. »Sind wir in einem Team beim Schneeskulpturenwettbewerb?«

»Geht nicht«, kommt Oscar mir zuvor.

Gwen verdreht die Augen. »Os, wirklich, ich liebe dich, aber ich kann nicht mit dir antreten. Du bist der stärkste Mann der Welt und kannst mich durch die Luft schleudern und wieder auffangen, ja wirklich, du bist Superman, aber du verkackst jedes Mal bei Extreme Activity, weil du nicht mal einen Baum zeichnen kannst.«

»Hey, ich kann zeichnen«, protestiert er und sieht dann mich an. »Paisley, sag ihr, dass ich zeichnen kann.«

Gwen hebt die Augenbrauen. Oscar schaut wie ein bettelnder Welpe.

Lachend knicke ich ein. »Sorry, Os, aber das war ein wütender Toaster mit Tentakeln und kein Baum.«

»Ha!«, jubelt Gwen.

Frustriert wirft er die Arme in die Luft. »Wie auch immer, ihr könnt trotzdem kein Team sein.«

»Warum nicht?«, frage ich.

Oscar öffnet den Mund, aber Zac kommt ihm zuvor. »Weil William auslost. Bei der nächsten Stadtversammlung.«

Ich stöhne auf. »O Gott, nein. Was, wenn ich mit Vaughn machen muss?«

Vaughn ist unser Straßenmusiker, steht drauf, gruselige Theaterinszenierungen mit unserer esoterischen Tanzlehrerin Spirit Susan zu machen, vergöttert jedes creepy Gedicht von Edgar Allan Poe und ist einfach … seltsam.

»Dann gewinnst du wenigstens«, sagt Gwen. »Vaughn gewinnt immer. Weil er so verrückte Ideen hat. Letztes Jahr hat er einen Zombie-Pinguin gebaut, der seine eigenen Augen isst. Erinnerst du dich?«

»Lebhaft«, murmle ich.

»Auch das wird nichts«, sagt Zac wieder.

»Hä?«, fragt Oscar.

»Es wird kein Skulpturenwettbewerb mehr, sondern das Schlittenrennen.«

»Was?«, spuckt Gwen aus.

»Lest ihr seine Rundschreiben nicht?«, fragt Zac.

»Nein«, sagen wir wie aus einem Munde.

»Tja, er hat es gewechselt. Und er lost aus.«

»Yes, Baby.« Oscar reckt eine Faust in die Höhe. »Ich liebe die Schlittenrennen.«

Wir unterhalten uns noch eine Weile über die nächste Stadtversammlung und darüber, ob William uns bestrafen wird, weil wir uns noch nicht für die Weihnachtsdeko-Aktion eingetragen haben, als Zac mich plötzlich anstupst.

»Die Eishockeyjungs schmeißen heute eine Party, mit Karaoke und so, hast du Lust?«

Mit offenem Mund starre ich ihn an. »Was?«

»Ob du mit mir hingehen willst.«

Gwen klatscht in die Hände. »Ohhh, Karaoke, yes! Wir gehen auch hin.«

Überrascht sieht Oscar sie an. »Gehen wir?«

»Jaaaa, Os, gehen wir.« Sehr unauffällig stupst sie ihn immer wieder mit dem Ellbogen in die Seite. »Du hast zugesagt. Erinnerst du dich?«

»Nein. Wann?«

»Gestern«, zischt sie. »Weil du wolltest, dass ich das mit den Haargummis lasse, da hast du mir das versprochen, und deshalb gehen wir, okay?«

»Kann mich nicht dran erinnern. Aber du lässt das mit der Klage?«

»Nur, bis wir bei der Party waren, danach hänge ich mich natürlich wieder voll rein.«

»Tut mir leid, Zac«, sage ich mit einem leisen Lächeln in seine Richtung, »Bolton hat mich auch schon gefragt.«

Zac und Gwen grunzen zeitgleich. Was mich nicht überrascht. Bolton ist alles andere als beliebt in Aspen. Er ist der zwielichtige Sohn der Waylands und großer Bruder von Cindy, einer jüngeren Eiskunstläuferin an der iSkate. Im Gegensatz zu ihr ist er jedoch bekannt dafür, Drogen zu verticken, hauptsächlich an Promis, die hier Urlaub machen. Eine ganze Zeit lang wohnte er außerhalb, aber seit einer Weile ist er wieder hier. Wahrscheinlich bin ich die Einzige, die in ihm eine missverstandene, gebrochene Seele sieht. Nur weigere ich mich, etwas Schlechtes über ihn zu sagen, nachdem er und Cindy mir im vergangenen Jahr so oft zugehört haben.

»Wenn ich gehen würde«, füge ich hinzu, »was ich nicht tue, müsste ich wahrscheinlich ihm …«

Meine Absage wird unterbrochen, als der große Fernseher an der Wand, auf dem grundsätzlich immer der Sportsender ESPN läuft, mir plötzlich meinen Exfreund in die Fresse klatscht. Mein letzter Ton rutscht aus und geht in irgendeine höhere Oktave, und ich schwöre, gleich bin ich diejenige, die auf Fluffys drei Köpfe sabbert.


Dear Universe: Stop Making Me Live Next To My Ex. Love, Pais.

Paisley

»Verdammte Kufenscheiße!«, flucht Gwen, als sie meinem Blick folgt. »Was will Knox bitte neben Stephen Smith bei First Take?«

First Take ist eine beliebte Talkshow, in der Sportthemen kontrovers diskutiert werden. Knox hat sich das andauernd angeschaut. Und jetzt hockt er einfach da auf diesem Sessel, in einem weißen Hemd, das so eng an seinem muskelbepackten Oberkörper liegt, dass jeder Knopf spannt, und mit seiner wilden Rebellenfrisur, die es auf mich abgesehen hat, so wie sie mein Herz jedes Mal attackiert, wenn ich ihn sehe. Er sitzt da und ist so gottverdammt heiß, dass ich innerlich verglühe und nicht weiß, ob das hier ein Fiebertraum oder real ist.

Es schmerzt, ihn anzusehen. Irgendwo tief in mir blutet mein Herz und ich kriege Bauchschmerzen, weil es so wehtut, jemanden zu lieben, der einem nicht gehört. Und wenn er dann auch noch im Fernsehen ist, von wo aus ihn die ganze Welt nun anschmachten kann, wird der Schmerz gleich doppelt so schlimm.

Knox ist bei First Take auf ESPN.

Was. Zur. Hölle?!

Eine Weile reden sie über seinen damaligen Dopingskandal. Wie sehr er das bereut. Was es in ihm ausgelöst hat. Warum er schließlich die Kraft hatte, aufzuhören – »O wow, der Idiot könnte ruhig mal erwähnen, dass ihm ein gewisser blonder Engel dabei geholfen hat«, schnaubt Gwen – und übers Doping in Sportlerkreisen generell. Was er darüber aus psychologischer Sicht sagen kann, jetzt, wo er renommierter Star- und Sportlerpsychologe ist.

Das Ganze löst in mir keine guten Gefühle aus. Gwen hat recht. Ich war diejenige, die ihm damals klargemacht hat, dass die Sache mit dem Doping das Allerletzte ist. Aber ich war auch diejenige, die vor gut einem Jahr kurz davor war, genau dasselbe zu tun, was schließlich zu unserer endgültigen Trennung geführt hat.

Es war so dumm von mir. So unüberlegt. Erst recht wegen dem, was vor einigen Jahren bei mir los war, und wovon ich Knox nicht wirklich alles erzählt habe. Wovon ich niemandem erzählt habe.

Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her.

»Geht nur um mental health im Sport«, murmelt Zac, der angepisst in seinen Shaker glotzt. »Aber wie groß die ihn immer noch machen, ist absurd. Als hätte er nicht längst mit dem Snowboarden aufgehört.«

»Na ja«, sagt Os, die Augen immer noch auf den Fernseher gerichtet, »er ist eine Legende. Hat immer noch sieben Millionen Follower auf Instagram. Die Welt vergöttert ihn, und ganz aufgehört hat er ja nie.«

»Ist aber nur noch sein Hobby«, mault Zac.

Ich sage nichts, bin zu sehr damit beschäftigt, meinen Körper davon abzuhalten, entweder zu heulen oder zu kotzen. Ich kann Knox kaum ansehen, weil es so wehtut, aber ich kann ihn auch nicht nicht ansehen, weil er so schön ist.

Jesus, ist er schön. Sein braunes Haar und diese übernatürlich großen hellgrünen Augen. Die Art, wie sich jedes Mal sein Muttermal unter dem Auge verzieht, wenn er schief grinst. Himmel. Ich will meine Hand ausstrecken, damit er seine Wange reinlegen kann. Wie früher. Ich will, dass er mich wieder so ansieht, als wäre ich alles für ihn.

»… rücken die Olympischen Spiele näher«, sagt Smith im Fernseher und gewinnt meine Aufmerksamkeit. Sobald es um Olympia geht, bin ich wach. Es wäre mein Weckruf, sollte man mich hypnotisieren. Ein geflüstertes Olympia und ich erhebe mich wie eine Mumie aus ihrem Sarkophag.

»Du kommst aus Aspen, Knox, wo dieses Jahr die Eiskunst-, Snowboard- und Skidisziplinen stattfinden. Haben sie deshalb eine besondere Bedeutung für dich?«

»Ja, ich, äh …« Er stockt. Kurz blickt er ins Leere und befeuchtet seine Unterlippe mit der Zungenspitze. Dann fasst er sich mit der Hand in den Nacken, fährt über seine Schulter zurück und lässt sie anschließend auf den Oberschenkel fallen.

»Er denkt an dich«, wispert Gwen, ihr Blick glasig auf den Fernseher gerichtet. »Sie haben eine besondere Bedeutung für ihn wegen dir.«

»Schwachsinn«, kontert Zac. Autsch. »Sonst hätte er nicht mit ihr Schluss gemacht, wenn sie und ihre Ziele ihm so wichtig gewesen wären, oder?«

»Zac«, knurrt Oscar mit Blick zu mir. »Halt den Mund.«

»Schon gut«, flüstere ich, denn er hat recht.

Mit trockener Kehle beobachte ich jede Geste meines Exfreundes, weil ich es mir sonst nie erlauben darf. Jetzt schon. Er weiß nicht, dass ich ihm zusehe, und das macht es um einiges leichter.

Knox räuspert sich und setzt sich aufrechter, als würde er seine Gedanken abschütteln, die ihn bis hierhin gelähmt haben. »Absolut. Aspen ist großartig. Meine Heimat, Familie, Freunde …«

»Er lässt dich einfach aus«, knurrt Gwen. »Dieser Hund.«

»Wieso sollte er mich erwähnen?«, piepse ich, weil ich kaum noch Stimme habe. »Wir waren einmal, Gwen. Das ist …«

»Vorbei«, bestätigt Zac mit einem kräftigen Nicken. »Genau.«

»Zac«, mahnt Oscar wieder.

Der Moderator beugt sich vor. »Und ein weiterer Grund macht es für dich zu etwas, das du nie vergessen wirst, nicht wahr, Knox?«

Ein leises, raues Lachen, das mir den Magen verknotet. »Ja.«

»Erzähl uns davon«, ermutigt ihn Stephen.

O, Scheiße. Er wird doch nicht …?

»Fuck«, bestätigt Gwen meine Gedanken. »Redet der jetzt echt von dir?«

»Aber dann würde er doch nicht so breit grinsen«, murmelt Zac.

»Zac, Scheiße, Mann, bei aller Liebe, halt die Fresse«, sagt Oscar.

Doch wieder hat er recht. Knox würde nicht grinsen, bevor er über mich redet. Das war einmal. Längst vergessene Zeiten und ein Hagelsturm an bitteren Meteoriten, die unsere immergrünen Wiesen explodieren und zu Asche haben werden lassen. Dabei sind auch seine Augen draufgegangen. Seine Augen, die nur für mich bestimmt waren. Jetzt sehen die überallhin, nur nicht zu mir. Ich bin mit den Meteoriten gestorben.

»Stimmt, Stephen«, bestätigt Knox. »Und zwar darf ich heute zum ersten Mal offiziell verkünden, dass ich für einige Zeit eine berufliche Pause einlege und mich wieder dem Snowboarden widmen werde.«

Uns allen sackt die Kinnlade bis zum Bauchnabel.

»WAS?!«, ruft Gwen.

Zac lässt den Shaker sinken. »Das ist nicht sein Ernst, oder?«

Ich kann nichts sagen. Mein ganzer Sabber ist weg. Sie gehört jetzt Fluffy. Wenn ich rede, würden meine Wangen einreißen wie beim Joker, und ich will nicht, dass der Kerl noch mehr von mir kaputtmacht.

»Und«, fügt Knox hinzu und sieht jetzt direkt in die Kamera, direkt zu mir, als wären seine Augen wieder für mich bestimmt, als wäre der Meteorit nie passiert, als wäre ich nicht längst Asche zwischen seinen Fingern, »bei den Olympischen Spielen werde ich mein erstes Comeback in einer Unterhaltungsshow präsentieren.«

Ich glaube, ich bin betrunken. Hannah hat meine Pumpkin Spice gepanscht. Bestimmt mit Whiskey. Hartes Zeug auf jeden Fall, denn ich schwanke innerlich. Ich bin richtig besoffen, und Knox kümmert es nicht, der glotzt mich nur an, hallo Süße, na, wie gehts, da drüben, mit meinen Augen auf deinem Körper und meinem Comeback in deinem Kopf, hehe?

Gut gehts mir, sage ich im Stillen, richtig gut, du und dein Oberschenkel und dein Muttermal und dein schiefes Lächeln und deine Rebellenhaare sind mir voll egal, das sage ich ganz oft, ja, und dann lasse ich meinen Pumpkin Spice fallen und erschrecke mich nicht mal, so gut gehts mir.

»Wisst ihr, was?« Mein Lächeln schmerzt. »Ich geh’ doch zur Party.«

»Nice.« Zac grinst. »Vielleicht sehen wir uns …«

»Warte kurz«, unterbreche ich ihn, als mein Handy vibriert. Es ist Ruth, Arias Mom und Williams Partnerin. Sie führt das Bed and Breakfast im Zentrum mit dem besten Frühstück der Welt. Seit der Trennung von Knox wohne ich in Arias altem Zimmer. Sie ist eine gemeinsame Freundin und mit Wyatt zusammen, Knox’ bestem Freund. Gwens und Oscars sengende Blicke geflissentlich ignorierend, nehme ich den Anruf an. »Hey, Ruth. Alles in Ordnung?«

»Guten Morgen, Liebes. Nein, leider nicht.« Ihr anschließendes schweres Seufzen sagt mir, dass jetzt etwas kommt, was mir gar nicht gefallen wird. »Du weißt doch, der Marder, den Aria immer in den Wänden vermutet hat?«

»Ja. Stitch. Was ist mit ihm?«

Sie zögert. »Ihn gibt es wirklich. Und es ist leider etwas Furchtbares passiert.«

Nach Luft schnappend, presse ich mir eine Hand auf die Brust. »O mein Gott, ist er tot?«

»Was? Nein. Um Gottes willen.« Ruth gibt ein Hüsteln von sich, das stark nach einem Leider klingt.

»Was?«, frage ich.

Wieder seufzt sie. »Stitch hat zwei Eigenschaften, Süße. Entweder ist er still oder …«

»… zerstörerisch«, vollende ich ihren Satz.

»Ja. Nun, dieses Mal war es leider Letzteres.«

Mein Blick ruht auf Erin, der Levi auf der Eisbahn gerade herumwirbelt, während mir ein ungutes Gefühl in die Glieder kriecht. »Was soll das bedeuten?«

Schweigen tritt ein, unterbrochen nur von Gwen und Oscars geraunter Unterhaltung hinter mir und »Last Christmas« aus dem Radio.

»Ruth?«

»Was habe ich dir gesagt, mein Liebling?«, höre ich William im Hintergrund bellen. »Pflaster müssen schnell abgerissen werden, erst recht, wenn Wunden eitern und …«

»Ach, Jesus Maria, na schön«, brummt Ruth. »Paisley, Liebes, du musst leider ausziehen.«

Ein Angelhaken zerrt an meinem Magen. »W-was?«

»Es tut mir so leid. Die Sache ist … Stitch existiert wirklich. Ich wollte dein Bett frisch beziehen, und da habe ich es gesehen.«

»Was gesehen?«

»Ein dickes fettes Loch, direkt neben deinem Kopfkissen. Dieses Biest hat sich durch Dämmung und Isolierung gebissen, und als William nachgesehen hat, ist er fast explodiert vor Schock. Der Arme. Sein Gesicht sah aus wie von Violet in Charlie und die Schokoladenfabrik, als sie zu einer Blaubeere mutiert.«

Ich halte den Atem an. »Was hat Stitch angerichtet?«

»Die Frage ist wohl eher … was hat er nicht angerichtet? Wasserleitungen angeknabbert, versteckte Nester gebaut, Stromkabel durchgebissen. Es ist eine Katastrophe. Hinter den Wänden schimmelt alles und es ist ein Wunder, dass mir die Bude noch nicht abgefackelt ist.«

»Vergiss das Ammoniak nicht, Ruth«, ruft William. »Vergiss nicht, wie dieses Monster mir beinahe meine salbeireine Lunge verpestet hätte!«

»Wovon spricht er?«, krächze ich.

Ruth gibt ein schweres Seufzen von sich. »Stitch hat überall, na ja …«

»Hingepisst!«, bellt Will. »Nenne es beim Namen, Ruth, er hat seinen Urin und Marderkot überall verteilt, als wäre dieses Haus sein persönlicher Scheißverein!«

»William!«, ruft Ruth schockiert.

»Nein, ich entschuldige mich nicht für meine Wortwahl. Ich bin am Ende. Lieber Gott, meine Lunge, meine wundervolle heilige Lunge …«

»Wie auch immer«, seufzt Ruth, »durch das Loch stinkt es nun bestialisch. Wir hatten den Kammerjäger da (»Und er war unfähig, verdammt unfähig, Ruth, ich habe dir gesagt, lass mich dieses Monster mit meinen eigenen Händen fangen!«), aber er meinte, der Geruch wird ewig im Zimmer stecken. Ganz abgesehen von der Schimmel- und Brandgefahr.« Sie macht eine verhängnisvolle Pause, schwer genug, dass sie meine ganze Welt ins Rütteln bringt. »Das Zimmer muss kernsaniert werden, Liebes, und das wird dauern.«

Ihre Worte treten mir erbarmungslos in den Magen. Im Grunde genommen hat sie mir gerade buchstäblich den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich habe keine Ahnung, wo ich jetzt hin soll. »Das … das ist … ich meine, ich …«

»Ich weiß, Süße«, unterbricht sie mein Gestotter in todtraurigem Ton, »ich weiß. Aber ich kümmere mich darum. Ich habe schon Alternativen abtelefoniert, und Jack sagt, du kannst jederzeit ins Gästehaus ziehen.«

»Nein«, sage ich sofort. Ihre Worte rufen eine Welle von Gefrierbrand hervor, der sich eiskalt und tödlich über meine Haut zieht. Jack ist Knox’ Vater, und ganz egal, wie sehr ich ihn mag, ich kann unter keinen Umständen neben meinem Ex wohnen. »Nein, auf keinen Fall. Ruth, ich kann nicht …«

»Er wird sich bei dir melden und … O verflucht, William, geh da nicht hoch, du sollst … Lass Stitch in Frieden, solange er noch dort sein kann!«

»Nein!«

»William, komm da runter!«

»Nein!«

»Lass …«

»Solange ich lebe, wird Hannibal seine Exkremente nicht weiterhin in diesem Haus verteilen!«

»Er heißt Stitch, William, Stitch, du meine Güte, lass ihn da oben doch in die Wände pissen, die werden eh rausgerissen und … Was willst du mit der Machete, verdammt?«

»Ruth?«, sage ich.

»Oh, Liebling, es tut mir so leid, ich muss auflegen, bevor William zum Axtmörder wird.«

»Aber Ruth, was soll ich …«

Die Leitung wird gekappt. Frustriert lasse ich das Handy sinken und quetsche es so fest in meiner Hand, dass mir die Kanten schmerzhaft in die Fläche drücken. So ein verfluchter Mist.

»Pais?«, sagt Gwen zaghaft. »Alles okay?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre zu Boden. Nichts ist okay. Mich überkommt das Gefühl, als würde jemand seine eisigen Hände an meine Kehle legen und zudrücken. Ich kann nicht ins Gästehaus der Winterbottoms ziehen. Nie im Leben. Es würde bedeuten, dass ich Knox mit Sicherheit jeden Tag über den Weg liefe. Die beiden Häuser sind nur mit einer Zwischentür voneinander getrennt. Das ist, als wäre er mein Mitbewohner. Und wer will schon Wand an Wand mit seinem Exfreund leben? Wahrscheinlich wäre ich außerdem dazu verdammt, Islas ständiges Gekicher neben mir zu haben, und ich, masochistisch wie ich bin, würde meine Abende mit einem traurigen Salat und einem Ohr an der Wand verbringen.

Nein, das geht nicht. Auf keinen Fall.

Aber was bleiben mir sonst für Alternativen?

»Pais?«, wiederholt Gwen, woraufhin ich langsam den Kopf hebe.

Blinzelnd sehe ich sie an. »Kann ich dein Zimmer haben?«

»Was?«

»Stitch hat Arias Wände zerstört.«

»Was?«, sagen nun Oscar und Gwen wie aus einem Munde.

»Wer ist Stitch?«, fragt Zac.

»Er hat überall hingepisst«, sage ich.

»Wer?«

»Und William jagt ihn mit der Machete.«

»Erzähl keinen Scheiß«, murmelt Oscar.

»Der arme Stitch«, jammert Gwen.

»Von wem redet ihr?«, fragt Zac.

»Ein Marder«, antworte ich, den Blick jedoch auf Gwen gerichtet. »Du wohnst doch praktisch bei Os, oder nicht?«

Sie zieht die Unterlippe ein. »Ja, schon, aber …« Als ich fragend die Brauen hebe, knickt sie ein. »Ich habe mein Zimmer umgebaut. Es gehört jetzt Bing Crosby und seinem Bruder.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

»Er hat aufgehört, Moms Kaninchen zu hassen. Sie lieben sich jetzt, hängen ständig aufeinander und brauchten mehr Platz.«

Oscar verzieht das Gesicht. »Da lebt jetzt ein Urwald, Pais. Ich schwöre dir, geh da niemals rein. Sie hat sogar so Grillenzirpen und Tropengeräusche eingestellt und alles ist voll mit Erde, Pflanzen und gruseligen Karnickelstatuen mit Titten, von denen Gwen glaubt, sie würden Bings Penisaktivitäten fördern, weil sie ihm keine Frau gönnt.«

Entsetzt starre ich sie an. »Ihr verarscht mich, oder?«

Gwen verzieht das Gesicht. »Nein.« Dann dreht sie sich mit wütendem Gesichtsausdruck zu Oscar um, die Hände fest auf die Stuhllehnen gestemmt. »Und ich gönne ihm keine Frau, weil Bing Crosby sie zerfleischen würde. Dieser Mann liebt nur mich, wir leben in einer monogamen Beziehung, klar?«

»Und was bin dann ich? Verkaufst du dem Tier deinen Freund auch als eine Penisstatue?«

Sie schnaubt. »Ich möchte nicht darüber reden.«

Oscar neckt sie weiterhin, aber ich schweife ab, als mein Handy in meiner Hand vibriert und mein Herz für einen kurzen Moment stehen bleibt.

Jack:
Hey Pais, Ruth hat angerufen. Der arme Stitch. Klang so, als würde William sich eine richtige Schlacht mit ihm liefern. Jedenfalls ist das Gästehaus frei. Du kannst kommen und bleiben, solange du willst. Hoffe, dir geht’s ansonsten gut.

Ja, Jack. Natürlich. Mir geht es fantastisch, seitdem dein Sohn mir das Herz verstümmelt hat. Mir geht es einfach grandios. Ganz ehrlich, ich glaube, ich bin sogar high vor Glück.

HAHAHA in Rot.

»Wir müssen wieder runter, Pais«, murmelt Gwen plötzlich dicht an meinem Ohr, und ich zucke zusammen, als sie meinen Ellbogen fasst. »Sorry, dass ich nicht helfen kann. Ich meine, ich würde, und wenn du willst, kannst du ein Zelt in Bing Crosbys Dschungel aufschlagen. Ich schwöre, er ist brav, nur manchmal knabbert er Zehen an, wenn sie zu käsig riechen.«

Resigniert seufze ich, gefolgt von einem klitzekleinen Lächeln, das mir jede Kraft raubt. »Schon gut, Gwenny. Aber danke.«

»Du könntest auch zu uns«, schlägt Oscar vor. »Meine Eltern haben Gästezimmer und es wäre kein Problem.«

Gwen nickt enthusiastisch, aber ich schüttle den Kopf. Es wäre mir extrem unangenehm, den beiden jeden Tag beim Turteln zuzusehen und den Addingtons zur Last zu fallen. Ich weiß, dass sie es abstreiten würden und ich jederzeit willkommen wäre, aber ich fühle mich immer, als wäre ich aufdringlich. Als würden die Leute mir das aus Höflichkeit nicht sagen wollen, aber eigentlich nerve ich, eigentlich bin ich ein Störfaktor, eigentlich bin ich überall, wo ich den Raum betrete, ein kleines bisschen zu viel. »Danke, das ist lieb. Ich versuch’s erst mal anders, mal schauen.«

Gwen erwidert mein Lächeln mit einem traurigen Zug. »Also hast du eine Alternative?«

Kurz schließe ich die Augen und atme tiefe durch, ehe ich mein selbstzerstörerisches Schicksal akzeptiere. »Ja, schätze schon.«

Beruhigend tätschelt sie mir den Arm. »Das ist gut. O Mann. Der Wohnungsmarkt in Aspen ist beschissen.« Sie grunzt. »Beschissen und teuer.«

»Kannst du laut sagen«, murmle ich, gehe ihr hinterher und füge leise hinzu: »Man muss einen beschissen hohen Preis zahlen.«


I’m Not Over It. I Am Just Pretending Well Enough So That No One Asks Anymore.

Knox

Als ich mir an diesem Morgen mein Snowboard geschnappt habe und auf den Aspen Mountain gestapft bin, wusste ich noch nicht, dass ich am Arsch bin. Also, ich war sowieso am Arsch, seit einem Jahr, aber so richtig, richtig übel würde es erst ab heute Abend werden.

Das war mir nicht klar. Hätte ich es gewusst, wäre ich vielleicht abgehauen. Mein Herz ist in einem so jämmerlichen Zustand, dass ich überzeugt bin, es nicht zu überleben.

In den letzten Stunden habe ich mich so dermaßen verausgabt, dass ich unter meiner Montur schwitze wie in der Sauna. Aber genau das brauchte ich. Dieses Gefühl, noch am Leben zu sein. Mein hinter der Brust wummerndes Herz endlich wieder zu spüren. Verdammt, ich dachte, ich hätte mich unter Kontrolle, aber kein bisschen. Es ist, als hätte ich verlernt, mich zu konzentrieren. Bei der Arbeit bin ich abwesend, alles um mich herum passiert, ohne dass ich es richtig miterlebe, und jedes Mal, wenn ich Paisley begegne, muss ich krampfhaft wegsehen, weil ich sonst kotzen müsste. Nicht, weil ich sie verabscheue oder die Beziehung mit ihr bereue, sondern weil es so wehtut, dass mein Körper es einfach nicht aushält. Es ist wie Migräne. Der Schmerz ist einfach zu groß.

Ich musste einsehen, dass ich eine Auszeit brauche. So einen Zustand kann ich meinen Patientinnen und Patienten einfach nicht antun. Und das Einzige, das mir den Kopf leer bläst, war schon immer das Snowboarden.

Fuck, ich hasse es, dass Pais diese Macht über mich hat. Immer noch. Ich hasse, dass ich sie nicht einfach vergessen und so weitermachen kann wie früher. Aber ich kenne ihre beruflichen Visionen. Ich weiß, was sie und die anderen planen, und irgendein desillusionierter Teil in mir will sich einen lebenslangen Platz neben ihr sichern – und dafür brauche ich das Snowboard.

Angepisst lehne ich mein Board an die Wand in der Garage, ziehe meine Boots ab und schäle mich aus meinem Anzug, als mein Handy vibriert. Als ich sehe, dass Isla geschrieben hat, sackt mir mein wie irre pumpendes Herz irgendwo in die Kniekehlen.

Bin am Flughafen. 
Boarding geht los.
Wann ist die Party?

Keine Ahnung. Irgendwann später bei Pax.
Soll ich dich abholen?

Ja

Wann?

Schreibe dir dann 
Waren heute Paparazzi in der Nähe?

Ja, ein paar 

Okay
Bis später

Guten Flug

Frustriert schiebe ich mein Handy in die Jogginghose und stoße die Zwischentür zum Wohnzimmer auf. Unsere Haushälterin hat den Kamin entzündet, und ein warmer Mantel legt sich auf meine Haut, als ich reingehe. Holzscheite knacken, während draußen dicke Schneeflocken gegen das Panoramafenster wirbeln. Dahinter ragt der gewaltige Aspen Mountain als beeindruckende Naturkulisse in den Himmel.

Mein Vater sitzt auf einem Chesterfieldsessel, in der einen Hand sein Handy, auf dem er mit dem Daumen eine schnelle einseitige Nachricht tippt, in der anderen die Kaffeetasse, die Paisley ihm vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hat. Sie hat sie selbst bemalt, eine Eiskunstläuferin während einer Pirouette mit dem Gesicht meiner Mutter. Ich habe auch eine – mit Paisleys Gesicht.

»Hi, Dad.«

Er blickt auf. »Oh, Knox. Eben lief dein Interview.« Mit einem vagen Nicken deutet er auf den riesigen Fernseher. »Wo warst du?«

»Auf der Piste. Kann ich das essen?«, frage ich und deute auf eine Süßkartoffel-Kürbis-Bowl auf der Anrichte.

Mein Vater wirft mir einen kurzen Blick zu und nickt. »Im Kühlschrank ist Mousse au Chocolat von Kate. Sie will unbedingt, dass du sie probierst, weil sie ein neues Rezept ausprobiert hat und meinte, du wärst ihr bester Geschmacksexperte.«

»Weil ich vertrauenswürdig bin«, entgegne ich zufrieden grinsend und gehe mit meiner Schale zurück ins Wohnzimmer.

»Weil du zuckersüchtig bist«, erwidert Dad.

Ich mache einen Schmollmund. »Daaad.« Mit meiner freien Hand ziehe ich meinen Hoodie über den Bauchnabel. »Diese Muskeln glauben dir kein Wort.«

Er verdreht die Augen. »Immer willst du dich ausziehen. Ständig rennst du halb nackt durch dieses Haus. Was ist nur mit dir?«

»Sei doch glücklich, dass ich deine Gene so überaus stolz präsentiere.« Grinsend schiebe ich mir einen Löffel in den Mund. »Die ganze Welt soll sehen, was für hervorragende Arbeit du geleistet hast.«

»Das wird niemand glauben, wenn sie sehen, wie dir Kürbis aus dem Mund hängt, während du redest.«

»Ich liebe dich auch, Dad.«

Er legt sein Handy beiseite und nimmt grinsend einen Schluck Kaffee. »Es gibt übrigens eine passende Immobilie.«

Abrupt setze ich mich auf. »Was? Wo?«

»Zwischen Snowmass und dem Ajax.« Ajax ist das Slangwort für den Aspen Mountain. Dad setzt sein geheimnisvolles Gesicht auf, wie immer, wenn ich an seinen Lippen klebe und mehr erfahren will. Dieser Wicht nutzt meine Aufmerksamkeit schamlos aus. »Was perfekt wäre, weil ihr mit der Highland Bowl eine der steilsten und anspruchsvollsten Abfahrten in Nordamerika hättet, gleichzeitig aber auch eine Vielzahl von Pisten für Anfänger bis Profi im West Buttermilk.«

»Ja«, murmle ich und nicke geistesabwesend, »das wäre perfekt. Owl Creek Road?«

Dad schüttelt den Kopf. Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort und spannt mich auf die Folter. Als er genüsslich an seinem Kaffee schlürft, hat er meine Geduld genug strapaziert.

»Dad«, belle ich, und er grinst.

»Woody Creek.«

»Woody Creek?«, wiederhole ich ungläubig. »Scheiße, weißt du, wie abgeschieden das ist?«

»Aber genau das ist doch perfekt!« Seine Antwort kommt so schnell, dass ihm klar gewesen sein muss, wie ich reagiere. »Dieser ruhige, mystische Vibe. Unnahbar für andere. Exklusivität. Und direkten Zugang zu Ajax und Snowmass.«

»Ja, und für Serienkiller«, gebe ich gepresst zurück.

»Wie immer sehr melodramatisch, Knox«, erwidert er mit rollenden Augen, stellt seinen Kaffee beiseite und erhebt sich. »Schau es dir mal an, okay?« Er zieht einen Schlüsselbund aus seiner Jeans und wirft ihn neben mich aufs Sofa.

Als renommierter Immobilienmogul hat Dad exklusiven Zugang zu den besten Angeboten und ist mir eine riesige Hilfe in meinem bereits erwähnten Plan, mich lebenslang in Paisleys Leben einzunisten.

»Nimm Wyatt, Oscar und die anderen mit und seht euch um. Das Gebäude ist perfekt. War ein ehemaliges Kurschloss, hat große Innenräume, Festhallen, Ball- und Speisesäle. Eine Halle könnte ohne Probleme zu einem riesigen Stadion umgebaut werden.«

»Warte«, sage ich, schnappe mir die Schlüssel und stehe auf, wobei ich die Bowl gleichgültig aufs Sofa schiebe. Dad verzieht das Gesicht, als Süßkartoffel auf den Bezug fällt. »Meinst du das alte Schloss Silversnow, das aussieht wie das Grand Budapest Hotel?«

Dad nickt zufrieden.

Fuck. Das ist Paisleys Schloss. Also, zumindest ist es ihre absolute Traumimmobilie. Sie träumt seit Jahren von diesem alten Ding.

Als ich sehe, wie Dads glückliches Lächeln zu einem verwirrten Ausdruck wird, je länger er meinen schockierten Blick sieht, schüttle ich die Gedanken ab. »Ich meine das, wo du mich und Wy damals erwischt hast, wie …«

»… ihr zwei sechzehnjährige Scheißer euch die Birne zugekifft habt, ja.«

»Das war witzig«, grinse ich, halte dann aber inne. »Es war witzig, oder? Ich kann mich kaum erinnern. Wir haben wettkugeln über den Boden gemacht, glaube ich.«

Dad hebt die Augenbrauen und steht aus seinem Sessel auf. »Ihr seid wie zwei lachende Wraps durch eure Kotze gerollt und habt mir die Innenausstattung meines Escalades ruiniert.«

»Ah, jaah«, entgegne ich und kratze mich am Kopf, »ich erinnere mich.« Dann deute ich mit verengten Augen tadelnd auf meinen Vater. »Du Lümmel hast uns beide am Kragen in die kalte Dusche geworfen.«

»Ich Lümmel habe dafür gesorgt, dass ihr am nächsten Morgen bei der Sponsorenparty nicht nach Erbrochenem gerochen habt.«

»Wofür wir dir auf ewig dankbar sind, Jack«, ruft eine fröhliche Stimme, die gerade zur Tür reinschneit.

Heilige Mutter, warum noch mal hielt ich es für eine gute Idee, jemandem wie Wyatt Lopez den Code zu unserem Haus zu verraten? Ach ja, weil dieser Spinner von bestem Freund mich seit zwei Jahrzehnten aus jeder Scheiße rettet.

Seine breite Statur stapft ins Wohnzimmer, gefolgt von einer wesentlich zierlicheren, weiblichen Ausgabe von ihm mit einer noch winzigeren Babyausgabe auf dem Arm.

Wyatt wirft sich aufs Sofa. »Warte«, sagt er, schnappt sich meine Bowl und schaufelt sich den Rest rein, »worum gehts? Gebt mir alles, wodurch ich mich wieder jung fühle.«

»Du bist sechsundzwanzig«, entgegnet seine Schwester Camila trocken. »Das ist jung.«

»Nicht, wenn man ein Baby hat. Dann fühlt man sich wie fünfundvierzig, dauerhaft verkatert und rennt nur noch in vollgespuckten Shirts rum. Also«, sagt er mit einem flehenden Gesichtsausdruck, »worüber redet ihr?«

»Über dich und Knox als bekiffte Wraps«, entgegnet Dad, bevor er sich zu dem Baby auf Camilas Arm herunterbeugt und ihm auf die Nase tippt. »Wenn du sechzehn bist, musst du genau dasselbe machen wie Daddy, damit er weiß, wie das ist, okay, kleiner Phoenix?«

»Hey«, protestiert Wy mit vollem Mund, »sag meinem Sohn nicht, er soll werden wie ich, Jack! Bist du irre? Aria bringt mich um, wenn das passiert.«

»Er wird niemals wie du«, kontert Cam und wirft ihm einen Killerblick zu, bevor sie ihrem sabbernden Neffen die Wange tätschelt. »Nein, das wirst du nicht, oder, kleiner Phi-Phi? Du wirst ein Eishockeystar, aber süß und lieb und …«

Mir entfährt ein bellendes Lachen. »Nenne mir einen Eishockeystar, der jemals süß und lieb war, Cam, und ich übernehme freiwillig deinen Stadtverschönerungsdienst mit Will.«

Sie funkelt mich an. »Ich werde ihm einen Keuschheitsgürtel bauen, damit er nicht so wird wie ihr zwei.«

»Viel Spaß«, schmatzt Wy, »wenn er ist wie ich, wird er ihn einfach aufbrechen.«

»Genau wie den Kondomautomaten in Snowmass Village«, füge ich grinsend hinzu.

Wyatt lacht auf und deutet mit dem Löffel auf mich, wobei weitere Kürbiskrümel auf das Sofa fallen und Dad mit einem zischenden Stöhnen den Raum verlässt. »Das war legendär.«

»Das war kriminell!«, ruft Dad aus seinem Büro. »Und ich musste einen ganzen Abend mit diesem angepissten Cop verbringen, meinen besten Whiskey köpfen und einen haarigen Yeti, der aussah, als würde er sogar Kinder verhaften, wenn sie Kaugummis auf den Boden spucken, dazu bringen, euch nicht zu bestrafen!«

»Aber wir wurden bestraft«, protestiere ich, während Cam mir Phoenix in die Arme drückt und augenrollend auf die Toilette verschwindet. »Oder, Phi-Phi?«, sage ich mit Babystimme und ignoriere das warme Kribbeln in meinem Bauch, als dieses perfekte kleine Wesen mich breit anlacht. Mit den Fingern kitzele ich sein Kinn und genieße sein Gekicher. »Ja, wir mussten alle Kondome an unsere Klassenkameraden verteilen, nachdem wir einen superpeinlichen, rufzerstörenden und demütigenden Vortrag über Safer Sex halten mussten, ja, wirklich, du süßes kleines Ding, das mussten wir, nein, lach mich nicht aus, lach mich nicht … Okay, lach mich aus.«

»Besser das als der Jugendknast«, sagt Dad, als er mit ein paar Unterlagen wieder ins Wohnzimmer kommt.

»Du hast dich gefreut.« Ich gehe zu dem Sessel am Kamin, wo zuvor mein Vater gesessen hat, setze Phoenix neben mich auf den weichen Teppichvorleger und nehme ein Holzscheit aus dem Korb. Gleichzeitig schnappe ich mir Dads Plüschpantoffel, die hier rumliegt, und ärgere den kleinen Jungen, indem ich ihm immer wieder in die Seite pieke. Er gackert, zeigt dabei seine zwei kleinen Zähnchen und kriegt einen Schluckauf. »Ich habe dich selten so glücklich gesehen wie an diesem Morgen, als du mich in der Schule abgesetzt hast«, füge ich in Dads Richtung hinzu, während ich Grimassen mit Phoenix schneide. »Ja, ai, Phi-Phi, mein Daddy hat so gestrahlt bei dem Gedanken, wie ich mich zum Affen machen musste.«

Dad zuckt die Achseln. »Wegen dir habe ich meinen Lieblingswhiskey verloren. Ich brauchte Rache, um dir zu verzeihen.«

»Mein eigener Vater«, sage ich theatralisch und verliere den Pantoffel an Phoenix. Ich lege das Holzscheit in den Kamin und presse mir eine Hand auf die Brust. »Et tu, Brutus?«

»So gern ich das Thema des bekifften Wraps auch mit dir aufarbeite, Jack …« Wy stellt die nun leere Bowl auf den Tisch (der Kerl ist eine noch größere Fressmaschine als ich) und dreht den Oberkörper, um Dad über die Sofalehne einen stirnrunzelnden Blick zuzuwerfen, »… sage ich dir hier und jetzt, du musst loslassen. Das mit Kate wird nie was, wenn du an deinen alten Dämonen hängst. Glaub mir. Aria und ich hatten eine kritische Phase, weil ich nicht darüber wegkam, dass sie mich beim Minispiel von Mario-Party abgezogen hat.«

»Junge«, sage ich, »dein Ernst? Du redest immer noch davon?«

»Nein, weil ich es losgelassen habe«, erwidert er in meine Richtung, steht auf und nimmt seinen Sohn auf den Arm, der losgekrabbelt ist und mit seinen Patschehänden den Saugroboter fangen will. »Ich habe ihr verziehen, dass sie die Matrjoschka-Puppe ausgewählt hat, in der das richtige Ding versteckt war, obwohl sie nicht einmal hingesehen hat, und es Zufall war und ich diese Puppe nehmen wollte …«

Camila, die gerade zurück ins Wohnzimmer kommt, unterbricht ihn mit einem genervten Stöhnen. »Jesus, Wy, komm endlich drüber weg.«

»Ich bin drüber weg!«, beharrt er. »Genauso wie Aria drüber weg ist, dass ich anschließend ihr den Stern geklaut habe statt des Computercharakters. Nach einer schlimmen dreimonatigen Phase und …«

»Die ging drei Jahre!«, protestiert Cam. »Wir konnten drei Jahre kein Mario-Party mehr mit euch spielen, weil ihr aufeinander losgegangen seid!«

»Tjaaa, war ’ne ernste Angelegenheit«, murmelt er und wischt immer wieder Phoenix’ Hand weg, aber sein sieben Monate alter Sohn scheint es furchtbar witzig zu finden, seine Finger in Daddys überdimensional große Nasenlöcher zu stecken. »Jeeedenfalls«, fährt Wy fort, »musst du loslassen, Jack, weil jede negative Energie zwischen dir und Kate steht und …«

»Erbarme dich meiner«, seufzt Dad, »es steht nichts zwischen mir und Kate.«

»Ausnahmsweise muss ich meinem Bruder zustimmen, Jack.« Cam schnappt sich eine Nougatschokolade aus der Schale auf dem Couchtisch und sieht meinen Vater auffordernd an. »Ihr datet seit fast einem Jahr, aber seid immer noch kein offizielles Paar? Das ist … wow.«

»Wir haben wenig Zeit«, nuschelt Dad, während er mit hochrotem Gesicht seine Unterlagen durchsieht. »Womit habe ich euch verdient?«

»Du liebst uns«, schmatzt Wy.

»Hast du ihr überhaupt mal gesagt, dass du sie gut findest?«, frage ich, woraufhin Dad mir einen Killerblick zuwirft.

»Komm du mir nicht mit Beziehungstipps, Junge«, faucht er, und ich bin sofort still. Fuck, er hat recht. Ich bin der Letzte, der ihm sagen könnte, wie er richtig vorgeht, um es nicht zu vermasseln. Ich wünschte, ich könnte ihm jetzt entgegenschmettern, dass ich renommierter, studierter Psychologe bin und ihm sehr wohl Ratschläge geben kann – aber ehrlich gesagt traue ich mir aktuell selbst nicht über den Weg. Wenn ich wüsste, wie das Herz tickt, und all die Theorie, wie es zu heilen beginnt, auch selbst anwenden könnte, wäre ich nicht immer noch ein jämmerliches Wrack, das sich nachts im Bett wälzt und stundenlang versucht, himmelblaue Augen, abstehende Ohren und ein süßes Lächeln zu vertreiben. Ich wäre in der Lage, gelöst weiterzuleben.

Stattdessen führe ich eine Fake-Beziehung mit einer Frau, von der niemand weiß, dass sie Fake ist. Das ist alles, wovon ich meinen Patientinnen und Patienten immer abraten würde. Was wir in etlichen Sitzungen durchgehen und analysieren und tiefgehend auseinandernehmen. Kommuniziert offen, was euch belastet. Geht ins Gespräch. Tut nichts, was euch selbst zurückwirft.

Und dann, wenn es mich selbst betrifft, bin plötzlich ich die wandelnde Katastrophe.

Aber ich habe nie etwas anderes behauptet. Ich war es vor Paisley, ich bin es nach Paisley. Die rote Fahne wechselt erst dann die Farbe, wenn sie wieder an meiner Seite ist, was, wie ich verbittert und zertrümmert und herzgeschädigt zugeben muss, wahrscheinlich nie wieder passieren wird.

Wenigstens profitiert Isla von mir. Was auch von Anfang an der Grund für dieses superbescheuerte Arrangement war. Ich wollte nur helfen, und dann kam ich nicht mehr da raus. Ihr widerlicher Exfreund hat sie gestalkt, bedroht und ihr das Leben zur Hölle gemacht, weshalb sie mich gebeten hat, für eine Weile ihren Freund zu spielen, weil ihren Ex das abstößt. Und es hat funktioniert. Seitdem lässt er sie in Ruhe, weil sein Ego heulend in der Ecke sitzt und er sich »nicht die Blöße geben will, weiter um eine Frau zu kämpfen, die denkt, ihn mit einem Snowboardpenner ersetzen zu können«.

Ein paar Leute haben online darüber hergezogen, weil sie dachten, Isla wäre meine Patientin gewesen, aber das stimmt so nicht. Sie war die Patientin von Dr. Cole, bei dem ich mein Praxissemester gemacht habe und bei einigen Sitzungen von ihm dabei sein durfte, um zu lernen.

Für Isla läuft es super.

Für mich echt beschissen, weil ich sie nicht im Stich lassen will. Und Paisley ohnehin nichts mehr von mir wissen will.

»Wir treffen uns nächste Woche«, murmelt Dad.

»Was?« Überrascht blinzle ich. »Du triffst dich mit Paisley?«

Von jetzt auf gleich herrscht Totenstille im Wohnzimmer. Dad hört mit seinem ewigen Papiergeraschel auf und sogar Phoenix starrt mich mit geteilten Knutschlippen an, als hätte ich ihn persönlich beleidigt.

»Wer redet denn von Paisley, Mann?«, sagt Wy.

Ich blinzle. »Dad meinte, er würde sich mit ihr treffen.«

»Mit Kate«, entgegnet Cam wesentlich sanfter als ihr Trampelbruder. »Er wird sich mit Kate treffen, Knox.«

»Oh.«

»Obwohl ein Treffen mit Pais nicht ganz so weit hergeholt ist«, ergänzt mein Vater und sieht erst zu mir, erträgt meinen offenen Schmerz scheinbar jedoch nicht und wechselt schnell zu Wy, während er auf seine Unterlagen deutet. »Das hier betrifft nämlich auch sie.«

»Das hier?« Eine Augenbraue hebend, kramt Wy in seiner Jackentasche, um dem plötzlich weinenden Phoenix eine Maisstange in die Hand zu drücken. Wahrscheinlich haben meine Gefühle den Kleinen erdrückt. Sie schweben überall im Raum, diese verfickten Monster. »Wieso? Was ist das?«, fragt Wy. »Eine einstweilige Verfügung gegen Knox, damit seine Augen sie nicht mehr auffressen?«

»Fick dich«, zische ich.

»Sorry, Bro, aber das ist echt übel. Dafür gibt es Sally, schon vergessen? Williams T-Rex-Pferd hat es auf sie abgesehen, und dann auch noch du, der …«

»Sag noch ein Wort, na komm. Ich habe brennendes Holz.«

»Netter Versuch, Bro, aber ich habe Phi-Phi.« Grinsend zieht Wy die Brauen hoch. »Bekomme ein Kind, haben sie gesagt. Sie sind so süß, haben sie gesagt. Ha. Aber weißt du, wofür sich die schlaflosen Nächte, eingeschissenen Windeln und ein ganzes Zimmer mit vollgekotzter Wäsche wirklich lohnen? Weil er mein persönlicher Schutzschild gegen dich ist. Ich kann dir alles an den Kopf werfen, und du machst nichts, weil Phi-Phi unantastbar ist.«

»Irgendwann ist er groß«, entgegne ich mit schmalen Augen, »und dann kriegst du achtzehn Jahre auf einmal zurück.«

Vielleicht genieße ich es ein bisschen sehr, zu sehen, wie Wyatts bronzefarbener Teint erschreckend schnell an Farbe verliert.

»Was ist jetzt mit Paisley?«, fragt Camila. »Gehts um die Academy?«

Ah, verdammt, da sind sie. Die besagten Zukunftspläne meiner Exfreundin. Die Academy. Das Sportinternat, das sie gründen will. Eine geile Idee. Supergeil sogar. Wenn nur der klitzekleine Haken nicht wäre, dass ich nicht dabei bin, aber dabei sein will.

Bisher wehrt sie sich vehement gegen die Meinung der anderen, dass ich bereichernd für das Projekt wäre. Ich muss aber dabei sein, weil ich erstens ins Gebäude investieren will, zweitens nicht wegzudenken bin – das Internat braucht einen Psychologen für die Kids, sowohl für persönliche Themen als auch für den Leistungssport mit all seinen mentalen Herausforderungen – und drittens mir lieber den Schwanz abschneiden würde als zuzulassen, dass mein größter Konkurrent, Jason Hawk, der leitende Snowboardlehrer wird.

»Ja«, antwortet Dad und reicht Camila die Unterlagen. »Darum ging es, als ihr hergekommen seid. Ich habe ein geeignetes Gebäude gefunden.«

Ausgerechnet das Schloss, von dem Paisley seit Jahren schwärmt.

»Silversnow?« Mit gerunzelter Stirn überfliegt Camila die Papiere. »Das alte Kurhotel in Woody Creek?«

Sofort wird Wyatt hellhörig. Er wischt sich einen Klumpen angesabberte Maisstange aus seinem Haar und fragt: »Der Eigentümer verkauft?«

»Endlich«, bestätigt Dad, geht zum Schallplattenspieler und legt eine neue Scheibe auf. David Bowies »Heroes«. »Hat über ein Jahr Überzeugungskunst und Appellieren an seine finanzielle Lage gebraucht, bis er ein Angebot gemacht hat.« Er wackelt mit den Brauen. »Ein verdammt gutes, wie ich finde. Das Gebäude ist wie für euer Vorhaben gemacht.«

»Aber Woody Creek?«, sagt Cam. »Ist das nicht zu abgeschieden?«

»War auch mein Punkt«, stimme ich ihr zu.

»Ist doch perfekt«, sagt Wy und hält Phoenix ausgestreckt von sich. »Knox kann Paisley in Ruhe anglotzen und einen auf You machen und …«

»Wyatt«, knurre ich, und er lacht. Phoenix ahmt ihn nach. Durch den Jungen kriegt er zu viel Bestätigung, verdammt.

»Ja, du findest mich lustig, nicht wahr?«, sagt er zu Phoenix. »Wenn du alt genug bist, kommst du auf diese Schule, und weil sie versteckt in den Bergen ist, wirst du ganz exklusiv so viel Mist bauen können, wie du willst, weil Daddy nichts mitbekommt, und das wirst du dann auch lustig finden, aber ich gar nicht mehr, ja du-du-du.«

»Du wirst Eishockey-Coach«, sage ich trocken. »Die kriegen alles mit.«

»Oh, dann baust du bitte doch keinen exklusiven Mist, nur ganz inklusiven«, zwitschert er weiter mit seiner Babystimme und wackelt dabei immer wieder mit seinem Kopf, was Phoenix ultrakomisch findet, weil er jedes Mal kreischt, wenn er das macht, »wirklich, ich meins ernst, auch wenn wir zwei hier lachen, nur inklusiven Shit, verstanden, ja, ai! Whow-whow-whow, so viel Kotze, o wow, was hat Mommy dir heute für einen Brei gemacht?« Er senkt den Blick auf die orangene Lache auf seiner Schulter. »Karotte wieder, hm? Lecker, lecker.«

»Was ist denn inklusiver Shit?«, frage ich.

»Eine Freundin?«, sagt Cam.

»Nee, alles, was in seinem Zimmer passiert. Weeeeit entfernt von Daddys Augen und Ohren, okay?« Noch immer mit diesem Psychogrinsen wischt Wy sich die Kotze ab. »Perfekt, Phi-Phi, dann haben wir einen Deal und wenn nicht, dann erzähle ich jedem Chick von deinem Möhrenbrechproblem.«

Camila sitzt im Schneidersitz auf dem Sofa und geht seufzend die Unterlagen durch. »Du hast recht.«

»Natürlich habe ich recht«, sagt Wy. »Kein Mädchen will einen karottekotzenden Typen, mein Phi-Phi bleibt für immer anständig und Aria wird mich dafür vergöttern.«

Seine Schwester funkelt ihn an. »Nicht du. Jack.«

»Sie wird Jack vergöttern?«

»Verdammt, Wy, das alte Schloss Silversnow!«, ruft sie und wedelt mit den Unterlagen, bevor sie meinen Vater angrinst. »Es ist mehr als geeignet.«

Dads Gesicht leuchtet auf. »Also, seht ihr es euch an?«

»Klar«, sagt Wy. »Jetzt, wo ich weiß, dass ich Aria nicht an dich verlieren werde.«

»Junge«, sage ich, »vielleicht nimmst du mal ein paar Sitzungen bei mir.«

Er schnaubt. »Vielleicht, wenn du deine Ratschläge auch bei dir selber anwendest.«

Ja, gut. Er hat ’nen Punkt.

»Ich schreibe Pax, und … oh, er hat schon geschrieben.« Cam verzieht das Gesicht, als sie die Nachricht ihres Freundes Paxton liest, Flügelstürmer und Captain der Snowdogs Aspen. »Mist. Seine Mom ist mit seinen Brüdern auf dem Weg zurück nach Aspen. Sie wollten eigentlich zu einem Kickbox-Turnier von Isaiah, es wurde aber wegen schwerer Schneesturmwarnung abgesagt.«

»Wollte er nicht heute eine Party bei sich schmeißen?«, frage ich.

»Jaah.« Camila beißt sich auf die Unterlippe und sieht auf. »Wird nichts, wenn Debrah mit den Jungs aufkreuzt. Er fragt, ob wir es hier machen können?«

Ich zucke die Achseln. »Klar.«

Dad hebt eine Braue. »Werde ich nicht mal mehr gefragt?«

Ich lache. »Habe ich dich jemals gefragt, wenn es um eine Party ging?«

»Nein, weil du sie immer dann geschmissen hast, wenn ich nicht da war.«

»Und heute bist du da?«, frage ich.

»Nein, ich muss auf einen Kongress, und …«

»Siehst du? Wusste ich. So sehr interessiere ich mich für dein Leben.«

Er verengt die Augen. »Das wusstest du nicht.«

»Aber jetzt weiß ich es, und ich sage dir, ich wusste es, weil ich der Party zugestimmt habe, und wenn ich einer Party zustimme, spürt mein Unterbewusstsein, dass du nicht zu Hause sein wirst, und setzt dann so Energien frei, die mich dazu drängen, Ja zu sagen.«

Dad starrt mich an. »Was?«

Ich starre zurück. »Was?«

Er starrt noch eine Weile weiter, dann stößt er einen schweren Seufzer aus. »Scheiß drauf. Mach, was du willst, Knox.«

Ich strahle. »Immer, Dad. Immer.«

»Kommt Isla auch?«, fragt Camila in einem scheinbar gleichgültigen Ton.

»Ja.« Ich sehe auf mein Handy. »Sie landet gleich und ich hole sie ab.«

»Schön«, gurrt Cam, klingt aber eher wie eine Killer- statt Schmusekatze. Mit verkniffenen Lippen sieht sie sich das nächste Papier an. »Ich hoffe doch, es geht ihr gut, ja?«

»Ja.«

»Schön.« Sie blättert weiter. »Wirklich schön.«

»Camila …«

»Ah, Knox, bevor ich es vergesse«, Dad ist schon fast bei der Tür, als er sich noch einmal umdreht und mit seinem Autoschlüssel auf mich zeigt, »Stitch hat Ruth’ Dachzimmer zerstört.«

»Was?«, ruft Wy und wirbelt herum. »Es gibt ihn wirklich? Der verdammte Marder existiert?«

»Ja«, murmelt Dad, »jedenfalls …«

»O verflucht, das darf Mommy nicht erfahren, Phi-Phi.« Wyatt zückt sein Handy und fängt an, mit einer Hand wild darauf rumzutippen. »Ich muss Will und Ruth dazu kriegen, ihr eine Ausrede aufzutischen, sonst habe ich eine zehnjährige Wette verloren und bin ihr ewige Massagen schuldig, abrufbereit, wann immer sie will, solange sie will, und ich sage dir, Baby, deine Mommy ist unersättlich, vor allem seit du kleiner Engel ihr die Milch aus den Brüsten nuckelst.«

»Himmel, Wy, bitte, verschone uns«, ächzt Cam.

Ich kann nicht einordnen, warum mein Körper mit einem unangenehmen Bauchdruck reagiert, aber irgendetwas sagt mir, dass gleich etwas kommen wird, was mir ganz und gar nicht gefällt. »Warum erzählst du mir das?«

Mein Vater kann mir nicht einmal in die Augen sehen, als er mir das Messer in den Rücken rammt. Ich wünschte, es würde wirklich seinen Autoschlüssel betreffen, zu dem er scheinbar redet. Sein Porsche käme mit der nächsten Information so viel besser zurecht als ich.

»Ich habe Paisley das Gästehaus nebenan angeboten.«

Stille. Dann –

»Was?«, flüstere ich.

Schließlich, als würde er ein Pflaster abreißen …

»Und sie hat angenommen.«

»Was?« Ich merke erst, dass ich aufgesprungen bin, als mir das Holzscheit, das ich gerade ins Feuer werfen wollte, schmerzhaft auf den Fuß fällt. »Autsch! Sie hat … angenommen? Sie … Paisley … Sie zieht ins Gästehaus?«

»Ja, na ja, irgendwo muss sie hin«, entgegnet Dad, ein Fuß schon zur Tür raus, den Kopf nur leicht zur Seite geneigt, als er noch einmal innehält und in kryptisch fröhlichem Ton hinzufügt: »Und ich dachte, es kümmert dich nicht, da du happy mit Isla bist, nicht wahr, mein Sohn?«

Dieser … Ich weiß ganz genau, worauf er anspielt, weil er der Einzige ist, der weiß, was wirklich zwischen mir und Isla abgeht. Er will, dass ich das beende und mit Paisley rede, aber das ist ein Punkt, bei dem meine Mental Health nicht ganz so weit ist, wie ich sie gern hätte: Mein Helferkomplex ist gigantisch. Es bringt mich um, andere leiden zu sehen, und ich will unbedingt, dass es allen gut geht. Dann stürze ich mich in solche Dinge wie mit Isla und lasse außer Acht, dass ich am Ende derjenige bin, der drunter leidet, bis es nicht mehr zu retten ist.

Ob Paisley leidet? Keine Ahnung. Ich kann mir schwer vorstellen, dass sie so einem Idioten wie mir, der angeblich jetzt mit einem Supermodel in die Kiste steigt, nachtrauert. Vielleicht am Anfang. Inzwischen glaube ich, sie ist froh, mich losgeworden zu sein. Und ich kann’s ihr nicht verdenken.

Auch wenn es schmerzt wie Hölle, Mann, das ist echt brutal.

Bevor ich auch nur einen Atemzug tun kann, fällt die Tür ins Schloss.

Einen Moment herrscht Totenstille, nur unterbrochen vom Knistern des Feuers und Phis quietschendem Schlachtgebrabbel, während er wieder den Staubroboter jagt.

»Okay, was machen wir?«, sagt Wy. »Uns bekifft über den Boden rollen oder einen Kondomautomaten knacken?« Dazu trommelt er mit den Fingern den Beat der Schallplatte nach. »We could be heroes … just for one day.«

Heilige Scheiße. Ich bin so verfickt am Arsch.
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You Feel Like A Car Crash In Slow Motion.

Paisley

»Ich kann nicht fassen, dass du ihn mit einer Machete erwischen wolltest, Will.« Aria sitzt im Schneidersitz auf dem runden Perserteppich, streichelt ihren fetten Kater Hershey und glotzt William an, als hätte er sich vor ihren Augen zu Chris Hemsworth verwandelt. »Stitch ist mein Haustier. Mein Freund. Mein jahrelanger Vertrauter. Er kennt alle meine Geheimnisse und …«

»… hat in die Wände geschissen, Aria!« Vor Wut tobend läuft Will vor dem Kamin vom Bed and Breakfast auf und ab. Dabei sieht er aus wie der Grolltroll, dem Dampf aus dem Schädel schießt. »Dieser Marder hätte uns alle umbringen können!«

»Mit seiner Scheiße?«, fragt Gwen, die auf meinem Koffer hockt, während ich versuche, den Reißverschluss zuzuziehen. »Okay, ja, ich gebe zu, es stinkt da oben ein bisschen, aber …«

»Ein bisschen?«, wiederhole ich ungläubig, rutsche vom Zipper ab und treffe Gwens Rippen mit der Faust.

»Fuck!«, heult sie. »Willst du mich umbringen? Bist du jetzt auch auf Stitchs Seite?«

»Nein. Sorry.« Langsam ziehe ich meine zitternden Hände zurück, reibe mir über die Schläfen und lasse mich auf den Hintern plumpsen. »Ich hab’s vorher schon gerochen, aber drüber weggesehen, weil ich eh nur zum Schlafen da war. Jetzt, wo die Wände offen sind, hätte mich der Gestank verwest.«

»Vergesst den Gestank!«, ruft Will. »Er hat die Kabel angeknabbert. Das ganze Haus hätte in Flammen aufgehen können, und Aria trauert um diesen gemeingefährlichen Killer.«

»Tue ich nicht«, murrt sie.

»Oh, doch, Liebes«, stimmt Ruth ihrem Partner zu. »Du benimmst dich wie damals, als One Direction sich getrennt hat.«

»Mom, nicht auch noch das«, heult Aria auf, »ich kann jetzt nicht auch noch über One Direction reden, nicht jetzt, wo Stitch weg ist. Das ist zu viel.«

»’Tschuldigung«, murmelt William, während er mit einer Hand halbherzig ihre Schulter tätschelt, mit der anderen mit seiner Machete wackelt. »Vielleicht können wir dir ein neues Haustier besorgen, hm? Wie wäre es mit einem mexikanischen Lurch?«

»Nein. Ich bin noch nicht so weit.«

»Aber die sind süß. Sie sehen aus, als würden sie dauernd grinsen.«

»Nein, Will.«

»Man nennt sie auch Axolotl.« Mit dem Knauf seiner Machete stupst er sie an. »Witzig, oder?«

»Ja, aber …«

»Alles okay?«, raunt Gwen leise an meiner Seite.

»Ja. Nein. Ich meine, ich weiß nicht.« Zittrig stoße ich die Luft aus und lasse die Hände sinken. »Keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. Ihn ständig zu sehen. Ihm über den Weg zu laufen. Grüßen wir uns dann wie Nachbarn, die sich nur flüchtig kennen? Das ist doch … verrückt!«

»Pais, Süße«, sagt Ruth, die gerade mit einer Dose frisch gebackener Plätzchen ins Wohnzimmer gekommen ist. »Hier, nimm ein paar. Du liebst doch die mit Schokolade, oder?«

»Und es ist alles seine Schuld«, tobt William. »Wegen ihm ist hier alles drunter und drüber!«

Aria nickt. »Ausnahmsweise gebe ich dir recht. Wenn Knox nicht …«

»Ich meine den Marder, Aria, den Marder!«

»Oh, jetzt vergiss doch dieses Tier!«, ruft Ruth. »Er ist abgehauen, okay? Er lebt nun in den Wäldern, um Himmels willen hör auf zu schniefen, Aria, und, Will, du wirst diese Machete verschwinden lassen, verdammt.« So nachdrücklich, wie sie jedes Wort betont, wackelt sie auch mit der Keksdose unter meiner Nase herum. Ich versuche, mir einen zu nehmen, aber ständig wackelt sie, und immer rutscht der große, affenförmige, von dem ich überzeugt bin, er kann meine Gefühle verkleben, auf die andere Seite. Dabei brauche ich ihn unbedingt. Er wird mein Leben retten.

»Du siehst aus wie Indiana Jones«, schnalzt Ruth.

»Äh, was?«, grunzt Gwen protestierend, pustet sich eine Strähne aus dem Gesicht und stemmt die Fäuste in ihre kurvigen Hüften. »Indiana Jones ist braun gebrannt, hat Muskeln wie ein Gott und sexy Narben.«

»Früher«, entgegne ich. »Inzwischen ist Harrison Ford alt und runzlig.«

»Du ruinierst meine Vorstellung von ihm, Paisley.«

»Sorry. Er ist ein Gott.« Endlich bekomme ich den Affen in die Finger und beiße ihm den Kopf ab. »Er ist der einzige Mensch auf der Welt, der niemals gealtert ist, und du bist zufällig auch so eine, aber das weiß nur er, und er wird warten, bis er dich in hundert Jahren schließlich anbaggert, und dann werdet ihr ganz viele süße Unsterblichkeitsbabys machen.«

»Also sind wir Vampire?«

»Nein. Ihr lebt einfach so für immer.«

»Warte, was?« Aria krabbelt zu uns und beendet mein halb fertiges Werk, indem sie den Koffer zuzieht. »Unsterblichkeitsbabys? Bleiben die dann für immer Säuglinge?«

»Axolotl bleiben für immer Babys«, sagt Will.

Gwen wird blass. »Ich nehme alles zurück. Ich will Indiana Jones nicht mehr. Du kannst ihn haben, Aria.«

»O nein. Nein, nein, nein.« Abwehrend hebt sie die Hände. »Ich will ihn auch nicht. Ich habe Phoenix, von dem ich kaum erwarten kann, dass er aufs Töpfchen geht und mir nachts nicht mehr ins Gesicht tritt, bevor er plötzlich aufstehen will und ich fünf Stunden am Stück Bauklötzchen spielen muss.«

»Nun, Axolotl treten nicht. Sie sind …«

»Ich will keinen Lurch, William.«

Grimmig presst er die Lippen aufeinander.

»Tjaah«, sagt Gwen und sieht mich eindringlich an, genau wie Aria, die zustimmend den Mund verzieht, »bleibst nur noch du für Indiana Jones.«

»Nein, danke. Ich will kein Vampir sein.«

»Ich dachte, er wäre keiner?«, sagt Aria.

Umständlich rapple ich mich auf und überprüfe meine Sachen. Ein großer Koffer, ein Rucksack, zwei Sporttaschen und … und ein weißes Kuschelhäschen mit Schlittschuhen an den Füßen, das Knox mir vorletztes Weihnachten geschenkt hat. »Ich habe gelogen. Er ist ein Mann, und Männer saugen dir das Blut aus, bis du halb tot bist. Dafür habe ich keine Zeit.«

»Aria, wirklich, ich meine es ernst, hol dir einen Axolotl. Du wirst …«

»Jesus Maria, Will.« Aria zwickt sich die Nasenwurzel. »Phoenix würde ihn einfach zerrupfen, weil er denkt, er wäre ein Gummitier!«

»Das macht nichts«, entgegnet Will euphorisch. »Die sind wie kleine Aliens. Wenn man ihnen ein Bein ausreißt, wächst es einfach nach.«

Seufzend wendet Aria sich wieder mir zu. »Im Grunde genommen«, murmelt sie, während sie sich auch einen Keks aus der Dose schnappt und ihrer Mutter ein zuckersüßes Lächeln schenkt, »hättest du sogar mehr Zeit als Vampirin und du könntest dich an Knox rächen, wenn du ihn beißt …«

»Aria!«, bellt Ruth, und sie verstummt.

Aber nur ganz kurz.

»Stimmt. Sorry. Dann wäre er ja auch unsterblich.« Entschuldigend hebt sie die Arme. »Ich nehme alles zurück.«

Gwen seufzt. »Komm, bringen wir die Sachen ins Auto.«

»Ja, bitte.« Aria hüpft auf die Beine und wirft William einen kurzen Seitenblick zu. »Wenn ich noch einmal das Wort Axolotl höre, drehe ich durch.« Sie sieht mich an, legt die Stirn in Falten und kramt in ihrer Jogginghosentasche. »Du siehst so traurig aus. Lutscher?«

»Was?«

»Willst du einen Lutscher?«

»Nein, danke.«

»Doch, nimm.« Sie drückt mir den Chupa Chups in die Hand. »Mir hat das damals bei der Trennung von Wyatt geholfen. Wenn der Mund beschäftigt ist, denkt das Hirn weniger. Okay, wow, das klang nicht so, wie ich es sagen wollte. Was ich eigentlich meinte …«

»Schon gut«, unterbreche ich sie schnell und schnappe mir den Lutscher, bevor ich beide fast schon panisch ansehe. »Kommt ihr mit? Bitte?«

»Klar.« Gwen versucht gerade wie ein schiebender Stier, mein Gepäck in den Kofferraum zu hieven. »Wenn ich Isla sehe, stelle ich sie zur Rede.«

»Wehe«, knurre ich.

Ein Teil von mir will Isla unbedingt hassen. Dieser monströse Teil plant bittersüße Rache und macht sie zur Hauptfigur eines jeden Horrorfilms, in dem ich die verlorene Jägerin spiele.

Aber ein anderer Teil, der rationale, gute Teil in mir, hält mich zurück. Isla hat nichts weiter getan, außer sich zu verlieben. Ich könnte argumentieren, dass sie sich an ihn rangeschmissen hat, während wir noch zusammen waren, aber stimmt das? Hat sie aktiv versucht, ihn mir wegzunehmen? Oder war sie einfach da, hat ihn angehimmelt, ist aber nicht weiter gegangen? Ich glaube eher Letzteres. Auch wenn mein Horrorfilmmonster sich wünschte, es wäre anders gewesen. Dann könnte ich wenigstens richtig wütend auf sie sein. Aber so? Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie sich in Knox verliebt hat. Ich kann ihr auch nicht verübeln, dass sie mit ihm zusammengekommen ist, sobald er bereit dafür war. Ganz ehrlich? Ich denke, niemand könnte einem Mann wie Knox widerstehen. Das ist, als müsste ich sauer auf sie sein, weil sie sich den leckersten Schokodonut der Welt in den Mund gestopft hat. Natürlich tut sie das. Er ist abgöttisch lecker, verdammt. Also, Knox. Nicht sein … verdammt. Ich schwöre, ich habe nicht so an ihn gedacht.

»Nur ein Scherz«, murmelt Gwen. »Aber ich würde, wenn du mich ließest, das weißt du, oder?«

»Ja.«

»Gut. Ich finde, ich bin Bestie-Material. Kannst du das in dein Buch schreiben, in das du immer Dinge notierst, für die du dankbar bist?«

»Wenn ich dich nicht vorher damit erschlage«, grinse ich.

Aria wirft meine Sporttasche über den Koffer. »Ich komme auch mit. Wyatt ist mit Phi-Phi zu Knox gefahren. Ich muss nachsehen, ob er noch ganz ist oder sie ihn schon mit einem Schlitten die Treppen runterfahren lassen.«

»Erzähl das William«, scherze ich. »Er wird dir sagen, du hättest dir einen Axolotl anschaffen sollen.«

»Das ist auch ein Baby«, ahmt Gwen seine Stimme nach und schließt den Kofferraum, »und deren Glieder wachsen nach, Aria.«

Wir steigen ein und stellen das Radio laut. Gwen lenkt den SUV die kurvige Straße hinauf zum Aspen Mountain. Gwen und Aria quasseln die ganze Zeit, doch ich höre nur das Summen des Motors und den Song im Radio. Ich sehe nur Bäume und Tannen, schwer beladen mit Schnee. Ich spüre nur das Drücken in meinem Bauch, wie Steine, die sich nicht verschieben lassen.

Mein Blick gleitet über die schneebedeckten Straßenränder. Fichtenzweige hängen wie müde Hände runter. Der Himmel ist bleigrau, die Sonne zu träge, um durchzubrechen. Eigentlich war das hier immer meine liebste Jahreszeit. Zumindest in den letzten Jahren. Es war so schön, als ich noch nicht innerlich verprügelt war.

Gwen biegt ab, der Wagen ruckelt über die engen Kurven. Ich greife nach dem Haltegriff der Tür. Meine Finger zittern, je näher wir den Chalets kommen.

Aria lehnt sich zu mir nach vorn. »Scheiße, Pais, du bist so grün im Gesicht. Musst du dich übergeben?«

Nein. Ja.

Verdammt, ja.

Ich bin so nervös, dass mein Magen brennt, als hätte ich Säure geschluckt.

»Alles wird gut«, versucht Gwen, mich zu beruhigen, tätschelt mein Bein und öffnet das Fenster einen Spalt. »Vielleicht sehen wir Knox gar nicht.«

Knox. Sein Name ist eine Schlinge um meinen Hals. Jeder Gedanke zieht sie fester. Ich presse die Zähne zusammen, sehe aus dem Fenster und atme tief ein. Der Schnee fällt wie ein weißes Leichentuch über die Bäume. Es sieht so friedlich aus. Ruhig. Aber ich kenne diesen Berg. Ich kenne seine Stille. Man denkt, alles ist gut, bevor man in zwei Hälften gerissen wird.

Die Stille ist der toxischste Freund, den ich je hatte. Er wiegt dich in Sicherheit, während er sich von hinten mit einem Messer anschleicht und zusticht, jedes Mal, wenn du dich zu geborgen fühlst.

»Er wird nicht da sein«, sagt Gwen und wirft mir einen schnellen Blick zu. »Er ist bestimmt schon weg.«

Als ob das etwas ändern würde. Knox ist überall. In dieser Stadt. In meinen Erinnerungen. In meinem verdammten Brustkorb. Er lebt da drin wie ein Hausbesetzer, der sich weigert, zu gehen.

Ich schließe die Augen nur für einen Moment. Aber das war ein Fehler, denn sofort ist er da. Dieser verdammte Junge mit dem Grübchen in seiner Wange, das ich so oft gestreichelt habe, dass ich es nicht mehr zählen kann.

»Du wirst mich nie los, Pais.«

Was. Für. Ein. Lügner.

In gewisser Weise hatte er recht. Selbst wenn er mich verlassen hat. Ich weiß, dass ich ihn nie loswerde, und das tötet all diese Bäume in mir, die verzweifelt darauf hoffen, wieder zu blühen. Knox tötet Wälder, und darum kriege ich keine Luft mehr.

Gwen biegt um eine Kurve. Wir sind fast da. Nur noch ein paar Minuten bis zum Chalet der Winterbottoms. Ich wünschte, die Straße wäre länger. Ich wünschte, wir würden uns verirren. Ich wünschte, ein Bär würde sich vor den Wagen stellen und seine Familie holen und alle umzingeln uns und wir kommen nie wieder weiter und müssen uns von Gwens alten Beefstew-Dosen ernähren, die schon Dellen haben, und hoffen, dass wir die Bakterienschleuder überleben, uns aber den Magen verderben, damit uns der Rettungswagen holen kommt und wir ein paar Tage im Krankenhaus genesen, um das Chalet nie betreten zu müssen.

Der Bär kommt nicht.

»Warum machst du das überhaupt?«, fragt Aria vom Rücksitz.

Ich blinzle. »Was?«

»Warum ziehst du da ein? Wenn es dir so schwerfällt? Gibt es keine Alternative?«

Ich habe keine Antwort. Vielleicht, weil ich mir einrede, dass es mir nichts mehr ausmacht. Vielleicht, weil ich mir selbst beweisen will, dass ich stark genug bin. Vielleicht, weil ich tief in mir hoffe, ihn doch zu sehen. Weil das, was wehtut, auch das ist, was heilt. Ein Widerspruch. Aber Liebe ist immer ein Widerspruch. War es auch damals, als ich mit dem Bus nach Minneapolis zurückgefahren bin, obwohl ich eigentlich bei Knox bleiben wollte. Als er den Bus gestoppt und mich zurückgeholt hat, obwohl er nie eine Freundin haben wollte. So ist das mit Knox und mir.

Wir sind ein Widerspruch.

Gwen nimmt die nächste Kurve und die Chalets kommen in Sicht. Luxuriöse Häuser, versteckt in den Bergen, wie geheime Paläste. Schneebedeckte Dächer. Glühende Fenster. Jedes von ihnen hat eine Geschichte, und ich sehe weg, weil ich Angst vor meiner habe.

Die, die nie zu Ende geschrieben wurde.

Was, wenn ich für immer nur die aus Minneapolis geflüchtete Eiskunstläuferin bleibe, die in einer Wohnwagensiedlung mit ihrer drogensüchtigen Mutter aufgewachsen und von ihrem Trainer erpresst worden ist, dazu verdammt, bei ihm zu leben, mit ihm zu schlafen, wann immer er wollte, wie hart er es wollte, in ständiger Angst, dass er mir besoffen seine Bierflasche überziehen würde?

Was, wenn ich das nie hinter mir lassen kann, weil meine Geschichte, die endlich, endlich auf so was wie ein Happy End zusteuerte, vor einem Jahr einfach auf Stopp gesprungen ist?

»Bereit?«, fragt Gwen und stoppt den Motor.

»Ja.«

Nein.

»Du kannst den Kopf heben, Paisley«, murmelt Aria sanft und drückt von hinten meine Schulter. »Er ist nicht da.«

»Was?« Langsam krieche ich aus meiner geduckten Deckung. »Wirklich? Woher weißt du das?«

»Sein Auto ist weg.«

Eine ganze Schneelawine aus Erleichterung rollt von meinem Herzen. Auch wenn ich weiß, dass das Gefühl nicht lange bleiben wird. Vor allem nicht, wo er sich dazu entschieden hat, sein Comeback zu starten. Ausgerechnet jetzt. Als wir noch zusammen waren, habe ich ihn kaum zu Gesicht bekommen, und nun, da wir getrennt und gezwungen sind, nebeneinander zu wohnen, entscheidet er sich dazu, wieder der arrogante Snowboardstar von damals zu werden.

Was stimmt nicht mit meinem Leben, verdammt?

»Dann los«, murmelt Gwen. Ich nicke und wir steigen aus dem Auto. Der Schnee knirscht unter meinen Moonboots und die Kälte schlägt mir erbarmungslos ins Gesicht, aber das ist nichts im Vergleich zu den Minusgraden in meinem Inneren, während ich immer wieder zur Einfahrt nebenan blicke. Wie oft ich diesen gepflasterten Weg zur Tür gegangen bin. Wie oft er mich hier über seine Schulter geworfen hat und ich lachend und kreischend verlangt habe, er solle mich runterlassen, und als er es dann getan hat, ihm einen Schneeball ins Gesicht geworfen habe. Wie oft mein Herz erzittert ist. Wie oft es sich darüber gefreut hat, aber jetzt, wo es ständig zittert, nur noch heult.

»Oh, wow.« Aria sieht sich in dem rustikal-modernen Chalet um und nickt anerkennend. »Nicht schlecht. Wyatt hat hier Sweet Sixteen gefeiert, glaube ich. Wenn da hinten jetzt eine …« Sie geht zu einer Tür und zieht sie auf. »Ja! Eine Sauna. Das war hier. Gott, ich beneide dich, Pais. Ich will auch hier wohnen.«

Ich lächle schwach. »Wollen wir tauschen?«

»Geht nicht. Wy hängt an seinem Elternhaus. Apropos Wy. Er hat mir gerade geschrieben, er ist nebenan.« Mit einem angedeuteten Lächeln salutiert sie. »Ich muss rüber, eventuell Phoenix retten und Wyatt verarschen, dass ich mir einen Axolotl gekauft habe. Braucht ihr mich noch?«

»Nein, den Rest schaffe ich. Danke, Aria.«

»Kein Problem. Komm her.« In der nächsten Sekunde zieht sie mich in eine feste Umarmung und ich rieche eine Mischung aus ihrem blumigen Shampoo und getrockneter Babykotze. »Wenn was ist, ruf an, okay? Du kannst auch immer zu uns kommen, vorausgesetzt, der Schlafmangel macht dir nichts aus.«

»Danke«, seufze ich.

Die übrigen Sachen trage ich mit Gwen rein. Als ich das letzte Mal zum Auto gehe, um noch meine Sporttasche und die Schlittschuhe zu holen, presst Gwen neben mir plötzlich ein gezischtes »O, Fuck!« aus.

Sofort bin ich alarmiert. Es ist, als hätte ich einen Stein gegen den Schädel bekommen. Ich zucke zusammen und sehe auf. Hätte ich mich nicht am Wagen festgehalten, wäre ich vielleicht weggeknickt.

Ein Auto fährt in die Einfahrt nebenan. Nicht irgendein Auto. Ein weißer Range Rover. Unverkennbar. Mein Herz setzt wieder aus.

Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße!

»Er ist hier«, krächze ich heiser.

Gwen legt eine Hand auf meine Schulter. »Du schaffst das.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, er wäre weg.«

»Pais …« Sie kommt an meine Seite und sieht mich mit einem verkniffenen Ausdruck von Mitgefühl und Zerrissenheit an. »Vielleicht solltet ihr noch mal reden.«

Reden. Ich muss lachen. Es klingt wie eine Hyäne, die gerade heftig auf die Fresse fliegt. Reden. Ich kann nicht mal mit mir selbst reden, wenn es um Knox geht.

»Er steigt nicht aus«, murmle ich. »Warum steigt er nicht aus?«

»Keine Ahnung«, entgegnet Gwen langsam.

Es ist, als würde die Welt stillstehen. Und da ist sie wieder. Diese verräterische Stille, die dir eigentlich nur das Genick brechen will.

Ich frage mich, ob er allein da drinsitzt. Ob er mich sieht. Ob sein Herz auch stolpert. Wahrscheinlich nicht. Seine Organe funktionieren einwandfrei. Kein zitternder, blutender Klumpen in seiner Brust. Er ist froh, mich los zu sein. Die viel beschäftigte Exfreundin, die nie Zeit für ihn hatte und immer nur im Trainingscenter war, ist endlich Geschichte. Jetzt hat er Isla. Er hat ein neues Leben.

Ich habe nur die Erinnerungen. Und das Knirschen des Schnees. Und das Geräusch eines Autos, das den Motor nicht stoppt. Und eine ungesunde Faszination an schönen Muttermalen, von denen er ein paar sehr gut platzierte in seinem Gesicht hat. Und einen toten Wald.

Er hat so vieles, und ich habe nur Knox, ohne ihn zu haben.

Er öffnet die Tür und steigt aus und mit ihm Isla, und dann glaube ich, nicht einmal mehr Knox zu haben, ohne ihn zu haben.


I Look At You And Pretend To Feel Nothing. I Deserve An Oscar.

Paisley

Das ist die schlimmste Situation, die ich mir hätte vorstellen können. Ich dachte, ich sehe nur sein Auto, renne schnell vorbei und erhole mich von einem Herzinfarkt. Oder im aller-aller-allerschlimmsten Fall sehe ich ihn, wie er gerade ins Haus geht oder rauskommt. Auch in dieser Vorstellung wäre ich schnell und mit gesenktem Kopf weggerannt und hätte mich dann vom Bumm-Bumm-du-warst-fast-tot-Bumm erholt.

Aber das hier?

Das Universum hasst mich. Es muss mich hassen, so, wie wir hier jetzt stehen, als würden wir uns zusammensetzen und doggy, doggy, where’s your bone? spielen. Das denken sich doch nur irgendwelche sadistischen Aliens aus, die uns wie Marionetten an Fäden halten und sich gackernd anstupsen, komm, lass mal gucken, was passiert, wenn die aufeinanderprallen, haha.

»Hey, Paisley«, sagt Knox. Einfach so. Als könnte er das einfach machen.

Scheiß drauf.

»Hi, Knox.«

Das Leben würde mir alles viel leichter machen, wenn er nicht aussehen würde wie ein verdammter Kriegsgott. Knox trägt Combat Boots, eine schwarze Cargohose und einen dicken Teddyfellpulli von Adidas, dessen Farbe perfekt mit seinem braunen Haar harmoniert. Er hat keine Mütze auf. Entweder, weil er nur im Auto war, oder weil er mir seine wunderschönen großen Ohren präsentieren will, die ich so liebe. Sanfter Schnee rieselt in seine wilden Haarspitzen, und in den moosgrünen Augen brennt die untergehende Sonne hinter den aufgerissenen Wolken.

»Knox, hilfst du mir mit dem Koffer?«

Islas zuckersüße Stimme holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie ist hier. Bei ihm. Sie ist diejenige, die aus diesem Auto steigt, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Ihren hübschen Hintern dort gepflanzt hat, wo ich sechs Jahre lang saß. Sie darf das jetzt, klar. Trotzdem finde ich das echt beschissen. Wie in Zeitlupe wandert mein Blick von Knox zu ihr. Sie sieht perfekt aus. Natürlich tut sie das. Isla ist ein internationales Supermodel. Ihr Gesicht ist schmal, mit einem spitzen Kinn, einer dünnen geraden Nase und perfekten Wellen in ihrem honigfarbenen, dicken Haar. Neben ihr fühle ich mich mit meinem Mondgesicht, der Skischanzen-Nase und dem Seidenhaar, das ich nach dem Duschen an der iSkate zu einem Messy Bun gebunden habe, wie ein Maiskolben mit Wurzelfusseln. Oh, nicht zu vergessen meine Segelohren.

»Ja, klar.« Knox’ Stimme wirkt auf mich wie ein Atomkraftwerk. Explosiv, zerstörerisch und mächtig. »Warte, gib her, ich mach das.« Er stoppt sie darin, ein riesiges pinkes Monster aus dem Kofferraum zu ziehen, und hievt es mit einem Ruck auf den Boden.

Warum, um alles in der Welt, gucke ich mir das an?

Als Isla sich umdreht, fällt ihr Blick auf mich und ihr Lächeln gerät ins Wanken. »Oh. Hi, Paisley.«

»Hi, Isla.«

»Hi, Gwen.«

»Hi, Isla«, sagt sie mit einem verkniffenen Lächeln. »Hi, Knox. Was für eine zwanglose Hitparade hier, aber sorry, ich glaube, ich ersticke gleich an dieser geheuchelten Stimmung. Haben wir’s dann?«

»Gwen …«, murmle ich.

»Super, dann können wir ja reingehen. Dieses hübsche Girl hier hat nämlich noch ein Date, für das sie sich fertig machen muss.«

Urplötzlich stockt Knox, der im Kofferraum nach Islas großer Louis-Tragetasche greift, und stößt sich den Kopf am Wagen. Er lässt einen nicht jugendfreien Fluch los, reibt sich die Stelle und sieht mich an. »Du hast ein Date?«

»Äh …« Bumm-Bumm-du-bist-fast-tot-Bumm. »Ja?«

»Mit wem?«

»Das geht dich nun wirklich nichts an«, bellt Gwen.

Er blinzelt, wischt sich über das Kinn. »Stimmt.« In meine Richtung verzieht er das Gesicht. »Tut mir leid. Ist nicht meine Angelegenheit.«

»Schon gut«, sage ich leise.

»Komm schon, Babe.« Neben ihm tritt Isla von einem Bein aufs andere. »Lass uns reingehen. Mir ist kalt.«

Knox achtet nicht auf sie. Er starrt mich einfach weiter an.

»Bist du in einer Paralyse gefangen, oder was?«, sagt Gwen spitz und setzt ein falsches Lächeln auf, das sich Sekunden später in ein Augenrollen verwandelt, als sie mich an der Daunenjacke packt und aus diesem Albtraum zieht.

Unter unseren Schuhen knirscht der Schnee und das Geräusch gesellt sich zu meinem Tinnitus, der in den letzten Minuten eine besorgniserregend hohe Oktave erreicht hat.

»Das hättest du nicht sagen sollen«, schießt es aus meinem Mund, sobald Gwen die Tür hinter uns ins Schloss geworfen hat.

»Warum nicht?« Sie kickt die Moonboots von ihren Füßen und schlittert auf Kuschelsocken über das glatte Parkett zum Kühlschrank. »Es ist die Wahrheit. Du triffst heute Abend Bolton, oder nicht?«

»Ja, aber Knox muss das doch nicht unbedingt …«

»Er wird euch sowieso auf der Party sehen!«, protestiert Gwen, wirft die Arme in die Luft und untersucht dann das Innere des Kühlschranks.

»W-was?« Entsetzt stakse ich an ihre Seite. »Glaubst du, er kommt?«

»Natürlich«, murmelt sie und betrachtet ein paar Schokoladentafeln. »Verpetzt du mich bei Nicoletta, wenn ich mir haufenweise Zucker reinschaufle?«

»Kommt drauf an.«

Sie schwankt zwischen Hersheys Cookies and Cream und Caramelized. »Worauf?«

»Ob du die ganze Zeit wusstest, dass er heute kommt und es mir extra verschwiegen hast, damit ich Bolton zusage.«

Sie seufzt. »Wusste ich nicht. Aber als Oscar meinte, die Party findet jetzt bei Knox statt, weil Paxtons Mom mit den Jungs zurückkommt, war …«

»Was?« Augenblicklich spüre ich, wie mir das Blut aus dem Gesicht sickert. »Was meinst du damit, die Party findet bei Knox statt?«

Mit verkniffenen Lippen betrachtet sie eingehend die Karamellsorte, bevor sie sie mit einem Achselzucken zurück in den Kühlschrank legt und Cookies and Cream aufreißt. »Paxton hat Nachrichten verschickt. Vorhin erst. Ich dachte, das wüsstest du.«

»O mein Gott, nein, das wusste ich nicht!«

»Okay, das ist ein Problem. Ich dachte, dir war das klar, als du Bolton zugesagt hast … Mist. Ich glaube, die Schokolade ist schlecht. Die riecht komisch, oder?«

»Gwen!«

Erschrocken sieht sie mich an. »Was?«

Meine Augen sind weit aufgerissen. »Wie kannst du jetzt an Schokolade denken?«

»Wie kannst du jemals nicht an Schokolade denken?«

Mit ausgestrecktem Finger deute ich auf die Wand, hinter der sich, wie ich weiß, Knox’ Wohnzimmer befindet. »Ich gehe da nicht rüber.«

»Wirklich nicht?« Sie untersucht die Schokolade, zuckt schließlich die Achseln und beißt ein Stück ab. »Er wird denken, du kneifst wegen ihm, und es wird ihm Genugtuung geben, dass du doch kein Date hattest. Dann fragt er sich, ob wir das nur so gesagt haben, um ihn zu ärgern, und das wiederum zeigt ihm, dass er noch immer in deinen Gedanken herumgeistert, während er mit Isla längst weitergezogen ist.« Sie hebt eine Braue. »Willst du das?«

Einen Moment starre ich sie erhitzt an, während ich auf meiner Unterlippe knabbere, bis sie genauso pocht wie mein Herz. »Nein«, seufze ich schließlich, und Gwen strahlt.

»Na also«, sagt sie und widmet sich wieder dem Kühlschrank. »Du musst endlich damit aufhören, für ihn immer noch als Option wirken zu wollen. Das macht deine Gefühlswelt nicht besser, weil du hoffst und leidest, während er … Ah, fuck, Jack ist der Beste«, unterbricht sie sich und präsentiert mir eine Dose Cola Zero. »Er hat vorgesorgt für dich. Auch eine?«

»Nein, danke.«

Achselzuckend schließt sie den Kühlschrank mit dem Fuß, öffnet die Dose mit einem Zischen und kippt sich das Zeug mit genüsslichen Seufzern in den Hals. »Weißt du, ich könnte mich an ihn gewöhnen«, murmelt sie, als sie abgesetzt hat, und schlendert zu dem großen flauschigen Sessel am Kamin direkt neben der verglasten Wand, hinter der das riesige Panorama der Rocky Mountains zu sehen ist. »Der ganze Kühlschrank ist gefüllt mit Snacks, Getränken, Bowls und Wraps. Vielleicht nenne ich ihn Daddy Jack. Meinst du, er sorgt dann dafür, dass ich auch immer einen vollen Kühlschrank habe?«

»Ich denke, nein, ich weiß, er sorgt gar nicht dafür. Das machen seine Angestellten.« Von denen ich auch mal eine war. Vor dieser wilden Achterbahn, dessen Wagen irgendwann abgeflogen ist und mich zerschmettert hat. »Jack versorgt nicht mal sich selbst.«

Sie überlegt einen Moment. »Meinst du, seine Angestellten füllen mir den Kühlschrank, wenn ich ihn Daddy Jack nenne, oder soll ich einen Angestellten Daddy nennen, damit …«

»Wenn du Jacks Angestellte Daddy nennst, sorgt Oscar dafür, dass Jack keinen einzigen Angestellten mehr hat«, mache ich ihr klar, während ich eine Tasse unter den Vollautomaten schiebe und auf die Taste für Cappuccino drücke. »Und dann würde Mr Winterbottom dich köpfen, bevor du auch nur Daddy Jack hauchen kannst.«

»Findest du das irgendwie komisch?«

»Was?«

»Dass ich immer wieder Daddy Jack sage?«

»Ja.«

»Mhm.« Gwen zwirbelt eine bonbonrosa Spitze ihres dunklen Haars über den Finger und zieht einen Schmollmund. »Also kein voller Kühlschrank?«

»Doch. Geh einkaufen.«

»Hmm. Nö. Ich klau einfach bei dir.« Sie dreht sich auf dem Sessel, lehnt ihre Füße gegen das Fenster und starrt nach draußen. »So einen Ausblick will ich auch für die Schülerinnen und Schüler unseres Sportinternats, Pais.«

Gedankenverloren streue ich Kakaopulver auf den Cappuccino und gehe zu ihr. Sie hat recht. Der Ausblick ist überwältigend. Ich liebe das Sonnenschnee-Phänomen nach einem Schneesturm, wenn leichte Flocken tanzen und gleichzeitig die Wolken aufreißen. Die Sonne geht unter und taucht alles in ein hübsches Rosa-Orange. Riesige, verschneite Berge, direkt vor uns, so weit das Auge reicht. Ihre Gipfel küssen die blutenden Wolken. Die Farbe könnte mein Herz sein, aber dann wäre es unbesiegbar wie die Sonne, und das ist es nicht.

»Ja«, hauche ich, umklammere mit den Fingern die Tasse und starre hinaus, ohne zu blinzeln. Die Farbe soll mich einsaugen. Ich will ein Teil von ihr werden, aber ich befürchte, wenn sie das tut, färbt sie sich schwarz, und dann ist da nur noch die Nacht, die niemand sehen will. »Stell dir vor, wie heilend das wäre«, murmle ich, während ich in diesen ewigen Bergen ertrinke, »jeder Tag begleitet von dieser Freiheit. Sie werden so schöne Erfahrungen sammeln, Momente, Erinnerungen, und irgendwann werden sie sagen, es war die schönste Zeit ihres Lebens, und dann haben sie Fotoalben und zeigen sie ihren Kindern und Enkelkindern, und wir haben dafür gesorgt, dass sie dieses Glück in ihren Herzen tragen, Gwen. Das ist …«

»… fantastisch«, flüstert sie nickend. Dann, als hätte sie es jetzt erst realisiert, packt sie meinen Arm. »Wir werden das auch erleben, Pais.«

»Ja.«

»Wir werden ein Teil davon sein. Das wird unser nächster Lebensabschnitt.«

»Ja«, sage ich wieder, jetzt lächelnd. »Wir gründen dieses Internat, Gwen, wir werden die Eiskunstläuferinnen und Eiskunstläufer trainieren, und ich persönlich werde dafür sorgen, dass kein Talent jahrelang übersehen wird.«

»Ja«, bestätigt Gwen und drückt sanft meinen Arm, »das wirst du.«

Der Gedanke an meine Vergangenheit drückt mir die Kehle zu. Scharfkantige Kufen, die mich zerschneiden und drohen, mich einzureißen. Wie ich jeden Tag über zwei Jahrzehnte immer mehr geben musste als alle anderen, um zu überzeugen. Wie mir Vorurteile fast das Genick gebrochen hätten und ich dazu verdammt gewesen wäre, wie meine drogenverseuchte Mutter in einem Trailerpark zu leben und dort zu versauern, weil andere mir nicht die gleichen Chancen eingeräumt haben wie den anständigen Kids. Die aus ordentlichem Hause. Da, wo die Mutter einen nicht für einen Rucksack voller Drogen verkaufen wollte. Da, wo es Essen auf dem Tisch gab. Wo man nicht von seinem Trainer misshandelt wurde. Dort, wo man Liebe finden konnte. Ich habe nie welche bekommen, aber ich habe es mir immer zur Aufgabe gemacht, doppelt so viel zu verschenken. Nachdem Ivan mich jahrelang physisch und psychisch missbraucht hat, möchte ich so viel Wärme in die Welt geben, wie die Sonne zu bieten hat, weil es mich heilt, andere Menschen glücklich zu machen.

Helfen heilt.

Dasein heilt.

Zuhören heilt.

Geben heilt.

Das will ich zu meiner Berufung machen. Ich möchte Nachwuchstalente trainieren, fördern und auf ihrem Weg begleiten. Und ich möchte diejenige sein, die ihnen Mut und Stärke gibt, weil ich so hart dafür arbeiten musste, weil es so lange gedauert hat, die Hoffnung, die Ivan mir genommen hat, wieder zu spüren. Das soll sich gelohnt haben. Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht wollte das Universum, dass es so kommt, damit ich andere ganz genau dahin führen kann, wo es hingehen soll. Weil ich den verdammten Weg in- und auswendig kenne, mit seinen Steinen und Dornen, Mauern und Bränden. Ich war in diesem Labyrinth, es gab kein Licht, und hätte ich nicht gebrannt, hätte die Nacht mich gefressen.

»Pais«, murmelt Gwen irgendwann, stößt sich von der Glasfront ab und wirbelt ihren Sessel in meine Richtung. »Du weißt schon, dass …« Zögerlich knabbert sie auf ihrer Unterlippe und schnippt immer wieder an diesem blöden Cola-Verschluss herum, bis ich fast wahnsinnig werde. »Wenn wir das wirklich groß aufziehen wollen, mit diesen Bergausblicken, Inventar, einem Gebäude mit Eishalle und so … du weißt, dass wir …«

»Wir haben Harper«, sage ich sofort, weil ich weiß, worauf sie hinauswill.

Stöhnend wirft Gwen den Kopf zurück. »Ja, aber Harper sagt selbst, dass ihr Erbe nicht groß genug ist, um so etwas zu finanzieren. Das braucht Investoren und das ist, wie wir beide wissen, nicht möglich ohne …«

»Wir finden jemanden«, unterbreche ich sie, wende mich ab und stapfe in meinen dicken Socken durch das Wohnzimmer zum Schallplattenspieler. Ich entscheide mich für Simon & Garfunkel. »Das ist ein lukratives Projekt. Ich bin schon dran und habe einigen infrage kommenden Investoren geschrieben.«

»Ja, aber Pais, wir …«

»Eltern werden horrende Aufnahmegebühren und Schulgelder zahlen.«

»Natürlich, aber das ist nicht der einzige Faktor«, erwidert sie, steht auf und kommt um das Sofa zu mir herum. »Wir brauchen auch einen Trainer, der …«

»Im Planungstool habe ich eine Liste mit verfügbaren Sportlerinnen und Sportlern hochgeladen«, sage ich sofort, lege die Schallplatte auf und werde etwas ruhiger, als der Song den wummernden Bass von nebenan überspielt. Scheinbar geht die Party los. »Ich werde sie alle kontaktieren …«

»Okay, aber …«

»… umfangreiche Bewerbungsgespräche führen«, rede ich weiter, nehme zwei Sporttaschen auf einmal und gehe die Treppe hoch, wohl wissend, dass Gwen mir mit meinem Koffer folgt, »und dann …«

»Was ist mit dem pädagogischen Aspekt, von …«

»… mit Kinder- und Jugendtherapeuten sprechen …«

»Pais«, grummelt Gwen, hievt den Koffer den letzten Absatz hoch und rollt ihn hinter mir her in das lichtdurchflutete Chalet-Zimmer, »es wären mehrere Fliegen mit einer Klappe und du kannst nicht …«

»… die mir bereits geschrieben haben, dass ihnen von dem Projekt erzählt wurde und …«

»Verdammt, Pais, jetzt hör mir zu!«, brüllt Gwen, und ich halte darin inne, den Schrank im Rekordtempo mit meinen Sachen zu füllen. Gwen schiebt den Koffer beiseite, kommt zu mir und packt mich mit ernstem Blick an beiden Armen. »Sie ist zu klein, Pais.«

»Was?«

»Die Sache.«

»Welche Sache?«, erwidere ich und sehe irritiert auf das metallisch schimmernde Kürkleid in meiner Hand. »Ich schwöre dir, ich habe nie wieder einen Anzug in den Trockner geworfen, nachdem ich deinen ruiniert habe, und …«

»Jesus«, seufzt Gwen und zwickt sich in die Nasenwurzel, bevor sie mein Kürkleid packt und achtlos in den Schrank schleudert. »Die Sache zwischen dir und Knox!« Ich starre sie an. »Sie ist zu klein, um etwas so Großes wie dein Leben davon so beeinflussen zu lassen, hörst du?«

Meine Lippen formen ein perfektes kleines O.

»Zu klein«, bestätigt Gwen noch einmal, »um deine Stärke zu zerstören, okay? Er ist nur ein Kerl. Na gut, er war, nein, er ist deine große Liebe, und das tut weh, es tut scheiße weh, Pais, das glaube ich dir. Aber egal, wie riesig die Gefühle und Erinnerungen und Momente sind, die euch verbinden, es ist zu klein im Gegensatz zu dem hier«, mit dem Finger tippt sie mir kräftig auf die linke Brust. »Dein Herz schlägt für dich, ganz egal, ob es sich anfühlt, als wäre es irgendwann auf ihn übergesprungen. Es. Schlägt. Nur. Für. Dich.« Jedes Wort untermalt sie mit einem Tippen. »Und es will, dass du weiterlebst, dass du glücklich wirst, dass du dein Leben lebst, für das du so sehr gekämpft hast, und wenn dieses Internat das ist, was du willst, dann musst du darüber hinwegsehen, dass er dir wehgetan hat, du musst darüber hinwegsehen, dass du ihn liebst, weil du dich mehr lieben solltest, kapiert?«

Mit heißen Wangen und einem stechenden Druck hinter meinen Augen beiße ich mir auf die Unterlippe. »Was hat das alles mit ihm zu tun? Ich werde das Internat gründen, ganz egal, ob er …«

»Weil er dabei sein muss, wenn du willst, dass es funktioniert«, protestiert sie und schlägt mir mit ihren Worten derbe ins Gesicht. »Er muss dabei sein, Pais, und du musst das endlich verstehen.«

Heftig schüttle ich den Kopf. »Nein. Niemals.« Ich reiße mich los und fange wieder damit an, Kleider einzusortieren.

»Pais, hör zu …« Noch mal versucht Gwen, meinen Arm festzuhalten, aber ich scheuche ihre Hand weg wie eine lästige Fliege.

»Nein, Gwen, hör du zu.« Mit brennenden Wangen baue ich mich vor ihr auf. »Es geht nicht, okay? Du hast recht. Das hier ist mein Traum. Ich habe das alles ins Leben gerufen. Ich habe mich gekümmert und geplant und Gespräche geführt, habe euch dazugeholt, und das alles, weil ich euch vertraue und dabeihaben möchte. Aber er?« Wild gestikulierend wedele ich mit den Armen. »Ausgerechnet der Typ, der mich nicht mehr wollte, soll eine riesige Rolle in meinen Zukunftsplänen spielen, in denen es weiterhin um Profisport geht?« Fast schon hysterisch lache ich auf. »Und dann? Sitzen er, Isla und ich fröhlich in der Mensa und frühstücken gemeinsam, tauschen uns über den herrlichen Ahornsirup aus und, oh, ganz nebenbei gratuliere ich Isla dann auch noch zu ihrer Schwangerschaft, die sie mir sicher in die Fresse schleudern wird, weil sie mir den Donut weggeschnappt hat!«

»Ach Pais, so ist das doch gar … Warte, was?« Irritiert starrt Gwen mich an. »Welchen Donut?«

»Den schokoladigen«, brumme ich, verschränke die Arme vor der Brust und puste mir eins meiner Maiskolbenwurzelhaare aus der Stirn. »Mit Füllung.«

»Mit …« Gwen blinzelt, aber dann klärt sich ihr Blick. »Knox?«

Ich nicke.

»Verdammt, Süße.« Und dann sagt sie nichts mehr, sondern schlingt einfach ihre Arme um mich und drückt mich fest, bis meine eigenen, kriegerisch verschränkten Arme hinabfallen und ich aufschluchze. »Schon gut. Tut mir leid, ja? Manchmal bin ich ein Gefühlstrampel. Oscar sagt, ich hinterlasse Elefantenspuren.« Sie löst sich von mir und hält mich auf Armeslänge von sich, wischt mir eine Träne mit dem Daumen fort und lächelt sanft. »In Zukunft versuche ich weniger Elefant, mehr Bing Crosby. Okay?«

Schniefend wische ich mir mit dem Ärmel über die Nase. »Bist du nicht. Du bist die beste Freundin der Welt. Ohne dich wäre ich Paisley ohne Gwenny, und das könnte mein Herz nicht ertragen.«

»O Gott, sag das nicht. Paisley ohne Gwenny. Da kriege ich Gänsehaut. Und jetzt suchen wir in dem Chaos das heißeste Outfit, das du zu bieten hast.«

»Okay.« Mit einem großen Kloß im Hals löse ich mich von ihr. »Ich hätte da ein …«, setze ich an und bücke mich nach meinem Sommerkleid, aber Gwen schlägt mir auf die Finger.

»Aus«, sagt sie. »Weg mit dem Blümchending.«

»Aber es ist hübsch«, protestiere ich.

»Ja, ist es, aber Plunderstübchen-hübsch, Paisley, Sommereisspaziergang-hübsch, nicht Ich-gehe-da-jetzt-rein-und-sorge-dafür-dass-mein-Exfreund-sein-ganzes-zukünftiges-Leben-ohne-mich-bereut-bevor-es-richtig-angefangen-hat-hübsch.«

»Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben«, murmle ich, plumpse aufs Bett und reibe mir über die Arme, während der Bass von nebenan immer heftiger gegen die Wände ballert, »ich könnte noch einmal in die Eishalle fahren und die Dreifach-Kombi …«

»Ich verprügele deine Dreifachkombi mit diesem Kleiderbügel, wenn du den Satz zu Ende sagst, Paisley.« Mit dem plüschigen Draht wühlt sie in meinem Stoffhaufen. »Nein, du gehst da rein und setzt ein Statement. Zeig, dass er dir egal ist.«

»Aber er ist mir nicht egal.«

»Ich weiß, aber du musst so tun, und irgendwann glaubst du, dass es wirklich so ist, und dann gewöhnt sich dein Herz dran. Oder vielleicht auch nicht, aber immerhin denkt er dann nicht mehr, du hängst noch an ihm, während er sich mit diesem Topmodel vergnügt.« Als ich resigniert den Kopf senke und auf meine Knie starre, kommt sie seufzend an meine Seite und streichelt mir den Rücken. »Ich habe dich da draußen gesehen, Paisley. Du bist halb verreckt, weißt du, und das fällt unter meinen Verantwortungsbereich, wenn ich nichts dagegen tue.« Mein Mundwinkel zuckt, woraufhin sie leise lacht. »Du wirst die beiden jetzt öfter sehen. Zeig, wie unabhängig und stark du bist. Außerdem musst du gehen. Zac wird dich tyrannisieren, dass du gar nicht mit Bolton aufgekreuzt bist, denken, du hast ihn angelogen, und die nächsten Male wird er nicht so leicht aufgeben.«

Das ist ein Argument.

Okay, Paisley, du kannst das. Du bist durch die Hölle gegangen und hast gegen Dämonen gekämpft, die andere zerfressen hätten. Also kannst du auf diese Party gehen, deinen Exfreund sehen und trotzdem Spaß haben. Er war vielleicht dein roman empire, aber das war Dylan Sprouse in Suite Life of Zack & Cody auch, und du hast es überwunden, als er mit Barbara Palvin zusammenkam. Du. Kannst. Das.

Tief atme ich durch, erhebe mich mit einem Nicken und schnappe Gwen den Kleiderbügel aus der Hand. Einen Moment wühle ich in dem Stoffberg, bis ich ein kurzes schwarzes Cocktailkleid mit Spitzenärmeln herausfische, das ich auf der Afterparty von der WM in Peking getragen habe. Wie ein Fisch an der Angel baumelt es in der Luft. »Ich-gehe-da-jetzt-rein-und-sorge-dafür-dass-mein-Exfreund-sein-ganzes-zukünftiges-Leben-ohne-mich-bereut-bevor-es-richtig-angefangen-hat-hübsch?«

In Zeitlupensekunden verziehen sich Gwens Lippen zu einem mörderischen Grinsen. »Showtime, Baby.«


She Walked In, And Suddenly I Was Six Years Younger And Twenty Drinks Deeper.

Knox

Ich weiß nicht, was die normale Reaktion ist, wenn man auf seine Exfreundin trifft. Vor allem, wenn man dann auf sie trifft, als sie gerade ins Haus nebenan zieht. Und wenn sie dir ausgerechnet in dem Moment gegenübersteht, in dem du gerade mit der Frau auftauchst, die die ganze Welt als deine offizielle Freundin kennt.

Vor Paisley hatte ich keine feste Freundin. Sie ist also die erste, von der ich mich getrennt habe. Das ist jetzt ein Jahr her und ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Hätte ich sie ignorieren sollen, wenn sie genau vor mir steht? Scheiße, was für ein Arschloch wäre ich? Außerdem will ich sie nicht ignorieren. Ich will mich auf sie stürzen, meine Nase in ihrem Haar vergraben, mit meinen Händen ihr eiskaltes Gesicht wärmen und meine Lippen auf ihre legen, bis dieses zarte Wesen aufhört zu zittern. Aber irgendetwas sagt mir, dass so ein Überfall definitiv nicht zu der gesellschaftlich anerkannten Exfreund-Etikette gehört.

»Alter«, höre ich Paxton sagen, der gerade mit einem roten Becher in der einen und Camila an der anderen Hand neben mir auftaucht, »wann willst du damit aufhören?«

»Womit?«

Im ganzen Haus pulsiert der Bass der Musik. Es ist übertrieben laut. Ich habe einen alten Freund angerufen und gefragt, ob er auflegt, weshalb sich die Kochinsel in unserer Küche irgendwie zu einem DJ-Pult verwandelt hat und das ganze Wohnzimmer voll mit Menschen ist, die inmitten der zuckenden Lichter zu DJ Frostbeule abgehen. Ich stehe oben auf der Balustrade, ein Bier in der Hand, und frage mich, wie es passieren konnte, dass ich über Nacht plötzlich wieder der partymachende I-don’t-give-a-fuck-Snowboardstar werden konnte. Es fühlt sich an, als wäre ich sechs Jahre in der Zeit zurückgereist.

»Die Verbindungstür anzustarren wie in einem Psychothriller«, antwortet Camila für Paxton. »Das ist gruselig.«

»Ich starre die Tür nicht an.«

»Doch, Mann.« Leise lachend klopft Pax mir auf die Schulter. »Du stehst seit fast einer Stunde hier oben und bewegst dich nicht.«

Statt einer Antwort nehme ich einen Schluck meines Bud Lights und wende mich von dieser bescheuerten Tür ab. Sie haben recht. Ich glotze wie ein Idiot auf Holz und wünschte, ich könnte hindurchsehen.

»Wo ist Isla?«, fragt Cam.

»Keine Ahnung.«

Camila sieht mich mit erhobener Braue an. »Du hängst den ganzen Abend hier rum und es interessiert dich nicht, wo deine Freundin steckt?«

Ich entgegne nichts. Würde ich den Mund aufmachen, müsste ich lügen, weil Isla mich angefleht hat, niemals jemandem zu erzählen, dass sie nicht wirklich meine Freundin ist. Ich bin diese Verbindung eingegangen und habe ihr mein Wort gegeben, und so sehr es mich jetzt auch anpisst und ich am liebsten der ganzen Welt ins Gesicht brüllen will, dass ich es nur ihr zuliebe getan habe, damit ihr Arschloch von Exfreund sich verzieht, tue ich es nicht. Es war ihr Wunsch, und ich respektiere ihn. Nicht einmal Wyatt weiß alles. Natürlich ahnt er eine Menge, wahrscheinlich reimt er sich das meiste selbst zusammen, aber ich habe die Schnauze gehalten.

»Sie wollte mit Ella raus in einen der Whirlpools«, brumme ich.

»Ah, die Whirlpools waren eine geile Idee.« Pax dreht den Kopf und sieht aus dem Panoramafenster in den Garten, in dem mindestens ein Dutzend aufblasbare Whirlpools stehen. »Die Trinkspiel-Jacuzzis kommen definitiv auf meine Liste. Wie ist das? In jedem ein anderes Spiel, und alle, die reingehen, müssen mitmachen?«

»Yep.«

Cam verengt die Augen. »Ich verwette jedes einzelne Haar darauf, dass das Wyatts Idee war.«

»Babe«, stöhnt Pax. »Nicht dein Haar. Ich liebe es. Also, ich meine, ich würde dich auch ohne lieben, aber woran soll ich dann nachts schnuppern?«

»An deinem Sabber«, sagt Cam.

»Meinst du das ernst? Weil du so ernst redest, und wenn du das tust, kriege ich Angst, dass du diese Sache durchziehst, wie neulich, als du in die Tiefkühltruhe geklettert bist, weil du sehen wolltest, wie es sich für eine Fischstäbchenpackung anfühlt.«

»Ja.«

»Ja, du ziehst was durch, wenn du so redest, oder ja, du meinst es ernst?«

»Beides.«

Paxton wird ganz weiß im Gesicht. »Darf ich sie wenigstens behalten? Ich flechte sie zum Zopf und kuschle mit ihnen, und ich schwöre, ich werde sie nicht diesem Only-Fans-Opa schicken, der damit wirbt, anhand der Haare zu überprüfen, wie kompatibel unsere DNA miteinander ist.«

»Du sollst … Warte, was?«

»Und ich wasche sie jeden Tag mit deinem Lebkuchenshampoozeugs. Ist das creepy?«

»Ja«, sagt sie. »Aber das mit der DNA mehr. Welcher Only-Fans-Opa?«

»Keine Angst, Cap«, grinse ich. »Cam hat recht. War Wys Idee.«

»O, Gott sei Dank.« Er presst sich eine Hand auf die Brust. »Jesus Maria und Christus, ich küsse den Herrn.«

Ich nehme einen großen Schluck und gebe mir Mühe, nicht zu offensichtlich zur Durchgangstür zu glotzen. »Er meinte, wenn er sich auf meinen Partys schon nicht mehr die Eier schaukeln kann, soll wenigstens ein Teil von ihm auf meinen Revival Partys weiterleben.«

»Das ist so typisch Wyatt«, schnaubt Cam. »Weißt du, ich wünsche ihm, dass Phi-Phi ihn heute Nacht so richtig fertigmacht dafür, dass sein Daddy sogar Jahre später noch auf diesen Partys rumhängt, ohne hier zu …«

Der Rest des Satzes geht unter in einer explosiven Mischung aus DJ Frostbeules »Party Rock Anthem« und kreischenden Woo-Girls, als Jason Hawk (und ich habe keinen verfickten Schimmer, was der Wichser in meinem Haus auf meiner Party zu suchen hat, aber, fuck, der Bastard hat Eier) auf den Esstisch springt und eine Champagner-Dusche über den Köpfen der Gäste loslässt. Im ersten Moment muss ich lachen, im zweiten bleibt es mir in der Kehle stecken und ich verrecke. Wirklich, ich verrecke an meinem Bier, kralle mich hustend an dem Geländer fest und kotze fast meine Gedärme raus, weil Pax, der Penner, so eine Wucht beim Schlagen auf meinen Rücken drauf hat, und alles, was ich dabei denken kann, ist: wenn ich dieser Party in Erinnerung bleibe, weil ich meine Innereien verteile, soll es bitte Bolton Wayland treffen. Bolton Wayland, der gerade wie ein krimineller Motorrad-Club-Badboy meine Party mit meinem Mädchen crasht.

Dünnes Eis. Ganz dünnes Eis. Noch ein Schritt weiter und ich trete es ein und sorge dafür, dass er nie wieder auftaucht. Himmel. Ist der lebensmüde?

»Alter«, sagt Pax, »hast du gerade geknurrt?«

»Hat er«, bestätigt Camila.

Habe ich. Und wahrscheinlich fletsche ich sogar die Zähne, denn ich kann nicht antworten. Mein Blick liegt auf Paisley. Sie trägt ein schwarzes Minikleid, das ich noch nie an ihr gesehen habe, Plateau-Docs und eine Lederjacke. Dazu hat sie sich Smokey Eyes geschminkt. Fuck. Meine Gefühle schwanken zwischen ich werde zum Serienkiller und bringe den ganzen Moto-Club um, der sie scheinbar für sich rekrutiert hat und verfickt, sie sieht so heiß aus, dass ich sie packen, auf den Body-Shot-Roulette-Tisch legen und der Einzige sein will, der Tequila von ihrem Bauch leckt. Dabei interessiert mich der Tequila nicht mal. Es könnte Selleriesaft sein, meinetwegen sogar die Tabasco-Soße, die der Eishockeyspieler Caden den ganzen Abend schon in Shots kippt, wenn ich dafür mit meiner Zunge über ihren Körper lecken dürfte.

Paisley beißt sich auf die Unterlippe, während sie sich im Wohnzimmer umsieht. Ich frage mich, ob sie denselben Flashback hat wie ich. Vor sechs Jahren standen wir auch hier, als das ganze Haus pulsiert hat vom Bass, und sie hat mich angeschrien, weil ich eine Seilbahn von der Galerie nach draußen gespannt hatte und sie wusste, sie würde den ganzen Partymist später sauber machen müssen. Wenn ich an die Seilbahn denke, muss ich immer noch grinsen. Das war eine verflucht geile Idee von mir.

Meine Mordgedanken werden konkreter, als Bolton einen Arm um ihre Hüften legt, sich zu ihr runterbeugt und ihr etwas ins Ohr sagt. Dabei deutet er mit dem Finger auf die Bar. Meine Bar. Wäre er nicht ihre Begleitung, würde ich ihm sofort in den Arsch und durch die Tür treten. Aber scheinbar will sie mit ihm hier sein und ich will, dass sie sich wohlfühlt, also muss ich den Pisser dulden. Auch, wenn ich ihn am liebsten zerstückeln würde.

Erst Jason Hawk, jetzt Bolton … denken die, mein Haus ist ein Freizeittreff, oder was?

Paisley schenkt ihm ein kleines Lächeln und nickt, woraufhin die beiden gemeinsam zur Bar gehen. Als sie fast von der Menge verschluckt werden, stoße ich mich vom Geländer ab, zerquetsche das leere Bier in meiner Hand und werfe die Dose in irgendeine Ecke.

»Unter einer Minute«, trällert Cam.

Im Gehen halte ich inne. »Was?«

»Es hat nicht einmal eine Minute gedauert, bis du zu ihr rennen willst.«

»Will ich nicht«, protestiere ich.

»Jaah, genau. Dir ist schon klar, dass jeder von uns merkt, was hier abgeht?«

Erschrocken sehe ich sie an. »Was?«

»Komm schon, du bist kein Arschloch mehr, Knox. So wie du Paisley aber immer noch angeierst, wärst du ein verdammt beschissenes Arschloch gegenüber deiner Freundin. Also entweder weiß sie, dass du noch auf Pais stehst, und findet’s irgendwie … okay, was komisch wäre, aber soll’s geben, oder das alles ist ein sehr, sehr merkwürdiges Konstrukt.«

Verdammt.

»Nichts ist merkwürdig«, entgegne ich schnell, bevor mich mein Gesichtsausdruck entlarvt. »Ich gehe jetzt und suche Isla. Wir wollten Fotos machen, für mein, äh, Insta.«

»Aha. Du postest also endlich Isla auf deinem Profil?« Camila grinst. »Und Paxton verliert diese Saison.«

Er schaudert. »Darüber macht man keine Witze, Baby.«

Achselzuckend schmiegt sie sich an seine Seite und sieht zu ihm auf. »Gehen wir in einen der Whirlpools und spielen Truth or Shot?«

Seufzend streicht er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wie kann man so masochistisch sein wie du und nicht aufhören wollen, meine ganze sündige Vergangenheit auszupacken?«

»Ich brauche Material, womit ich dich in Zukunft erpressen kann«, schnurrt sie. »Wenn du nicht mit mir Love Island gucken willst, ich Bock auf Chili Cheese Nuggets von Kate habe, aber zu faul bin, sie abzuholen, und wenn unser Spekulatius-Latte-Gewürz nur noch für einen Kaffee reicht.«

Seine Antwort bekomme ich nicht mehr mit, weil ich schon die Treppe runter bin und mich an den glühenden Leibern vorbeischiebe. In meiner Brust klopft mein Herz in einer ungesunden Geschwindigkeit. Wie immer, wenn es weiß, dass sie in der Nähe ist. Es schmerzt höllisch, während gleichzeitig ein Glücksrausch durch mich hindurchschießt. Das ist die seltsamste Gefühlskombi, die ich je erlebt habe, und ich weiß noch nicht, ob sie mir gefällt.

»Knox.« Jemand hält mich am Ellbogen fest. Einen Moment später leuchtet Harpers feuerrotes Haar auf, in der Hand hat sie einen Mojito. »Hast du Everett gesehen?«

Ich schüttle den Kopf und will schon weitergehen, da entdecke ich ihren Freund an der Bar neben Paisley, die gerade einen roten Becher von Bolton entgegennimmt und ihn schüchtern anlächelt. Gott schütze diesen Typen, denn ich weiß nicht, ob er diese Nacht überlebt. »Da hinten an der Bar«, rufe ich Harper über »Diet Pepsi« von Lana Del Rey zu. Sie linst mit verengten Augen an mir vorbei, bevor sich ihr Gesicht klärt und sie sich an meine Seite heftet. »Ich komme mit. Allein habe ich keine Chance, an diesen ganzen breiten Eishockeyjungs vorbeizukommen. Ich schwöre, ich hab’s versucht, drei Mal, und bei jedem Versuch dachte ich, gleich bin ich platt.«

Sie klammert sich an meinen Arm und ich bringe uns erfolgreich zur Bar. Hinter meiner Brust hämmert mein Herz lauter als der Bass, als ich Paisley und Bolton erreiche. Vielleicht werde ich ihn nicht rausschmeißen, aber ich werde auch nicht tatenlos zusehen, wie er Paisley verführt. Himmel, sie sieht so verdammt scharf aus in diesem Kleid mit der Lederjacke. Ich will Dinge mit ihr tun, die ich nicht einmal denken sollte. Oder auch erst mal nur ihre Hand nehmen und stundenlang über diese weichen, zarten Finger streichen. Ja, wirklich, das würde mir reichen. Einfach nur Händchenhalten und sie wie ein liebeskranker Idiot anlächeln.

Der Knox von damals hätte mich ausgelacht, aber der Knox von heute leidet so sehr!

Ich vermisse Paisley auf eine Art, die sich in den Knochen festsetzt. Ich höre ihre Stimme in jeder stillen Sekunde, und das Schlimmste ist, dass ich weiß, dass ich es war. Ich hab’s verkackt. Na gut, sie auch. Wir beide, aber ich endgültig, und ständig frage ich mich, ob wir es nicht doch irgendwie hätten retten können. Denn trotzdem, trotz allem, würde ich immer nur sie wählen. Jeden verdammten Tag.

Nur leider denkt sie, du hast sie ersetzt, du Jerk.

Pais stellt das Bier weg und schnappt sich stattdessen einen Becher Wasser, als Bolton einen Kumpel begrüßt.

»Hi, Paisley«, sage ich.

Sie zuckt so heftig zusammen, dass ihr fast der Becher aus der Hand fällt. Im letzten Moment strecke ich den Arm aus und halte ihn fest. Dabei streifen sich unsere Finger und ein Gefühl durchzuckt mich, als hätte der Blitz eingeschlagen und wäre in meinem Bauch explodiert.

Paisley reagiert darauf, indem sie nach Luft schnappt. Sie macht einen Schritt zurück, wobei ihr Rücken gegen Bolton stößt, der sich irritiert umdreht. Erst wirkt das Arschgesicht verwirrt, doch als er mich sieht, verziehen sich seine Gesichtszüge zu einem süffisanten Grinsen. »Ach was, Knox.«

»Ach was«, sage ich trocken, »Bolton.«

»Oh, verflucht«, murmelt Harper. Sie nippt an ihrem Mojito, während ihr Blick zwischen mir, Pais und Bolton hin und her schießt. »Aria wird mich fertigmachen, weil ich das nicht verhindert habe. Und noch mehr, weil ich kein Video für sie habe.«

Dann …

»Hi, Knox«, haucht Pais.

Ich bin älter geworden. Das Adrenalin auf meinen Partys verteilt sich jetzt anders. Statt Seilbahn gibt es eine Exfreundin, die mit einem anderen Kerl aufkreuzt. Himmel, das wird ein interessanter Abend.
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Some Wars Are Fought In Silence. Some With Burning Glances.

Paisley

Partys waren noch nie so mein Ding. Davon abgesehen, dass alles viel zu laut ist, stinkt es entweder nach Alkohol, Schweiß oder Kotze. Ständig wird man angerempelt, man kann kaum einen Schritt gehen und es beschämt mich zu sehen, was andere tun, wenn sie betrunken sind. Nicht, dass ich sie dafür verurteilen würde, aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, wenn meine Gesprächspartner mir ins Ohr lallen, sabbern oder, ich wiederhole, mich vollkotzen. Was zum Glück erst einmal passiert ist, und zu ihrem doppelten Glück war es Camila, die ich damals zum Klo gestützt habe.

Ausgerechnet mit Bolton Wayland auf Knox’ Party zu gehen, toppt jedoch jede meiner Partyerfahrungen. Das war mir schon klar, als ich mit ihm durch die Tür gekommen bin und alle Blicke auf mich gezogen habe. Gwen ist noch drüben im Gästehaus und wartet auf Oscar, und ich wünschte, ich hätte Bolton einfach abgesägt und wäre allein mit den beiden hergekommen – oder gar nicht, hätte meinen Plan verfolgt und wäre zurück in die iSkate, um die Nacht auf dem Eis zu nutzen.

Stattdessen stehe ich wie ein Reh eingepfercht zwischen meinem Exfreund und einem Kerl, den alle für shady halten, und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Vielleicht sollte ich bellen. Das tun Rehe, wenn sie sich bedroht fühlen. Sie denken, sie wären Hunde mit gefletschten Mörderzähnen, und wenn sie das manifestieren können, kann ich das auch.

Von jetzt an bin ich ein Dobermann.

»Hab gehört, du bist zurück unter den Profi-Snowboardern?« Ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen, was mir eine enorme Energie raubt, denn ich bin ein Maiskolben, der glaubt, ein Hund zu sein. Das ist pure Selbstverarsche, aber bis hierhin meistere ich alles wunderbar. Ich bringe sogar ein Lächeln zustande, ehe ich an meinem Wasser nippe. »Wie ich sehe, hast du auch deine Project X Skills nicht verlernt. Was ist das da hinten? Warum liegt dieses Mädchen auf dem Tisch?« Mit geneigtem Kopf beobachte ich, wie sie abwechselnd gackert und kreischt, während sie sich Alkohol aus einer Flasche über den nackten Bauch gießt und irgendwelche Kerle ihn von ihr runterlecken. Sie trägt nur einen Plüschbikini und Schneestiefel. »Wird sie gleich gefressen?«

»Was?«

»Ich wusste nicht, dass du jetzt auch Rituale hier stattfinden lässt, Knox.«

Nur Gott weiß, welcher Teufel von mir Besitz ergriffen hat, dass ich das hier gerade wirklich tue. Ich meine, was? Ich wusste nicht, dass du jetzt auch Rituale hier stattfinden lässt. Himmel. Ich habe den Verstand verloren.

»Ich lasse keine Rituale hier stattfinden«, erwidert er und beobachtet Bolton, der mir gerade wieder ein Bier anbietet, mit Argusaugen. Knox wirkt angespannt. Als ich schließlich kopfschüttelnd ablehne, schnappt er Bolton den roten Becher aus der Hand, als hätte er nur darauf gewartet, das tun zu dürfen. Mit einem mörderischen Blick, vor dem ich wegrennen würde, wenn er für mich wäre, stellt er das Bier zurück auf die Bar. »Die spielen Body-Shot-Roulette.«

»Body-Shot-Roulette?« Jede meiner Silbe trieft vor Dahin-bist-du-also-zurückgegangen-nachdem-du-Schluss-gemacht-hast?

Mein Blick wandert wieder zu dem Mädchen, das sich inzwischen für einen Kerl entschieden hat. Ihre Finger verschwinden in seinem Haar, bevor sie ihn zu sich hochzieht. Im nächsten Moment fressen sie einander auf. »Warte, ist das Jason Hawk?« In gespielter Anerkennung verziehe ich den Mund und proste Knox mit meinem Wasser zu. »Respekt. Es scheint sich … einiges verändert zu haben in letzter Zeit.«

»Die Body Shots waren nicht meine Idee«, murmelt er und fasst sich verlegen ins Haar. Verdammt. Ich habe eine Schwäche dafür, wenn er das tut. Für eine Sekunde bleibe ich an seiner Hand hängen, die in seinen Nacken hinabwandert. Eine Sekunde zu lang, denn plötzlich glühe ich. Überleben Dobermänner Fieber? Ich weiß es nicht. Aber sie kriegen trockenes Zahnfleisch und haben keinen Sabber mehr, und das trifft einfach zu hundert Prozent auf mich zu. Ich bin ein sabberloses Mädchen, das ihren Exfreund ansabbern will.

Blöd.

Wahrscheinlich würde ich einen Schluck Wasser trinken, aber ich bin abgelenkt, weil Knox der achte Planet ist. Neptun, ein stürmischer Riese, tiefblau, denn er absorbiert Licht, mein Licht, jedes Licht, und das muss der Grund sein, wieso er so strahlt, aber es gibt keine Zukunft mit ihm, denn sein Mond Triton bewegt sich rückwärts, immer rückwärts, und dann stirbt man.

So ist das mit Knox. Man liebt Neptun und verbrennt, weil er alles um sich herum verschlingt.

»Hör zu«, murmelt er und lässt den Arm sinken. Mein Blick bleibt daran kleben. An den sehnigen Unterarmen. Ich weiß genau, wie sie sich anfühlen. Trotzdem überkommt mich ein exorbitant großes Verlangen, meine Erinnerungen aufzufrischen und sie anzufassen. Das muss der Dobermann in mir sein. Er riecht seine saftigen Knochen und will zubeißen, dabei dachte ich, das Tier wäre im Fieberschub. »Wenn das hier irgendwie komisch für dich ist … also wenn du dich unwohl fühlst, kann ich dich rüberbringen, Pais.«

Er will mich rüberbringen. Ins Gästehaus. O mein Gott.

Mein erster Gedanke ist: Er will nicht, dass ich hier bin! Natürlich nicht. Welcher Mann will schon, dass seine Exfreundin in seinem Haus herumlungert und sich ihm aufdrängt?

Mein zweiter Gedanke spinnt jedoch Fantasien. Warum sollte er mich rüberbringen, wenn ich einfach die Verbindungstür aufschließen und gehen könnte? Warum sollte er mich begleiten, wenn ich nebenan wohne? Denkt er, mich greift auf den fünf Metern ein Bär an? Oder – und das sind doofe Gedanken, Paisley, ganz doofe Gedanken – er sagt das als Vorwand, um wenigstens ein paar Minuten mit mir allein sein zu können.

Nur wieso sollte er, wenn er mit seiner Freundin hier ist?

Der Bär ergibt mehr Sinn. Vor allem für Knox mit seinem Drang, jeden retten zu wollen.

Meine Güte, ist das verwirrend. Ich hätte nie herkommen sollen. Das ist alles Gwens Schuld. Wo bleibt sie? Sie soll kommen, damit ich sie erwürgen kann.

Ich öffne den Mund, doch bevor ich sagen kann, dass ich allein abhaue und niemals hätte herkommen sollen, antwortet Bolton für mich.

»Ihr geht’s gut.« Bolton legt einen Arm um meine Hüften und zieht mich an seine Seite. Ich bin zu gelähmt, um zu reagieren, doch mir entgeht nicht, dass Knox seine Bewegung mit messerscharfem Blick verfolgt. Bolton ist breit, aber nicht so groß, und Knox ist beides. Wenn ich Bolton wäre, hätte ich Angst vor ihm. Hat er aber nicht. Ich denke, er ist lebensmüde. »Paisley ist meine Begleitung.«

Knox’ Kiefer zuckt. »Du solltest sie nicht so besitzergreifend an dich ziehen. Vielleicht möchte sie das nicht.«

Oh, verflucht! Bin ich so leicht zu durchschauen? Gwen würde mir eins überziehen. So viel zu meinem gesetzten Statement.

»Du weißt einen Scheiß darüber, was sie will und was nicht«, entgegnet Bolton, wohl wissend, dass ihn eine Menge Leute beobachten, unter ihnen Everett und Harper. Obwohl Knox ihm subtil klargemacht hat, dass es grenzüberschreitend ist, jemanden einfach so an sich zu drücken, lässt er nicht los. »Wenn sie könnte, würde sie dich aus ihren Erinnerungen löschen, weißt du das?«

»Bolton«, murmle ich. Mir entgeht nicht, dass Knox’ Schultern ein Stück hinabsinken. »Hör auf. Ist doch egal.«

Niemand reagiert auf meine Worte. Knox steht einfach da, als wäre er eingefroren, und ich überlege, ob er vielleicht noch Uranus ist, mit seinen Minus zweihundertvierundzwanzig Grad und den plötzlich dunklen Ringen in seinen Augen.

In Bolton scheint eine Sicherung durchzuknallen, denn plötzlich drückt er mich schon wieder gegen seine Hüfte, den Arm um meinen Bauch geschlungen.

Knox mahlt die Kiefer. »Du willst es also echt drauf anlegen, ja?«

»Sie will dich nicht«, provoziert Bolton.

»Denkst du, darum geht es mir?« Bedrohlich macht Knox einen Schritt auf ihn zu, aber Bolton weicht nicht einen Millimeter zurück. »Um mich?« Ihm entkommt ein ungläubiges Lachen, das eher nach einem Schnauben klingt. »Glaub mir, wenn es das wäre, würdest du nicht eine Sekunde in meinem Haus verbringen. Paisley kann machen, was und mit wem sie will. Und ich denke, das ist gerade nicht, von dir festgehalten zu werden, also lass sie los.«

Knox hat recht. Es fiel mir nie leicht, Berührungen anzunehmen. Nachdem Ivan meinen Körper so viele Jahre lang benutzt hat, bekomme ich ab und zu immer noch Fluchtgedanken, wenn mich jemand anfasst. Und Knox weiß das.

»Jetzt tust du so«, höhnt Bolton, »als wäre ich derjenige, der sie verletzt hat. Aber du hast ihr das Herz rausgerissen, und jetzt spinnst du hier rum, nur weil sie in meinen Armen steht?«

Ein Knurren verlässt Knox’ Mund. »Du hast keine Ahnung, was das gerade in ihr auslösen könnte.«

»Ach, aber du schon, oder was?«, fragt Bolton und lacht. »Was denn? Auf einmal kann der heilige Snowboarder auch Gedanken lesen?«

Ach. Du. Heilige. Kacke. Bolton checkt nicht, was Knox meint. Das kann ich ihm nicht mal übel nehmen. Er weiß nicht in allen Details und durch eine Million Gespräche, was Ivan in mir angerichtet hat.

»Lass sie los«, knurrt Knox. »Oder …«

»Knox«, beginne ich, »lass das. Schon gut. Ich will keinen Streit. Am besten gehe ich einfach und …«

»Ich lasse es sofort«, murmelt Knox, »wenn du mir sagen kannst, dass alles okay für dich ist. Ich verspreche dir, dass ich mich umdrehe und ihr den schönsten Abend eures Lebens haben könnt, wenn das hier gerade für dich klargeht, Pais. Ich will nur nicht, dass es dir schlecht geht.«

»Pfft«, macht Bolton, bevor ich antworten kann. »Weißt du, ich find’s echt eklig, wie du dich hier als den Heiligen hinstellst, obwohl du sie gerade voll kontrollierst.«

Oh, oh. Auf so etwas reagiert Knox allergisch. Und als sein Kiefer zuckt, weiß ich, dass Bolton ihm das besser nicht hätte vorwerfen sollen.

»Ich stopf dir gleich das Maul mit deinen Eiern, damit du weißt, wie die Scheiße schmeckt, die du von dir gibst«, knurrt Knox.

Ich will einen Schritt vormachen, doch Bolton hält mich zurück.

Das reicht Knox wohl als Zeichen, dass er recht hatte, denn in der nächsten Sekunde drückt er Bolton von mir weg.

Der sieht Knox starr an. Ein Schauder läuft mir die Wirbelsäule runter, als sich seine Lippen zu einem süffisanten Grinsen verziehen. »Weißt du, dann müsstest du auch ihr Maul mit meinen Eiern stopfen, weil sie es war, die das gesagt hat, und ich weiß nicht, ob es das ist, was du …«

»Bolton!«, rufe ich. O nein, o nein, o nein. Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Entsetzt starre ich ihn an. »Spinnst du?«

»Schon gut, Pais.« Knox’ Stimme ist leise, bedrohlich leise, und dann bin ich doch wieder bei Neptun, weil ich den Sturm, den er in sich trägt, am ganzen Körper spüren kann. »Ich weiß, dass er lügt.«

Großartig. Jetzt fühle ich mich noch beschissener.

»Tue ich das?« Bolton hebt eine Braue und neigt den Kopf in meine Richtung. »Was sagst du dazu, Paisley?«

Mir steht der Mund offen. Unsicher sehe ich von Knox zu Bolton und zurück, während wir ungeniert von den anderen beobachtet werden. Harper und Everett geben zwar vor, sich zu unterhalten, doch mir entgehen ihre heimlichen Blicke kein bisschen. Und noch während ich überlege, ob eine kleine Notlüge ausnahmsweise in Ordnung ist, wenn ich dafür verhindern kann, dass Bolton zerfleischt wird, weiß ich, dass es zwecklos ist. Knox weiß ganz genau, wer ich bin, er kennt mich in- und auswendig, und in diesen drei Sekunden hat meine Verunsicherung ihm jede Wahrheit ins Gesicht geschleudert.

Seine Schultern sacken hinab. Für eine Millisekunde werde ich größenwahnsinnig und glaube, er ist verletzt, doch im nächsten Moment verhärten sich seine Züge und ich bin sicher, es war nur sein übergroßes Ego, das mit einer Bazooka getroffen worden ist.

»Du bereust uns also«, sagt er, wendet das Blatt und schießt jetzt mit der Knarre auf mich, indem er mir direkt in die Augen sieht. »Du wünschst, wir wären nie passiert.«

Ich hab’s Cindy gesagt. Boltons kleiner Schwester. Sie ist drei Jahre jünger als ich und trainiert sich den Arsch an der iSkate ab. Cindy erinnert mich an meine Vergangenheit. Die Waylands haben kaum Geld und leben in einem von den Großeltern vererbten Haus, während ihre Mutter im Verein und in der Highschool putzen geht, damit ihr Vater alles im Wettbüro verticken und sich die Dröhnung geben kann. Ich helfe ihr mit einigen Sprüngen, und sie, na ja … sie ist eine sehr gute Gesprächspartnerin. Genau wie Bolton. In den letzten Monaten hat er verstanden, was ich durchgemacht habe, und hat mir zugehört, statt mir immer nur vorzuwerfen, ich hätte eine Sportsucht. Er ist definitiv keine Green Flag und ich bin kein Fan von seinem Lebensstil, aber ich kann ihn auch verstehen. So, wie er groß geworden ist, bei dem, was er mitgemacht hat, so oft, wie sein Vater ihn verprügelt hat … da kann man gar nicht gesund bleiben. Ich glaube, viele haben ein falsches Bild von Cindy und ihm.

Trotzdem hätte Bolton das für sich behalten sollen. Er weiß, dass es etwas war, das ich in meiner Wut bedeutungslos um mich geschmissen habe.

»Knox …« Mir schwirrt der Kopf. Doch dazwischen ist noch etwas anderes. Ein riesiges Geschwür, das gegen meine Schläfen pocht und mir immer wieder dasselbe eintrichtert: Setze ein Statement. Zeig, wo du stehst. Du bist unabhängig und stark, und er wollte dich nicht mehr, er hat dich ersetzt.

Schließlich straffe ich die Schultern, hebe das Kinn und betrete das Sonnensystem als brennender Meteorit.

»Was interessiert es dich? Du bist jetzt mit Isla zusammen. Wo ist sie eigentlich?« Mit gespielter Neugier lasse ich den Blick durch das pulsierende Haus schweifen. »Solltest du nicht bei ihr sein?«

An seinen Seiten ballt Knox die Hände zu Fäusten. Trotz der lauten Musik bilde ich mir ein, seine Gelenke knacken zu hören, bevor er die Nasenflügel bläht und die Luft ausstößt. »Ja, sollte ich. Ich wollte nur … wollte nur wissen, ob alles okay ist.«

»Mit mir ist sie okay«, schnaubt Bolton. »Mit dir nicht.«

Knox sieht ihn an. »Und du kannst dich jetzt gern verpissen.«

»Schmeiß mich doch raus.« Grinsend neigt Bolton den Kopf. »Na los, Winterbottom. Worauf wartest du? Ist dein Haus, oder nicht?«

L-E-B-E-N-S-M-Ü-D-E.

Knox mahlt die Kiefer. Er ist bis aufs Äußerste angespannt. Sein Blick bohrt sich in Bolton, aber sein Körper … Dieser breite, Hitze ausstrahlende Mann bewegt sich in meine Richtung. Wie ein Raubtier, das sich seiner Beute nähert, ohne sie aus den Augen zu lassen. Seine Schultern sind gesenkt, jede Sehne in seinen Armen ist zum Zerreißen gespannt, aber es ist die Art, wie sich seine Brust hebt und senkt, die mir eine Gänsehaut einjagt.

Knox will über mich hinweg zur Bar greifen, aber dann fahren seine Finger versehentlich über meine Schulter und ich halte den Atem an.

Seine Berührung ist langsam, fast beiläufig, als wäre es die normalste Sache der Welt. Als könnte er das einfach machen. Mich berühren, zuerst gefrieren und dann in Flammen aufgehen lassen. Seine Fingerspitzen sind warm. Verflucht warm. Wie geht das, wenn er der Gefrierplanet ist?

Sein Körper schiebt sich ein winziges Stück vor meinen, kaum merklich, aber genug, um an die Bar zu gelangen.

Ich bin wütend. Ich bin richtig angepisst auf diesen Hund. Nicht Knox, sondern der Dobermann. Wieso bellt er nicht? Der Verräter hockt winselnd in der Ecke und hat plötzlich wieder mehr als genug Sabber.

Verdammt, ich müsste protestieren. Ihn wegstoßen. Stattdessen atme ich flach und hasse mich dafür, dass mir schwindlig wird, als sein Daumen für den Bruchteil einer Sekunde versehentlich über meine nackte Schlüsselbeinlinie streicht und ich es bis in den Himmel genieße. Eine Geste, so unterschwellig und beiläufig, dass ich nicht weiß, ob ich vielleicht halluziniere. Möglicherweise kickt das Fieber. Aber es war zu kurz, um es mit Sicherheit zu sagen, denn in der nächsten Sekunde ist Knox’ Arm bereits an mir vorbei und schnappt sich einen roten Becher. Scheinbar gleichgültig hält er ihn unter das Fass und beobachtet, wie Bud Light hineinläuft.

Das Ganze hat vielleicht fünf Sekunden gedauert. Für mich war es wie eine Reise in die Vergangenheit und zurück.

Knox sieht Bolton an und neigt den Körper weiter vor, bis er mit seiner Brust nur Millimeter von mir entfernt ist. Ich spüre seine Wärme an meiner Haut. Sie pulsiert. Sein Atem streift meine Wange. Das ist ein explosives Chaos, ein richtiger Krieg im Universum. Ich frage mich, ob das hier reicht, um mich für die Guardians of the Galaxy zu qualifizieren. Dann senkt er seinen Kopf noch ein Stück, nur so weit, dass seine Lippen fast mein Ohr berühren. »Wenn du mich fragst, ist Bolton eine schlechte Wahl, Paisley. Aber wenn er es ist, bei dem du sein willst, dann … okay.«

Im nächsten Moment dreht er sich um und geht. Mit heißen Wangen und einem wild pochenden Herzen starre ich ihm nach.

Jeder macht ihm Platz, während er sich auf die Terrasse zubewegt.

»Pisser«, zischt Bolton.

»Nenn ihn nicht so«, murmle ich leise.

»Holy.« Harper greift nach meinem Arm. »Geht’s dir gut?«

»Ja«, lüge ich und räuspere mich. »Wo bleibt Gwen?«

»Oscar hat geschrieben, sie hatte noch eine mittelschwere Krise, weil ihre Mom angerufen hat«, erklärt Everett, dessen Blick wie meiner ebenfalls dem in der Menge verschwindenden Knox folgt. »Offenbar hatte ihr Kaninchen einen heftigen Streit mit dem Koboldmaki-Kuscheltier, das Gwen neulich gekauft hat. Bing Crosby soll ihn angeknurrt haben.«

»O nein«, murmle ich. »Ich habe ihr gesagt, diese großen Augen könnten ihn verstören. Er ist sensibel.«

»Ja, aber sie sind auf dem Weg«, sagt Harper. »Bing hat sich beruhigt. Sie müssten jeden … Ah, da kommen sie.«

Harper deutet zur Tür, durch die gerade eine in Schlaghose und Puffärmelbluse gekleidete Gwen mit rosigen Wangen erscheint. Ein doppelt so breiter Kerl folgt ihr auf den Fersen, das Haar so zerzaust, dass ich vermute, es war nicht nur Bing Crosby, der ihnen dazwischenkam. Wahrscheinlich sind die beiden selber zu Karnickeln geworden. So wie ich zum Dobermann. Diese Party ist verrückt. Wo ist Dr. Dolittle?

»Gwen!«, rufe ich, aber sie hört mich nicht. Ich sehe zu Bolton. »Das eben war echt scheiße von dir, weißt du das?«

»Weil ich die Wahrheit gesagt habe?«

»Nein, weil …« Ich werfe die Arme in die Luft. »Gott. Ihr Männer macht mich fertig. Ich brauche kurz Zeit für mich.«

»Paisley …«

Ich werde ihm dringend einbläuen müssen, dass er mich nicht einfach an seinen Körper pressen darf, wann immer er will, und dass er nichts rausposaunen soll, was ich ihm erzähle. Aber nicht jetzt. »Wir reden später.«

»Na gut.« Er nippt an seinem Bier und sieht sich um. »Ich gehe und suche Cindy. Habe sie vorhin mit diesem Caden der Snowdogs gesehen. Das gefällt mir nicht. Dad wird ausrasten, wenn ihm irgendjemand im Wettbüro davon erzählt, fuck.«

»Viel Erfolg«, brumme ich nur, weil ich immer noch angepisst bin, und kämpfe mich ganz allein über die Tanzfläche. Es ist ein bisschen, als wäre ich auf einem überfüllten Schiff, das gerade völlig die Kontrolle verliert. Alle wackeln und rempeln. Bis ich Gwen erreicht habe, bin ich von mindestens sieben verschiedenen Alkoholfahnen eingehüllt worden.

»Hi!«, brülle ich.

»Hi!«, brüllt Gwen zurück. »Wie läuft’s? Hast du dein Statement gesetzt?«

»Ich glaube schon.« Ich zupfe sie am Ellbogen. »Ich bin rebellisch zuwege, Gwen!«

»Du bist rebellisch zuwege?«

Ich nicke. »Lass uns was Verbotenes tun.«


Maybe Rebellion Is Just A Heartbreaker Wearing Lip Gloss.

Paisley

Sie blinzelt. »Ich bin noch nicht bereit, Isla zu entführen und in den Bergen auszusetzen, Pais.«

»Was?«

»Ich weiß, ich habe gesagt, für dich würde ich es tun, aber gib mir noch ein bisschen, um mich auf ein Leben als untergetauchte Kriminelle vorzubereiten, okay?«

»Ich will Isla nicht entführen!«

»Nicht?« Gwen wirkt verdutzt. »Denn ich will es unbedingt. Ich brauche nur etwas Zeit, um zu regeln, wer Bing Crosby versorgt, wenn ich im Knast sitze, und ich muss William bitten, einen Keuschheitsgürtel für Oscar zu bauen, damit …«

»Niemand sperrt meine Eier hinter Gitter, Cheesecake«, kontert Oscar und zieht Gwen von einem Typen weg, der nicht mehr geradeaus laufen kann. »Wenn du morden willst, musst du mich freilassen.«

Gwen schmollt.

»Keine Sorge, Oscar, du kannst deine Eier behalten.« Ich hake mich bei Gwen ein und deute hinter das Glaspanorama in den Garten, dort, wo die ganzen Jacuzzis dampfen. »Die haben da ein riesiges Lagerfeuer und rösten Marshmallows. Das will ich auch!«

»Du willst Marshmallows rösten?«, entgegnet Gwen perplex. »Das ist deine verbotene Tat? Marshmallows rösten?«

Euphorisch nicke ich, während ich sie mit mir ziehe. »Der Zucker wird mir die Leber ruinieren. Und weißt du was? Ich glaube, ich werde sogar Alkohol trinken.«

»Alkohol«, wiederholt Gwen. »Du.«

Ich nicke. Sie starrt mich an. Ich nicke wieder.

Dann …

»Bist du lebensmüde?«

»Nein. Ich habe Fieber.«

»Was?« Oscar greift um seine Freundin herum und legt mir eine Hand auf die Stirn. »Paisley, wenn Polina rauskriegt, dass du dich mit Fieber abgeschossen hast, wird sie nicht nur dich umbringen, sondern uns alle!«

»Keine Sorge«, wiegele ich mit der Hand ab. Mein Herz macht einen Hüpfer, als ich das züngelnde Feuer draußen sehe. Es ist so schön. »Ich bin nicht wirklich krank. Nur der Dobermann. Aber er ist mir egal, weil er sich mit eingezogenem Schwanz in die Ecke verkrochen hat.«

Im Augenwinkel registriere ich, wie die beiden einen beunruhigten Blick tauschen.

»Paisley«, beginnt Gwen, als ich die Glasfront beiseiteschiebe und in die eisigen Minustemperaturen nach draußen trete, »geht’s dir gut?«

»Hervorragend«, lüge ich, den Blick auf Isla gerichtet, die sich im Whirlpool an Knox rekelt. An einen nun oberkörperfreien Knox. Blubberbläschen platzen auf seiner muskulösen Brust, auf die sie ihre manikürte Hand gelegt hat. Ihr glockenklares Lachen dringt bis in meine Eingeweide. Als sie und Knox im nächsten Moment die Arme überkreuzen und sich jeder einen Shot in den Hals kippt, wovon das meiste auf ihren perfekten Brüsten landet, sehne ich mich wieder nach Dr. Dolittle. Er könnte mir beibringen, mit Tieren zu sprechen, und dann wäre ich mehr als nur ein Maiskolben. Ich wäre so krass. Scheiße, wäre ich krass.

»Pais, Gwen!« Levi und Erin sitzen am Feuer und winken uns zu sich. »Kommt her und tut verbotene Dinge!«

»Siehst du?« Mit dem Ellbogen stupse ich Gwen in die Seite, woraufhin sie das Gesicht verzieht. »Es ist verboten.«

»Nur für euch, weil ihr drei cringe seid.«

»Sagt diejenige, die mich anfleht, ihrer Trainerin nicht zu sagen, dass sie heute eine ganze Tafel Hersheys bei mir gegessen hat.«

Schockiert reißt sie den Mund auf. »Verrate mich doch nicht vor Oscar!«

»Mir ist egal, wie viel Schokolade du isst, Cheesecake.«

»Aber du könntest dich bei Nicoletta verplappern, weil du nie darauf achtest, was dein Mund tut!«

Amüsiert hebt er eine Braue. »Ich achte nie darauf, was mein Mund tut?«

Schlagartig wird Gwen rot. Es könnte am Feuer liegen, das wir gerade erreichen, aber ich glaube nicht. Ich sag’s ja. Karnickel.

»Hier.« Erin reicht mir einen Stab, der einen riesigen, klebrigen Marshmallow aufgespießt hat. Die glühenden Flammen haben genau die gleiche Farbe wie sein Haar. »Aber vorher sag die magischen vier Wörter.«

Stirnrunzelnd nehme ich den Spieß entgegen. »Welche?«

»Ich verrate nichts Polina«, entgegnet Levi, legt sich Zeige- und Mittelfinger aufs Herz und sieht mich eindringlich an. »Wenn sie rauskriegt, dass wir dich kurz vor Olympia mit Süßkram vollstopfen, sind wir tot.«

Ich kichere. »Sie wird nicht … Hey!«, rufe ich, als Erin mir den Stab wieder aus der Hand schnappt. Schmollend stemme ich die Fäuste in die Hüften.

»Die magischen vier Wörter, Paisley«, sagt Erin.

Ich verdrehe die Augen. »Na schön. Ich verrate nichts Polina. Jetzt gib ihn mir wieder!«

»Tu lieber, was sie sagt«, murmelt Gwen, während sie ein bereits fertiges Marshmallow in etwas Karamellfarbenes tunkt. »Paisley ist rebellisch zuwege.«

»Kein Wunder«, sagt Levi, als Erin mir den Stab zurückgibt. »Wenn Erin mich verlassen und dann so eine Shitshow veranstalten würde, wäre ich längst durchgedreht.«

»Was ist das?«, versuche ich, das schürende Brennen in meinem Magen zu ignorieren, und deute auf Gwens tropfenden Marshmallow. »Karamell?«

Sie leckt sich die Lippen und schüttelt den Kopf. »Baileys.« Im nächsten Moment beißt sie in das geschmolzene, krustige Ding, umgeben von kaltem Alkohol, und schließt seufzend die Augen. »Gott, ist das geil.«

»Himmel, Gwen«, murmelt Oscar. »Mach so was nicht, wenn ich neben dir stehe und wir in aller Öffentlichkeit sind.«

»Sorry«, lacht sie.

Er hat ganz rote Wangen, tritt von einem Bein aufs andere und sieht aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sich auf sie stürzen oder lieber in den Pool springen sollte. »Ich gehe zu Everett.«

»Okay.«

»Von ihm geht keine Gefahr aus.«

»Okay.«

Er sieht Gwen mit schmalen Augen an. »Wenn ich wiederkomme, hast du entweder aufgehört zu stöhnen oder bist bereit zu gehen.«

Mit vollem Mund grinst sie. »Okay.«

Noch einmal betrachtet er sie mit verkniffenen Lippen, bläht in völliger Selbstbeherrschung die Nasenflügel und verschwindet.

»Ich liebe es, ihn zu provozieren«, murmelt sie. »Er ist sexsüchtig, Leute, ich sag’s euch, und es macht so Spaß, ihn zu foltern.«

»Sadistin«, sage ich lachend. Ich drehe mein Marshmallow noch einmal überm Feuer, bis er goldbraun ist, und tunke ihn schließlich in einen pinken Glitzerdip. »Was ist das?«

»Princess Sparkle«, entgegnet Levi. »Hat Harper gemixt.«

»Hübsch. Komm, Gwen, wir machen ein Bild.«

Sie lacht. »Damit du eine Erinnerung an deine rebellische Phase hast?«

»Ich brauche was für die Dezember-Seiten in meinem Scrapbook.«

Ich will Erin mein Handy in die Hand drücken, doch er zückt seine Digitalkamera aus dem Beutel zu seinen Füßen. »Die hat besseres Scrapbook-Potential.« Mit der Hand scheucht er uns ein Stück beiseite, bis wir die gewaltige Bergkette im Hintergrund haben, hält sich die Kamera vor das Auge und hebt einen Daumen. »Say Aspeeeeen.«

»Aspeeeeen«, lachen Gwen und ich gleichzeitig.

Nach sechs weiteren Marshmallows, die ich in Goldschläger, RumChata, Tequila Rose, Baileys Strawberry, Amaretto und Eierlikör getunkt habe, bin ich angetrunken. »Geh weg«, jammere ich und schiebe Gwens Hand beiseite, die mir ein weiteres Marshmallow reichen will. Stöhnend reibe ich mir den Bauch. »Ich kann nie wieder Süßigkeiten essen. Ich kann sie nicht einmal mehr ansehen.«

»Ich schon«, nuschelt Gwen und lutscht an ihrem in Goldschläger getunkten Ding. »Ich möchte sie alle schmelzen und mich in sie reinlegen.«

»Und ich möchte eine Wärmflasche.« Kurz überlege ich, ins Badezimmer zu gehen und mir meine süße Biberflasche warm zu machen, die ich dort gelassen habe. Aber irgendwie weckt das in mir ein Gefühl, als wäre ich hier noch zu Hause, und das bin ich nicht.

Mein Blick fällt auf die Whirlpools. Das heiße Wasser hätte die gleiche Wirkung.

Ich tippe Gwen an. »Gehst du mit mir in den Jacuzzi?«

Sie neigt den Kopf. »Kommt drauf an.«

»Auf was?«

»Ob ich Marshall mitnehmen darf.«

»Wer ist Marshall?«

»Ihr neuer fester Freund«, entgegnet Levi und deutet auf ihren Spieß. »Der davor hieß Marshawn.«

»Und der vor davor Marshic-Mike«, grinst Erin.

»Last but not least der vor davor vor davor«, ergänzt Levi mit einem trockenen Dein-Ernst-Blick in Gwens Richtung. »Marshallah.«

»Was?«, schmatzt Gwen und hebt ratlos eine Hand. »Es drückt meine Bewunderung für diese göttliche Geschmacksbombe aus.«

»Nimm Marshall mit«, sage ich und ziehe sie weg, bevor sie sich noch einen aus der Tüte nehmen kann. »In welchen gehen wir?«

»Der da.« Mit vollem Mund und ausgestrecktem Finger deutet Gwen auf einen Jacuzzi in der Ecke, in dem zwei Eishockeyjungs der Snowdogs sitzen. »Caden und Samu sind lustig.«

»Oh, Samu, sieh dir das an«, sagt Caden, der Stürmer, als wir den Jacuzzi erreichen, »zwei Engel kommen uns besuchen. Wir sind im Himmel.«

Samu, der Goalie, schnaubt. »Mir würden eher zwei Schwänze wachsen, als dass du jemals in den Himmel kommst.«

Caden grinst. »O doch, komme ich, und dann werde ich den ersten himmlischen Harem gründen und als Gott der Leidenschaft in die Geschichte eingehen.«

Samu rollt mit den Augen, bevor er uns einen mitfühlenden Blick zuwirft. »Seid ihr sicher, dass ihr euch in dasselbe Gewässer begeben wollt wie er? Caden hat in den letzten zehn Minuten fünf Mal gefurzt.«

»Ah, Scheiße, das ist das Chili, Mann. Ich wusste, ich hätte es nicht essen sollen.«

»Außerdem ist er definitiv nicht jugendfrei«, ergänzt Samu.

Gwen kichert. Sie stapft schon aus der Schlaghose und zieht sich gerade ihre Bluse über den Kopf. Darunter trägt sie einen weißen Bikini, der ihre bronzefarbene Haut betont. »Oscar würde ihn umbringen, und das würde Caden nie riskieren.«

»Stimmt«, bestätigt er. »Dann könnte ich meinen Harem nicht mehr gründen.«

»Aber Pais ist Single«, kichert Gwen.

»Vergiss es.« Kreidebleich verschränkt Caden die Arme vor der muskulösen Brust. »Ich würde Pais nicht anfassen, selbst wenn mein Leben davon abhinge.«

»O wow, danke.« Achtlos werfe ich die Lederjacke zu Boden und ziehe mir das Minikleid über den Kopf. Darunter trage ich einen genauso schwarzen Spitzenbikini. »Das war mit Sicherheit der charmanteste Korb, den ich je gekriegt habe.«

»Sorry«, sagt er. »Aber du warst mit Knox zusammen. Er würde mir den Schwanz abschneiden, wenn ich dich anbaggere. Und der ist mir heilig.«

»Schon gut. Verstehe ich.«

»Siehst du?« Caden spritzt Samu Wasser ins Gesicht und deutet auf mich. »Sie versteht, was mir mein Schwanz bedeutet, aber du machst dich immer über mich lustig, obwohl du selbst einen hast.«

»Jeez«, murmelt Samu, »rette mich.«

Mir entkommt ein wohliger Seufzer, als ich ins Wasser steige. Es hat eine herrlich heiße Badewannentemperatur. Gerade will ich fragen, wofür die Shotgläser auf den Rändern sind, als Bolton und Quinn, Camilas frühere beste Freundin, aufkreuzen.

»Was geht hier?«, fragt Bolton.

»Body Shot Battle«, entgegnet Caden.

Body Shot … was?


Just A Girl, A Shot And One Marshmallow Away From Chaos.

Paisley

Quinns Gesicht leuchtet auf. »Können wir mitmachen?«

O nein, o nein, o nein. Body Shot Battle klingt nicht gut. Es klingt wie etwas, das in Cadens Harem passieren würde.

Panisch sehe ich Gwen an. Mein Gesichtsausdruck schreit sie an. Lass uns abhauen!

Ihre Augen schreien zurück. Entspann dich, Muchacha.

Ehrlich gesagt, will ich bleiben. Ich habe immer noch Bauchschmerzen, und das heiße Wasser beruhigt meinen Magen. Jedoch habe ich keine Ahnung, was mich gleich erwartet, und ich bin nicht gemacht für Überraschungen. Ich bin so ein Mädchen, das entweder peinlich reagiert oder plötzlich verstummt, und danach frage ich mich wochenlang, ob es komisch war, wie ich gelacht oder was ich gesagt habe, obwohl alle anderen längst vergessen haben, dass wir überhaupt im Whirlpool saßen.

Na gut, Pais. Entspann dich. Bolton war immer nett zu dir und er scheint Knox zu stören. Wenn der hier einen auf happy forever mit Isla machen kann, spricht nichts dagegen, ihm zu zeigen, dass ich auch begehrt werde. Ich darf ihn ein klitzekleines bisschen ärgern, nachdem er mich verlassen hat. Dafür komme ich nicht in die Hölle. Hoffe ich. Denn sonst muss ich vermutlich Cadens Harem beitreten.

Quinn setzt sich neben Caden und Bolton … neben mich. Im Wasser presse ich meine Hände auf meine Oberschenkel und grabe mir die Nägel ins Fleisch. So viel männlichen Körperkontakt hatte ich seit einem Jahr nicht mehr.

»Also«, sagt Caden, »kennt jeder Body Shot Battle?«

Alle nicken außer mir.

»Siehst du die Shots?«, fragt Bolton leise. Seine Stimme ist rau, und ich denke, in einem anderen Universum hätte ich mich tatsächlich in ihn verlieben können. Er ist attraktiv, ein liebevoller Bruder und tiefgründig. Und er hat eine Menge Scheiße durch. Wie ich. Langsam nicke ich und Bolton fährt fort: »Wer verliert, muss sich einen von ihnen über den Körper gießen. Der Gewinner … leckt es ab.« O Gott. Wie bei der Frau im Wohnzimmer, die anschließend mit Jason Hawk rumgemacht hat, als wollte sie ihn auffressen. »Also ganz einfach.«

Sicher, ganz einfach. Außer für jemanden wie mich, die am liebsten nicht mal angefasst werden will, weil fast sofort widerliche Bilder von ihrem Ex-Trainer auftauchen. Die Vorstellung, jemand leckt mich ab, jemand anderes als Knox, an den ich mich jahrelang gewöhnt und den ich geliebt habe, ist … beängstigend.

Ich räuspere mich. »Wer was verliert?«

Caden wackelt mit den Brauen, streckt einen Arm über den Jacuzzi und zaubert plötzlich eine Tüte Marshmallows hervor. Verdammt. Sie sind überall. »Die hier.«

Neben mir quietscht Gwen und klatscht in die Hände wie ein dressiertes Walross.

Ich halte mir stöhnend den Bauch. »Bitte nicht. Wenn ich noch einen einzigen davon essen muss, sterbe ich auf der Stelle.« Und kann meine Dreifachkombi niemals stehen, weil ich definitiv nicht leichter werde.

Samu lacht. »Du musst sie nicht essen. Nur weitergeben.«

Mein Gesicht ist offenbar immer noch ein riesiges Fragezeichen, denn Quinn erklärt: »Du nimmst einen von ihnen zwischen die Lippen. Schau, so.« Sie nimmt ein Marshmallow aus der Tüte und dreht sich zu Caden. »Du musst der Person neben dir das Marshmallow mit dem Mund abnehmen, ohne ihn fallen zu lassen, zu essen oder zu lachen.« Anschließend stopft sie sich das halbe Ding zwischen die Zähne und beugt sich zu Caden, der ihn mit seinen Lippen entgegennimmt.

Grinsend dreht er sich zu Samu, der riesige Augen bekommt und protestierend den Kopf schüttelt. »Auf gar keinen Fall, Mann.«

»Ksch msch«, nuschelt Caden.

»Nein, fuck, geh weg!«

»Nha lhos.« Caden setzt einen verführerischen Blick auf. Ich glaube, ihm läuft Sabber aus dem Mundwinkel. »Ksch msch hgnlich.«

Ich nehme an, das soll küss mich endlich heißen. Ich unterdrücke ein Lachen, aber es kommt trotzdem raus und klingt wie ein Grunzen.

Im nächsten Moment rutscht der riesige Eishockeytorwart zur Seite, packt Gwen an den Hüften und wirft sie über seinen Schoß auf seinen vorigen Platz.

Sie quietscht. »Samu!«

»Mach du das. Ich kriege sonst ein Trauma, ich schwöre.«

Augenrollend nimmt sie Caden das Marshmallow ab, ohne seine Lippen zu berühren, und reicht ihn an Bolton weiter. Sie ist wahrscheinlich die einzige Person, die dieses Spiel spielt, als wäre es der heiße Draht, so wenig vom Marshmallow hängt in ihrem Mund.

Als Bolton sich zu mir dreht, kriege ich Angst. Mein Herz rast, in meinem Nacken bricht Schweiß aus und der Gedanke, dass das hier meine nächste Erfahrung ist, die ich mit einem Kerl habe, seit Knox es beendet hat, schlägt ein wie eine Bombe.

Einen Moment denke ich darüber nach, zu kneifen. Ich könnte einfach ablehnen, und ich weiß, dass Bolton das akzeptieren würde. Aber in dieser Viertelsekunde gleitet mein Blick an ihm vorbei und trifft auf Isla. Das Supermodel sieht aus wie eine Göttin in ihrem weinroten Satinbikini und mit den langen Beinen. Sie hat einen Schneeball in der Hand und nähert sich Knox mit frech vorgeschobener Zunge. Er spricht gerade mit Everett. Als sie lachend um ihn herumgreift und sein Gesicht einseift, wirbelt er herum, schnappt sich ihren perfekten Körper und wirft sie in den Pool. Sie kreischt, schafft es aber, ihn mit sich zu ziehen. Ein heißer Stich der Eifersucht trifft mich und schießt wie Teer durch mich hindurch, der jedes Organ in mir verklebt. Galle beißt in meiner Kehle.

»Paisley?«, holt mich Quinn in die Situation zurück. »Du bist dran. Bolton kriegt gleich eine Kiefersperre, wenn du ihn da weiter so hängen lässt.«

Er lacht leise. Ich sehe ihn an, mustere seine warmen Augen und die weichen Gesichtszüge, die mir in den letzten Monaten immer wieder bestätigt haben, dass ich wichtig bin, dass meine Zukunft wichtig ist, meine Träume und Ziele wichtig sind, und treffe eine Entscheidung.

In meinem Augenwinkel taucht Knox aus dem Pool wieder auf, aber es ist mir egal. Ich setze hier ein Statement.

Eine weitere Viertelsekunde, Bumm-Bumm-ich-bin-fast-tot-Bumm, und ich beiße in das Marshmallow. Nur leider mache ich den Fehler, die Augen geöffnet zu lassen. Als Knox hersieht, zucke ich zusammen. Versehentlich beiße ich fester in das Marshmallow, woraufhin er in der Mitte bricht und das klebrige Ding meinen Mund ausfüllt.

Bolton ist genauso überrascht wie ich. Er hat nicht damit gerechnet, dass das passiert, und sein Kopf ruckt vor, ohne dass wir es hätten kommen sehen.

Die letzte Viertelsekunde. Seine Lippen, kalt und süß, landen auf meinen. Es ist eigentlich nicht unangenehm, aber ich bin so sehr an Knox gewöhnt, so sehr an den Schwung seiner vollen Lippen und das Gefühl von Satin und diese galaktischen Blitze, die er mit jeder Berührung in mir auslöst, dass ich hierfür nur ein Wort habe: falsch.

Das hier ist schlicht und ergreifend falsch.

Entschieden wende ich den Kopf, unterbreche dieses Halb-Kuss-halb-Kopfnuss-Ding und starre mit großen Augen auf die Blubberblasen, um niemanden anzusehen. Ich kann mich gerade nicht einmal mit meinen eigenen Gedanken auseinandersetzen, wie sollte ich mit denen der anderen klarkommen?

»Sorry …«, beginnt Bolton, teils entschuldigend, teils verwirrt, »… ich wollte nicht …«

»Wayland«, unterbricht ihn eine raue, tiefe Stimme, die klingt, als würde sie den Krieg einläuten. Obwohl ich von oben bis unten in warmem Wasser sitze, überzieht mich eine Gänsehaut.

»Oh, oh«, murmelt Caden, »jetzt verlierst du deinen Schwanz, Mann.«

Im Augenwinkel erkenne ich, dass Bolton ihn anfunkelt, bevor er über seine Schulter sieht. »Was willst du, Knox?«

»Deine Schwester hat dich gesucht.« Er klingt so ruhig. Wieso klingt er so ruhig? Ist das die Ruhe vor dem Sturm? »Sie wird da hinten gerade von Xander angebaggert.«

Jetzt hebe ich den Kopf doch.

Bolton presst die Lippen aufeinander.

»Fucking Xander«, schnaubt Caden.

»Ja, fucking Xander«, wiederholt Bolton angepisst, dann schießt sein Blick zu Caden. Mit ausgestrecktem Finger deutet er auf den Stürmer. »Und du hältst dich ebenfalls von ihr fern, kapiert? Sie ist zu jung, zu gut und zu naiv für einen Eishockeyspieler.« Mit vor Wut verzerrten Gesichtszügen steht er auf und steigt aus dem Jacuzzi.

»Bolton«, sage ich und er hält inne. »Soll ich mitkommen?«

Vage registriere ich, wie Knox sich schräg hinter mir versteift. Aber er sagt nichts. Besser für ihn.

Bolton überlegt einen Moment, schüttelt dann aber den Kopf. »Ich rede nur kurz mit ihr.«

»Okay.«

Der Blick, mit dem Bolton und Knox sich ansehen, könnte ganze Königreiche verwüsten.

»Tjaah«, sagt Caden, als Bolton verschwunden ist, »was machen wir jetzt? Bolton hat gewonnen, aber er ist aus dem Spiel.«

»Wir machen einfach weiter.« Gwen wedelt mit der Hand durch die Luft, als wolle sie eine Fliege verscheuchen. »Pais, nimm dir ein neues Marshmallow und gib ihn Samu.«

Ich bin so erleichtert, weil mich niemand ablecken muss, dass ich nickend nach der Marshmallow-Tüte greifen will. Doch bevor ich sie in die Finger kriege, schnappt Knox sie mir weg. Ich hebe den Blick, was ich vielleicht nicht hätte tun sollen, denn jetzt sehen wir uns direkt an. In seinen grünen Augen spiegelt sich das Lagerfeuer, von seiner trainierten Brust perlt Wasser über die Bauchmuskeln und fährt die berüchtigte V-förmige Linie in tiefere Gebiete ab. Ich wäre so gerne dieser Wassertropfen.

»Gib mir die Marshmallows«, sage ich.

»Nein.«

Ich verenge die Augen. »Gib mir die Marshmallows, Knox.«

Er starrt mich an. Und plötzlich, ganz langsam, wandert sein rechter Mundwinkel nach oben, bis er fast das Grübchen küsst.

»Was?«, frage ich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so was jemals sagen höre.«

»Was sagen?«

»Gib mir die Marshmallows.«

»Sie ist heute rebellisch zuwege«, erklärt Gwen.

»Fast nicht bemerkt.« Knox neigt den Kopf. Dann scheint er eine Entscheidung zu treffen, denn plötzlich drückt er Caden die Tüte in die Hand und steigt ins Wasser.

Meine Augen werden riesig. Meine Lunge wird dafür umso kleiner, als er sich neben mich setzt. Ich kriege keine Luft mehr. Er ist so nah, dass er sich nur einmal bewegen müsste, damit seine Schulter meine berührt. »Ich spiele für Bolton.«

Er spielt für … was?


He Licked The Absinthe Off My Skin And The Air Out Of My Lungs.

Paisley

»Heißt das …«, setzt Samu an, unterbricht sich jedoch, als Caden begeistert in die Hände klatscht.

»Du musst sie lecken, Mann!«

Ich blinzle schnell. »W-wie bitte?«

»Ablecken«, seufzt Samu und rollt die Augen. »Er meint nur ablecken.«

Denkt Samu, das wäre besser?

Mein Blick schießt zu Gwen. Sie beißt sich auf die Unterlippe. Ich weiß ganz genau, was sie denkt, weil ich dasselbe denke.

Scheiße.

Aber es ist Knox. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, zieht er das durch. Und, na ja … ein Teil von mir ist sogar ganz kribbelig. Keine Ahnung, ob das vom Alkohol kommt oder mir eine Sicherung durchgebrannt ist, aber ich habe definitiv Herzflattern.

Eben habe ich mir noch fast in die Hosen gemacht, bei dem Gedanken, eine Zunge landet auf meinem Körper, jetzt zieht alles vor Aufregung.

»Alles klar«, sagt er und streckt einen Arm an mir vorbei aus zu den Shots. »Was ist was?«

»Tequila, Wodka, Absinth, Jägermeister«, zählt Caden von links nach rechts auf. »Lass uns wetten, was er nimmt, Samu. Wenn ich gewinne, übernimmst du das Kidstraining nächste Woche und … Ah, fuck, Knox, das wusste ich, ich wusste, du würdest Absinth nehmen, scheiße, wieso wartest du nicht?«

»Weil es um Paisley geht«, entgegnet er, stockt und schüttelt den Kopf. »Ich meine, um Frauen. Ich wette nicht, wenn es um Frauen geht, wollte ich damit sagen.«

»Aber es ging doch nur um den Alkohol«, jammert Caden.

»Den er ihr gleich vom Körper leckt«, sagt Gwen.

»Gwen«, warne ich und werfe ihr einen Killerblick zu. »Für deinen sensationsgeilen Ton werde ich Polina erzählen, dass du ein Foto von ihr auf den Körper eines Hamsters in dein Tagebuch geklebt hast.«

»Ich muss affirmieren, damit ich keine Angst mehr vor ihr habe!«, protestiert Gwen. »Meine Therapeutin meint, es hilft, sie zu verniedlichen.«

»Ich bezweifle, dass sie …« Ich kann den Satz nicht zu Ende sagen, weil eiskalte Flüssigkeit über mein Dekolleté läuft. Knox hat zwei Shotgläser über mir ausgekippt. Überrascht schnappe ich nach Luft. Für eine winzige Sekunde sehen wir uns in die Augen. Es ist so ein wahnsinniger Moment, in dem ich glaube zu explodieren. Ich frage mich, ob das vielleicht wirklich geht, einfach in Stücke gerissen zu werden, weil jemand zu schön ist, weil seine Macht in einen reingeht und alles zersprengt, aber dann landet seine Zunge auf meiner Haut und ich bin tot. Ganz sicher. Für mindestens zehn Sekunden.

Ich weiß nicht, wieso ich danach wieder lebe, wieso mein Herz wieder schlägt und der Bass der Musik wieder in meinem Schädel wummert, aber ich dachte echt, Knox hätte mich in die Luft gejagt.

Bazoooooka.

Zwar funktioniert mein Puls, wenn auch in ungesunder Sped-up-Version, dafür atme ich nicht mehr. Ich bin wie erstarrt, während seine Zunge den Absinth von meinem Körper leckt. Mit offenem Mund starre ich ihn an, beobachte ganz genau, wie er den Alkohol verschwinden lässt, und bin mir plötzlich sicher, dass das hier einer meiner Träume sein muss. Um mich zu überzeugen, kralle ich die Finger in meine Oberschenkel und drücke zu, drücke mit den Nägeln fest in die Haut, aber bis auf einen schneidenden Schmerz passiert nichts. Ich werde nicht wach.

Knox hält inne und sieht mich an. Fast, als würde er auf irgendein Zeichen warten, dass ich ihn stoppe.

Aber ich tue nichts. Im Gegenteil. Der kaputte Sicherungskasten in mir will unbedingt, dass er weitermacht.

Was er tut. Oh, Himmel noch mal, und wie er das tut.

Als Knox mit der Zunge gefährlich nah zwischen meine Brüste gleitet, entfährt mir ein Keuchen. Heißes Verlangen schießt zwischen meine Beine. Verdammt, es pocht so überdimensional stark, dass ich die Schenkel aneinanderdrücke, aber auch das lindert es kein bisschen.

Das hier ist gefährlich. Natürlich ist es das. Dieser Typ ist ein verdammter Planet, und niemand überlebt, wenn Neptun es auf einen abgesehen hat.

Als das heiße Gefühl in meinem Bauch zu einem pulsierenden Flattern in meiner Vulva wird, weiß ich, dass ich verloren bin. Wenn ich das hier noch eine einzige Sekunde weiter dulde, werde ich ihn mit dem nächsten Atemzug an den Haaren zu mir hochziehen und meinen Körper durch meine Lippen ersetzen. Dann bin ich diejenige, die seine Zunge kosten wird.

Es gibt Momente, die fühlen sich an wie ein Paralleluniversum. Dinge passieren, aber man glaubt sie nicht. So geht’s mir gerade, denn das war nicht mehr nur irgendein Naturphänomen. Das war galaktisch nicht erklärbar.

»Knox«, keuche ich, lege meine Hände an seine Schultern und drücke ihn zurück. »Stopp! Deine Freundin.«

»Was?«

»Deine Freundin«, wiederhole ich. »Das ist nicht … okay.«

»Welche … oh.« Knox blinzelt, als hätte er jetzt erst realisiert, dass er vergeben ist. »Isla.«

Ja, verdammt. Isla.

Und wie aufs Stichwort nehme ich unmittelbar hinter mir plötzlich ein sehr schnippisches Keuchen wahr.

»Ist das euer Ernst?«, ruft sie schrill, und ich zucke zusammen. »Was treibt ihr da?«


I Saw The Way You Looked At Me, Like You Were Drowning In The Choice Not To Reach For Me.

Paisley

Meine Glieder versteifen sich, als Knox genau vor mir aufsteht. Meine Nase ist nicht auf Höhe seiner Bauchmuskeln, sondern schlimmer. Tiefer. Es ist die beschissenste Position, die er hätte einnehmen können, wenn ich mich eigentlich bei der Freundin meines Exfreundes erklären müsste.

»Isla«, beginnt Knox und wischt sich über das Gesicht, wobei Wassertropfen über seine Wange laufen. »Das war, ähm, ein Trinkspiel.«

Ich bin wie paralysiert. Vor mir habe ich immer noch Knox’ Ding unter seiner Badeshorts und starre es an wie ein Hypnosependel.

»Es interessiert mich nicht, ob es ein Trinkspiel, eine Wette oder sonst was war«, speit Isla, und ich kann nicht einmal genervt sein, weil ich sie verstehe. Ihre nächsten Worte klingen ruhiger. Irgendwie … verzweifelter. »Komm da raus, okay?«

Noch einmal hebt Knox die Hand zum Kopf. Dieses Mal lässt er sie durch das verstrubbelte Haar gleiten. »Ja. Klar. Scheiße, tut mir leid.«

Sagt er das zu mir oder zu ihr?

»Ja«, murmle ich einfach und nicke, »ja, mir auch, wirklich. Das war … echt nur dieses Spiel, und Cadens Harem, und … ja.«

»Mein Harem?«, fragt Caden überrascht. »Was hat der denn damit zu tun?«

Mein Herz begleitet mich im Takt. Schlag eins, ich sitze noch, Schlag zwei, ich stehe. Bei drei bin ich über dem Jacuzzi, vier trifft Isla. Wie passend, diese Zahl, weil sie mich anstarrt, als würden ihr eins, zwei, drei Morde an mir nicht reichen.

Es ist so kalt, aber ich zittere aus anderen Gründen, als ich mir Kleid und Jacke an den Körper presse. »Tut mir leid«, nuschle ich noch einmal und laufe mit halb gesenktem Kopf an ihr vorbei. »War dumm. Der … Alkohol. Hatte nichts zu bedeuten.«

Bevor sie meine Lüge entlarven kann, schiebe ich mich zwischen ihr und Knox durch und flüchte schnell ins warme Haus. Wie eine Gazelle winde ich mich an den tanzenden und feiernden Gästen vorbei, kriege mindestens drei weitere Shots ab und flüchte vor Jason Hawk, der mit Alkohol begossene Frauen offenbar riecht wie Vampire Blut.

Erst als ich hinter mir im Bad die Tür verriegele und bunte Lichter vor meinen Augen tanzen, registriere ich, wie verkrampft ich den Atem anhalte. Zittrig stoße ich die Luft aus und stelle mich vor den Spiegel, in den ich früher jeden Tag gesehen habe. Das hier war mein Zuhause. Knox war mein Zuhause.

Das hatte nichts zu bedeuten, denke ich und kralle mich an dem rustikal-luxuriösen Designertisch des Waschbeckens fest. Er ist glücklich mit Isla. Das betont er immer wieder in der Presse. Natürlich bedeute ich ihm etwas. Vermutlich auf Gewohnheitsbasis. Vielleicht hätte er mich gern als gute Freundin. Aber die lecken sich doch auch nicht ab. Ich glaube nicht, dass er während unserer Beziehung jemals auf die Idee gekommen wäre, Aria abzulecken. Wahrscheinlich hätte Wyatt ihm dann aber auch seinen Hockeyschläger in den Kopf gerammt.

Fair enough.

Ich weiß nicht, wann mein Hirn zuletzt so benebelt war. Ich bin angetrunken. Gott, ich brauche eine heiße Dusche. Aber die werde ich mit Sicherheit nicht hier nehmen.

Rasch ziehe ich mich an und begebe mich wieder in die Höhle der Löwen, um Bolton zu suchen und ihm zu sagen, dass ich gehe. Ich schaffe es jedoch gerade mal die Treppe runter, da brennt plötzlich die Sicherung durch. In der einen Sekunde war das Chalet noch erfüllt von flackernden Stroboskoplichtern, Bass, der die Wände beben lässt, dem Echo von Lachern, Musik und tanzenden Leibern. In der nächsten herrscht eine totale, pechschwarze, stockfinstere Stille.

Erst denke ich, okay, das war’s. Ich bin doch explodiert. Das hier ist jetzt die nächste Stufe. Ich bin in der Hölle gelandet und warte auf eine halb nackte Dämonin in Leoprint und Plüschhandschellen, die mich zu Cadens Harem geleitet. Merkwürdigerweise ist das okay für mich. Zwar schade wegen Olympia, aber man muss mit Konsequenzen rechnen, wenn man sich von einem tödlichen Planeten um den Finger wickeln lässt. Vielleicht kann ich mit Leoprint bonden, wir werden beste Freundinnen und Gwens Eifersucht ist so groß, dass sie mich hier rausholt. Ich weiß, sie kann es schaffen. Sie wird das Tor der Hölle brechen, indem sie auf Polina, dem Hamster, reitet, ihre Kufen wie Dolche in der Hand.

Meine Pläne werden vereitelt, als eine Frauenstimme ruft: »Verdammt, Jason Hawk, das ist mein Zeh, nicht mein Nippel!«

Ein paar Mädels kreischen »Scheiße, das ist gruselig!« und »Ich habe Angst im Dunkeln!«. Irgendwo brüllt ein Kerl, der klingt wie Xander,: »Ey, wer hat den Stecker gezogen?« und kriegt danach einen grunzenden, betrunkenen Lachflash.

Die Party ist auf einen Schlag eine Szene aus American Horrorstory.

»Ah, Mist, ich bin übers Sofa gestolpert!«, ruft jemand.

»Pass bloß auf«, entgegnet wer anders. Ich glaube, es ist die Stimme von DJ Frostbeule. »Das hier ist ein millionenschweres Designerchalet. Die Winterbottoms reißen dir den Arsch auf, wenn du was schrottest.«

»Autsch«, zetert Everett. »Was war das? Mich hat was Großes getroffen.«

»Vielleicht dein Ego«, entgegnet Harper kichernd.

»Holy fuck, ist das dunkel!« Das ist Cadens Stimme in der Nähe der Terrasse. Wahrscheinlich hat die Gruppe den Jacuzzi nach unserem Drama ebenfalls verlassen. »Ich habe mich an irgendwas gestoßen.«

»Ja, ich mich auch!«, ruft Everett.

»Hoffentlich kein Geist«, sagt Caden. »Hoffentlich kein verdammter Sexgeist, der mich heimsucht, weil ich ihn in meinem früheren Leben in der Liebe verarscht habe. Camila, bist du das neben mir?«

»Ja.«

»Gibt es Sexgeister?«

»Ja«, wiederholt Camila ernst. »Aber sie stehen nicht auf Typen mit fragwürdigen Tinder-Profilen.«

»Mann, meine Bio war ein Experiment. Ich schwöre, ich wollte niemanden dazu bringen, mich Daddy Cool zu nennen – verdammt, ich wurde von jemandem begrapscht!«

»Das war Samu, Mann«, sagt Paxton.

»Ach so. Willst du mich endlich küssen?«

»Halt die Fresse.«

»Wo ist der Technikraum?«, fragt Levi, während ich schon dabei bin, mich durch die Menge zu schieben. Ich hole mein Handy aus der Jackentasche und schalte die Taschenlampe ein. Im schwachen Schein sehe ich verschwommene Umrisse von Menschen, aufgerissene Augen, glitzernde Pailletten, reflektierenden Schmuck. Es ist absurd still für eine Party. Die Musik ist aus und ohne sie sind wir nur eine Horde von Menschen, die sich nicht traut, sich zu bewegen.

»Stimmt, der Technikraum«, höre ich Gwen sagen. »Ich gehe hin!«

»Der ist im Keller«, antwortet Camila.

»Im Keller?«, wiederholt Oscar, als hätte sie gesagt, er sei in der vierten Dimension hinter einem Höllenportal. »Warte, Cheesecake. Ich komm mit.«

»Keine Sorge«, sagt sie. »Ich war schon oft da unten. Ist nur ein absurd teurer Bunker mit Betonwänden, Edelstahlrohren, die aus der Decke ragen, und Wein. Viel Wein. Also, mir wird’s gut gehen.«

»Geil«, sagt Caden. »Können wir mitkommen?«

»Nein. Ich brauche keinen Idioten, der sich über die Maschinen beugt und fragt, was passiert, wenn man an den Drähten leckt.«

»Also, ich würde es tun.«

»Das wissen wir, Caden.«

»Niemand leckt an Drähten«, widerspricht Oscar, gerade als ich die Tür zum Keller erreiche. »Geh nicht, Gwen. Du stolperst sogar bei Tageslicht über deine Füße und wir brauchen funktionierende Beine für Olympia.«

Mit der freien Hand taste ich mich an der Wand entlang, vorbei an der offenen Wohnküche, hinüber zu einer Tür, die kaum einer kennt. Ich drehe den Knauf und die Tür geht auf.

Hier ist es noch schwärzer als oben. Mein Handylicht fängt eine ultramoderne, minimalistische Treppe aus dunklem Holz ein, die in die Finsternis hinabführt.

Tief einatmen, Paisley. Du bist ein Dobermann. Du kannst das.

Langsam gehe ich runter. Die Wände sind glatter Beton, mit eingelassenen LEDs, die jetzt nutzlos sind. Am Ende der Treppe öffnet sich der Raum: Schalttafeln, digitale Anzeigen und normalerweise blinkende Kontrollleuchten. Nur dass nichts mehr blinkt, weil nichts mehr funktioniert.

Ich suche den Sicherungskasten, tippe mit dem Finger über die Schalter und überlege, welchen ich umlegen muss, als eine Bewegung hinter mir das Licht meines Handys streift.

»Ganz allein hier?« Ich erstarre. »Hast du keine Angst mehr?«

Langsam drehe ich mich um, das Handy nach vorn gerichtet. Der Lichtkegel trifft auf einen breiten Oberkörper, nackte Schultern, dunkles, feuchtes Haar. Meine Augen folgen dem Verlauf seiner Brustmuskeln, dem Wasser, das in dünnen Linien nach unten läuft. Seine Arme hängen locker an den Seiten, aber sein Körper ist angespannt.

Wie ein Raubtier vor dem Sprung.

Ich schlucke. »Jemand muss sich um den Strom kümmern.«

»Du hattest immer Angst, hier runterzugehen«, sagt Knox.

»Tja«, langsam schiebe ich den Kiefer vor, während ich unauffällig an den Rüschen meines Bikinihöschens zupfe. »Zeiten ändern sich, nicht wahr?«

Er sieht mich lange an. »Ja. Zeiten ändern sich.«

Wir liefern uns ein stummes Blickduell. Von oben dringen gedämpfte Stimmen hinab, aber jetzt gerade ist es, als gäbe es nur ihn und mich. Zwischen uns pulsiert die Luft. Mir wird heiß. Gott. Nicht schon wieder. Ich habe mich gerade schon über alle Maßen daneben benommen. Wenn Isla uns ein zweites Mal so vorfindet, muss ich zu Kreuze kriechen. Und das will ich nicht. Was heißt, dass ich das hier beenden sollte.

Räuspernd drehe ich mich um und versuche, mich wieder auf die Sicherungen zu konzentrieren. Was schwer ist, weil er sich hinter mir bewegt und näher kommt. Wieder halte ich den Atem an. Ich spüre die Hitze seines Körpers auf meiner Haut, ohne dass er mich berührt.

Langsam, mit dieser fast lautlosen Art, die eine starke Nervosität in mir hervorruft, beugt er sich über meine Schulter. »Schöner Bikini übrigens.« Wie kann er das so beiläufig sagen, während ich hier gerade Mühe habe, nicht zu ersticken? »Neu?«

»Ja«, entgegne ich mit kratziger Stimme. Obwohl ich immer noch vorgebe, die Schalttafel zu mustern, verschwimmt sie vor meinen Augen.

»Steht dir gut.« Urplötzlich streckt er den Arm aus und stoppt meine Hand darin, wahllos einen roten Knopf zu drücken. »Wenn du den nimmst, haben wir gleich Polizei und Feuerwehr vor der Tür.«

»W-was?«

Er lacht leise. »Notfallknopf.«

»Oh.«

Als er mich loslässt, streift sein Arm meine Schulter. Dabei schiebt er versehentlich das zu lockere Schleifenbändchen runter. Ich erzittere. Seine Berührung kribbelt schon wieder. Das ist wie tausend glühende Nadelstiche auf der Haut. »Weißt du überhaupt, welchen Schalter du drücken musst?«, lacht er rau.

Blinzelnd starre ich auf die Schalttafel, aber ich sehe sie immer noch nicht. Also, weiß ich das? Nope.

Muss ich mich konzentrieren? Yep.

Tue ich es? Doppeltes Nope.

Seine Hand hebt sich neben meiner, seine Finger berühren meine kurz. Ich atme scharf ein, spüre, wie sich meine Brust hebt, spüre, dass er es auch bemerkt. Für einen Moment hält er inne, dann nimmt er meinen Finger. »Darf ich?«

Natürlich nicke ich. So viel zum Thema, dass ich es lassen sollte.

Hervorragend, Paisley.

Knox führt ihn zu einem grünen Schalter. »Den hier.« Er drückt ihn gegen einen Hebel daneben und schiebt ihn nach oben. »Den richtigen.«

Ein Brummen geht durch die Wände. Ein leises Summen, dann ein Klicken. Licht flackert über uns auf und ich atme schwer aus.

Anscheinend habe ich die Luft angehalten.

In meinem Kopf zähle ich nur zwei Sekunden, aber es fühlt sich an wie eine wunderschöne Ewigkeit, bis er meine Hand loslässt und sich zurückzieht. Ich wünschte, er hätte es nicht getan. Ich wünschte, wir könnten jetzt einfach gemeinsam ins Badezimmer, unsere Zähne gemeinsam putzen, wie früher, und schlafen gehen.

»Faszinierend, oder?« Knox’ Stimme ist tief und leise und geht mir bis ins Mark. »Was ein winziger Schritt für eine riesige Wirkung haben kann.«

»Ja«, presse ich hervor. Mit ratterndem Herzen drehe ich mich um, damit er auf keinen Fall mein Gesicht zu sehen bekommt. Die tausend Gefühle würden ihn niederwalzen. »Na ja, dann, bis, ähm … bis dann, Knox.«

»Bis dann, Paisley.«

Geistesabwesend gehe ich die Treppe hoch, nur um fest gegen jemanden zu stoßen.

»Augen auf, Paisley.«

Ich sehe hoch und erkenne Bolton. Er hat meinen Bodycheck gestoppt, indem er mich mit beiden Händen an den Schultern hält. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, runzelt er die Stirn. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, murmle ich und werfe einen Blick über die Schulter, aber von Knox keine Spur. »Ich glaube, ich gehe nach Hause.«

»Jetzt?«

»Ja.«

Er wirkt verdattert. »Alles klar. Sicher, dass alles okay ist?«

Nein. »Ja.«

»Gut. Lass mich nur Cindy holen, dann gehen wir auch.«

Ich nicke und warte an der Haustür. Keine Ahnung, warum. Ich könnte auch einfach rübergehen, aber ein Teil von mir will wissen, ob Bolton wirklich abhaut. Auf keinen Fall will ich ihn allein hierlassen, wenn ich nicht wissen kann, was zwischen ihm und Knox abgeht.

Nach fünf Minuten taucht er mit einer betrunkenen Cindy im Arm wieder auf. Er setzt sie gerade ins Auto und will zu mir rüber, da geht plötzlich die Tür von Knox’ Chalet auf.

»Hey, Mann.«

Ich wirbele herum und sehe Knox, der vor Wut pulsiert. Er hat irgendetwas in der Hand, aber ich kann nicht erkennen, was, denn in dem Moment, in dem sich Bolton herumdreht, packt er ihn am Kragen und zieht ihn zu sich heran.

»Knox!«, rufe ich.

Er reagiert nicht.

Bolton versucht, sich loszumachen, aber Knox ist stärker.

»Scheiße, Mann, was willst du von mir?«, ächzt Bolton.

»Machst du das noch einmal«, knurrt Knox, »bist du dran, kapiert?«

Aufgebracht stelle ich mich zwischen Bolton und Knox, der am ganzen Körper bebt, als wäre er derjenige, der jetzt explodieren muss, dabei ist das doch meine Aufgabe. Aber so ist das mit Knox. Er bringt Menschen zum Ex-plo-die-ren.

»Was soll das?«, frage ich und zerre an seinem Arm. »Bist du jetzt wahnsinnig? Lass ihn los!«

Für einen winzigen Moment zuckt sein Blick zu mir, ehe er die Faust öffnet und Boltons Shirt freigibt. Durch den plötzlichen Ruck strauchelt Bolton, rutscht aus, fällt hin und schlägt sich die Nase an seinem Knie.

Knox mahlt die Kiefer, den Blick auf Bolton gerichtet. Und da erst registriere ich das zuckende Blitzlicht um uns herum. Mit riesigen Augen wende ich den Kopf und blicke in all diese schwarzen Kameras.

Verflucht, was machen Paparazzi hier? Die kreuzen doch nicht einfach so bei einer Privatparty auf. Jemand muss die gerufen haben.

Aber wer?

»Knox«, ruft eine aufgebrachte Stimme. Keine Sekunde später wirbelt eine honigblonde Haarmähne durch die Haustür und Isla heftet sich an seine Seite. Sie umklammert ihn wie eine Tintenfischfanatikerin. »Was ist los?«

Knox verengt die Augen. Sein Blick gleitet zu mir, dann wieder zu Bolton. »Wenn du nicht erleben willst, wie ich austicke, lässt du so was das nächste Mal lieber bleiben.« Im nächsten Moment wirft er das Tütchen aus seiner Hand in den Schnee neben Bolton. »Denk drüber nach, bevor du der Schwester meines besten Kumpels wieder dein dreckiges Zeug verticken willst.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. »Ist das wahr?«, rufe ich.

»Wo ist das Problem?«, mault Bolton. Während er sich das Blut von der Nase wischt, rappelt er sich auf. »Camila hat früher öfter was von mir gekauft. Ich dachte, sie wollte …«

»Sie ist jetzt clean, du Wichser!«, zischt Knox, hält aber im Türrahmen inne. Gott sei Dank geht er nicht wieder auf ihn los. Aber so, wie er die Holzzarge mit seinen Fingern umklammert, habe ich keinen Zweifel, dass er gerade jeden testosterongesteuerten Instinkt zurückhalten muss. Würde mich nicht wundern, wenn das Holz gleich bricht.

»Geh nach Hause, Paisley«, murmelt er. »Bitte.«

Nach Hause. Wie leicht du das sagst, Knox. Wie leicht, dabei weiß ich schon lange nicht mehr, wo zu Hause ist.

Nicht mehr, seitdem du es verlassen hast.


He Owns The Lock. I Lost The Key.

Paisley

Mir dröhnt der Schädel. Wie konnte ich denken, es wäre eine gute Idee, mein alkoholunerfahrenes Hirn in den unterschiedlichsten Likören zu ersaufen? Himmel-Herrgott. Das Gefühl bestraft mich, denn es ist böse.

»Hjay, Paysch«, schmatzt Gwen auf dem Barhocker am Tresen, als ich das Kate’s betrete. Ihre vor Fett triefenden Finger umklammern ein überbackenes Käsesandwich, das ihren ganzen Mund glänzen lässt. »Hui Hwas?«

Ich werfe meine Sporttasche in unsere Stammnische, lasse mich schwer seufzend nieder und sehe sie mit müden Augen an. »Was?«

Gwen schluckt ihren Bissen runter, schnappt sich ihren Teller und rutscht vom Hocker. »Wie war die sonntägliche Vormittagspest mit Polina de Vil?«

Seufzend setze ich die Ellbogen auf den Tisch und bette die Wangen auf meine Fäuste. »Wie der personifizierte Dämonenhorror.«

»Oha, das aus deinem Mund?« Sie stellt ihren Teller auf dem Tisch ab und patscht mir ihre Hand an die Stirn. »Bist du krank?«

»Igitt, du hast überall Öl an den Fingern!« Ich drücke ihre Hand weg und wische mir mit der Serviette die ekligen Reste aus dem Gesicht. »Und nein, bin ich nicht. Ich hätte nur diese Marshmallows nicht essen sollen.«

»Jetzt siehst du aus wie Simba, nachdem Rafiki ihn markiert hat«, grunzt sie lachend, doch als sie meinem Blick begegnet, verstummt sie auf der Stelle. »Verstanden. Kein Simba. Was brauchst du? Smoothie? Aspirin? Kaffee?«

»Kaffee«, jammere ich. Meine Wange rutscht von meiner Faust und ich streife völlig fertig mit dem Handballen über die pochende Schläfe. »In der größten Tasse, die ihr habt.«

Gwen salutiert. »Ich mache dir einen Spekulatius-Latte mit drei Shots. Das kickt dich zurück ins Leben, versprochen.«

»Wehe, wenn nicht. O Gott.« Müde sehe ich sie an. »Sabbere ich?«

»Was?«

»Es fühlt sich an, als würde ich sabbern.«

»Hm, lass mal sehen.« Mit verengten Augen neigt sie den Kopf vor. »Ja, stimmt. Mist. Lieber vier Shots?«

»Bringt mich das um?«

»Weiß nicht. Machen wir 2x2.«

»Okay.«

Gwen schiebt sich aus der Sitznische, vorbei an ihrer Mom, die zwei Tabletts in die entgegengesetzte Richtung balanciert, und verschwindet hinterm Tresen.

Seufzend sehe ich aus dem Fenster. Draußen schneit es. Riesige Flocken fallen vom Himmel und tauchen das Zentrum von Aspen in helles Licht. Eine von Williams weihnachtlich geschmückten Kutschen fährt vorbei. Die Pferde tragen ihre Rentiergeschirre. Er selbst stakst mit Pudelmütze und Fäustlingen über den Platz, während er eine Schubkarre mit Lichterketten hinter sich herzieht. Gerade frage ich mich, wen er für heute zum Stadtschmuckdienst verdonnert hat, als ein weißer Range Rover über die Straße fährt.

Von jetzt auf gleich verwandelt sich meine Müdigkeit in allerhöchste Alarmbereitschaft. Ein Gefühl wie von der Tarantel gestochen durchzuckt mich. Und dann hält der blöde Wagen auch noch am Straßenrand und parkt dort.

Bitte komm nicht rein, denke ich. Bitte, bitte komm nicht rein.

Mit trockenem Mund und ratterndem Herzen starre ich die Karre an, als wäre sie ein Ufo. Die Türen öffnen sich. Beide Türen. O nein. In meinem Kopf verändern sich die Wörter. Bitte lass es Wyatt sein. Bitte sei mit Wyatt unterwegs. Bitte …

Islas honigblondes Haar tötet meinen Satz, bevor ich ihn zu Ende denken kann. Wäre sowieso nicht nötig gewesen. Scheinbar hat der Gott der Bittsteller heute keine Gnade mit mir.

Mir sickert das Blut in die Kniekehlen, während ich beobachte, wie sie um das Auto herumläuft und sich bei Knox einhakt. Merkwürdigerweise ist das Erste und Einzige, was mir in den Kopf schießt, nicht, dass sie die Finger von meinem Knox lassen soll, sondern dass sie lebensmüde ist. Isla ist lebensmüde, denn draußen herrschen Minusgrade und sie trägt nur eine rippenhohe Wildlederjacke, und Isla ist lebensmüde, weil sie in Knox verliebt ist. Keine Frau hat an seiner Seite jemals überlebt.

Zu meiner Erleichterung kommen sie nicht ins Diner. Mir kratzt jedoch ein brennender Schürhaken irgendwo in der Kehle, als ich registriere, dass sie zu William schlendern. Knox nimmt sie ernsthaft mit zum Schmuckdienst am ersten Advent? Das haben sonst wir immer zusammen gemacht.

»Du solltest besser mich so anglotzen.« Gwen knallt etwas auf den Tisch und ich zucke zusammen. »Ich habe dein Lebenselixier, nicht sie. Das kränkt mich, weißt du?«

Blinzelnd senke ich den Blick auf die Tasse, die eigentlich keine ist. Eher ein buntes Federding, in dessen hohlem Inneren eine herrlich duftende Spekulatius-Latte wartet. »Du hast mir deinen verrückten Papagei gebracht?«

»Du meintest, die größte Tasse, die ich habe.«

»Aber keine künstliche Intelligenz, die es liebt, andere fertigzumachen«, stöhne ich.

»Rafiki macht dich nicht fertig«, murmelt Gwen, schiebt sich wieder auf die Bank und schlürft an ihrem eigenen Kaffee. Über den Rand hinweg sieht sie mich an. »Er ist nur ehrlich.«

Skeptisch beäuge ich das Gruselding. Gerade, als ich es für ungefährlich halte, einen Schluck zu nehmen, spaltet er seinen verdammten Schnabel. »Was denkst du, wer du bist?«, kräht er. »Jedenfalls nicht der Hammer!«

Ich funkele Gwen an. »Siehst du?«

Sie nippt wieder an ihrem Kaffee. »Wart’s ab.«

»Du bist der ganze Werkzeugkasten!«

Gwen strahlt. »Ich habe ihn gut erzogen, oder?«

»Ich habe Angst, dass er mich beißt, wenn ich trinke.«

»Wird er nicht.«

»Und wenn?«

»Dann hast du eine Narbe.«

»Gwen!«

»Was denn?« Sie grinst. »Ich finde das sexy.«

»Du bist verhaftet wegen sexy«, kräht Rafiki.

»Ich frage mich immer noch, woher du dieses Ding hast«, murmle ich, nehme aber grinsend einen Schluck. Dabei passe ich besonders auf meine Finger auf, weil er schon einige Male nach mir gepiekt hat. Doch dieses Mal … schnurrt er. Wie eine verdammte Katze. Was zum …?

»Das bleibt mein Geheimnis«, entgegnet Gwen in ihrer James-Bond-Stimme. »Wichtig ist nur, dass dieser Papagei jetzt brav ist. Ihr könnt ihn mir also nicht mehr wegnehmen.«

Im nächsten Moment ertönt das Glockenspiel, als die Tür des Diners geöffnet wird. Wyatt, Harper und Camila trotten hintereinander ins Geschäft. Als Kate die drei sieht, bleibt sie vor ihnen stehen und stemmt die Fäuste in die Hüften. »Keinen Schritt weiter.«

Wyatt wäre fast in sie hineingerannt. Er hat Schwierigkeiten, seinen großen bulligen Eishockeykörper so schnell in seiner Bewegung zu stoppen. »Was?«

»Wie oft noch? Ich will ihn hier drin nicht sehen.«

»Mich?« Wyatt macht große Augen. »Kate, ich bin dein treuster Kunde. Es tut mir leid, dass ich zehn Jahre jeden Sonntag als Schnapsleiche aufgekreuzt bin, aber du hast Umsatz gemacht, oder nicht?«

»Und samstags.«

»Was?«

»Jeden Samstag und Sonntag, manchmal schon freitagabends, Wyatt.«

Entsetzt presst er die Hände auf die Brust. »Bitte wirf mich nicht raus. Ich habe einen sieben Monate alten Sohn und weiß nicht, wie ich die nächsten zwei bis sechs Jahre ohne deine speziellen Espresso-Shots überleben soll!«

»Meine Güte, Wy, steh auf.« Er ist auf die Knie gesunken. Wirklich. Dieser lebendige Stier hockt auf den Knien im Diner, sein Kopf trotzdem nur Zentimeter unter Kates, und fleht sie an, indem er an ihrer Schürze zupft. »Ich meine den Schnee!«, ruft sie und deutet auf die dicke Schicht, die alle mit ihren Stiefeln reingeschleppt haben. »Ich will den Schnee nicht hier haben. Jetzt lass meine Schürze los und weg damit.«

»Oh.« Erleichtert rappelt Wyatt sich auf, doch plötzlich schiebt er die Unterlippe vor. »Was, wenn er sich einsam fühlt?«

»Weg damit«, wiederholt sie und drückt ihm einen Besen in die Hand. »Spekulatius für alle?«

Harper nickt. »Ja, bitte.«

»Meu deus, dieser Satz hat eine krasse Wirkung auf mich«, sagt Cam, während sie zu uns an den Tisch kommt und sich die Mütze vom Kopf zieht. Ihr langes schwarzes Haar ergießt sich in wunderschönen Wellen über ihre Schultern. »Im Ernst, wenn ich Spekulatius-Latte nur höre, kriege ich eine Gänsehaut. Wie geht’s, Pais?«

»Als hätte Sally mich überrannt.« Mir entfährt ein Stöhnen bei dem Gedanken daran, wie Williams Irish-Cop-Stute über mich herfällt. Ich trinke einen viel zu großen Schluck, was ich sofort bereue und zusammenzucke, als mir der Kaffee die Kehle verbrennt.

»Wie oft muss ich es noch sagen?« Rafiki seufzt. Diese Federtasse seufzt tatsächlich! »Erst blasen, dann schlucken.«

Harper schiebt sich neben Gwen auf die Bank und verzieht das Gesicht. »Dein Papagei ist also immer noch ein Perversling?«

»Gebt ihm Zeit.« Liebevoll tätschelt Gwen seinen Henkel. »Der Arme gibt sich so viel Mühe.«

»Wenn du mich weiter so streichelst, wird das hier eine Dauerlatte für dich«, kräht er.

Sofort zieht Gwen die Hand zurück. »Aus, Rafiki, aus! Wir haben darüber gesprochen und es ist nicht cool, ständig über seinen Penis zu sprechen!«

»Wie jetzt?« Wyatt ist fertig mit dem Schnee und zieht sich einen Stuhl heran, auf den er schwerfällig plumpst. »Das glaube ich nicht. Dann müsste ich Aria jahrelang verstört haben.«

»Hast du«, sagt Camila.

Wyatt denkt tatsächlich darüber nach, bevor er vehement den Kopf schüttelt. »Nein. Nein, auf keinen Fall.« Grinsend beugt er sich vor, bis seine Nase direkt vor Rafikis Schnabel ist. »Lass dir nichts einreden. Du bist ein guter Junge mit einem guten Lümmel, und du … Autsch!« Entsetzt zuckt er zurück. »Er hat mir in die Nase gepiekt!«

Ich kichere.

»Dein beschissener Papagei hat mir in die Nase gehackt, Gwen!«

»Er mag es nicht, wenn du ihn Junge nennst«, sagt sie.

Entsetzt hält Wyatt sich die rote Nase. »Was?«

»Ich bin ein so harter Mann, ich brauche keinen Schal«, kräht der Papagei. »Ich wärme mich mit Testosteron!«

»Okay, ich habe vielleicht ein bisschen übertrieben mit den Selbstbewusstseins-Einstellungen in der App«, murmelt Gwen und hebt entschuldigend die Hände.

Harper und Wyatt diskutieren mit ihr, aber mein Blick schweift ab und streift Knox und Isla, die draußen den Pavillon schmücken. Dreimal versucht sie, die Lichterkette aufs Dach zu ihm zu werfen, bevor er lachend zu ihr runterkommt und sie ihr aus der Hand nimmt.

Eine Hand berührt meinen Arm und ich zucke zusammen.

»Alles okay bei dir?«, raunt Camila. »Außer, dass du verkatert bist, meine ich.«

Schluckend nehme ich die Hände unter den Tisch und verschränke die Finger. Mein erster Impuls will lügen, aber mein zweiter hat keine Kraft dafür. Woher auch? Das ist, als würde ich rennen und rennen und rennen, einen Marathon, von dem ich keine Ahnung habe, wie weit es noch ist. Ich kenne nicht einmal die Richtung. Ich weiß nur, dass ich keine Luft mehr bekomme und bald implodiere, wenn ich nicht endlich stehen bleibe, atme und mich umsehe, damit ich weiß, wie es weitergeht.

»Nicht wirklich. Ich dachte, es würde besser werden, aber …«

»… dann kam die Party gestern.«

Ich seufze. »Ja.«

»Verstehe.« Langsam streicht sie über meinen Pulli. »Warum bist du hingegangen?«

Kraftlos zucke ich die Achseln. »Es sagen immer alle, man muss weitermachen, wenn man etwas hinter sich lassen will.«

Camila überlegt. »Ich glaube, manchmal kann man das gar nicht.«

»Was meinst du damit?«

»Ich glaube …« Ihr Blick schweift nach draußen, bevor sie ihre Lippen mit der Zunge benetzt und sich kopfschüttelnd abwendet. »Was man nicht hinter sich lassen kann, sollte man einfach bei sich tragen.«

»Was?«

Sie sieht mich an. »Du kannst Knox nicht hinter dir lassen, also trag ihn bei dir. Hier.« Sie tippt mir auf die Stelle, unter der mein Herz schmerzhaft pocht. »Er war so lange ein so wichtiger Teil von dir, also nimm ihn einfach mit. Behalte ihn. Und wenn du bereit bist, irgendwann, dann lässt du ihn gehen, in deiner Geschwindigkeit, genau dann, wenn du merkst, du kannst es jetzt.«

»Ich … kann es jetzt?«

Sie lächelt. »Wieder glücklich in dir sein.«

Darüber denke ich eine ganze Weile nach. Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass ich es nur verzögert bemerke, als die Diskussion der anderen aufhört. Plötzlich sind nur noch das Summen der Gespräche an den anderen Tischen und »Do You Want To Build A Snowman?« zu hören, das aus der Jukebox tönt.

Moment mal.

»Do You Want To Build A Snowman?«

Das ist ein Disneysong.

Knox liebt Disney.

Und das bedeutet …

Abrupt wirbelt mein Kopf herum, und da steht er – ohne Isla. Einen Bizeps auf der Musikbox, gegen die er mit der Hüfte lehnt, während er mit Kate scherzt. Er hat seine Mütze abgezogen und wirbelt sie in einer Hand. Dabei rieselt ein bisschen Schnee auf den Boden, was Kate kritisch beäugt. Seine Haare sind an den Seiten rasiert, oben wild durcheinander, und seine Augen leuchten so hell, dass ich glaube, auf einer frisch gemähten Wiese zu stehen. Fast schon kann ich sie riechen. Moosgrüne Wattewolken. Das sehe ich. Sanftweiches Himmelspuder. Das schmecke ich. Sonnengoldenes Licht. Das sehe ich. Geheimnisvoller Lavendelnebel. Das atme ich. All das ist Knox, denn Knox – so wie er da steht, so moosgrün und sanftweich und sonnengold und geheimnisvoll, mit seinem Stufenlächeln und dem Mundwinkel, der sein Grübchen küsst, und dem Muttermal, verdammt, dieses Muttermal – besitzt mein Herz.

Knox besitzt mein Herz, und ich glaube nicht, dass ich es je zurückbekomme. Er ist ein Dieb, weil ich ihm erlaube, einer zu sein.

»Was macht er hier?«, frage ich die anderen heiser. Als hätte ich gestern nicht nur die Alkoholmarshmallows gegessen, sondern jeden einzelnen Likör ausgesoffen. »Er war doch gerade mit Isla draußen.«

»Sie ist noch da.« In Harpers Stimme liegt Mitgefühl, als sie den Kopf wendet und aus dem mit Kunstschnee angesprühten und geschmückten Fenster sieht. »Sie verzaubert William beim Pavillon.«

»Sie verzaubert ihn?«, krächze ich. »William kann man nicht verzaubern. Er ist immun. Er ist, keine Ahnung, ein Todesser.«

»Ein Todesser?« Camila lacht. »Das merke ich mir. Ich schenke ihm so eine Maske zu Weihnachten und zwinge ihn, sie zu tragen.«

Ein dicker Kloß setzt sich in meinem Hals fest. Es gelingt mir nicht, den Blick von Knox zu wenden. Erst recht nicht, als er »Komm schon, Kate« sagt, einen Schmollmund wie ein Weltmeister macht, bei dem ich wie dieses Emoji zerfließen will, und hinzufügt: »Ich weiß, wir haben keinen Herbst mehr, aber guck mich an, das ist mein süßester Welpenblick, und dieser kleine Golden Retriever bettelt, mach mir eine Pumpkin Spice.«

»Golden Retriever überleben keine Pumpkin Spice«, erwidert sie.

»Kate. Ich bitte dich.« Seine Unterlippe erreicht die höchste Schmollstufe und mein Herz fliegt gegen die Wand. »Du lässt ein Golden-Retriever-Baby winseln?«

»Ich habe ein Kaninchen, das mich ständig anfleht, ihm Schokolade zu geben«, erwidert sie. »Ich bin geübt. Vergiss es, Knox.«

»Na gut«, seufzt er und stößt sich von der Jukebox ab. »Dann setze ich mich jetzt, Kate.«

»Alles klar.«

Er macht einen Schneckenschritt vorwärts. »Ohne Getränk.«

»Yep.«

Noch ein Schneckenschritt. »Durstig, verzehrend und traurig.«

»Viel Spaß, und wisch deinen Schnee auf.«

»Vielleicht hörst du mich von da hinten winseln«, er schnieft, »ein frierender, dehydrierter Welpe, dem der Napf verwehrt wird in einer kalten Winternacht, und …«

»Oh, um Himmels willen, na schön!« Lachend wirft sie ein Geschirrhandtuch nach ihm. »Du hast gewonnen, Goldjunge.«

Er strahlt wie ein Honigkuchenpferd. Ich kann nur denken, wie recht sie hat. Knox ist Gold, und ich bin die Gräberin mit Hacke und schmutzigen Wangen, die nach langem Schürfen einsieht, dass sie es nie finden wird.

Meine Gedanken sterben, als er mit selbstbewussten Schritten und gerecktem Kinn auf unseren Tisch zukommt. »Ähm, was macht er?« Unter dem Tisch schnappe ich nach Camilas Arm. »Warum kommt er her?«

Cam öffnet den Mund, doch bevor sie auch nur ein Wort sagen kann, plumpst Knox auf den Stuhl neben Wyatt, lehnt sich zurück und krempelt die Ärmel seines Pullovers über die sehnigen Unterarme nach oben. »Also.« Das sagt er. Also. Richtig selbstbewusst und strahlend, als wäre heute der herrlichste Tag der Welt. »Wir haben es gekauft«, fügt er hinzu, zieht einen Stapel Papiere aus seiner Hoodietasche und wirft ihn auf den Tisch.

Ich starre ihn an. Wovon, zum Teufel, spricht er? Was gekauft?

»Im Ernst?« Wyatt fällt die Kinnlade runter. Er schnappt sich die Papiere und streicht sie mit der Hand glatt. »Scheiße, echt jetzt. Fuck, Mann, fuck!« Mit riesigen Augen starrt er Knox an. Genau wie ich, während im Hintergrund noch immer dieser verdammte Elsa-Song spielt. Dann schmettert Wyatt ihm anerkennend die Hand auf den Rücken. »Herzlichen Glückwunsch. Dir gehört ein Schloss, Alter.«

Wie bitte? Schloss? Wieso gehört dem Goldjungen jetzt auch noch ein Schloss?

Endlich gelingt es mir, den Blick von ihm zu den Papieren auf den Tisch zu wenden. Ich muss nur die fett gedruckten Wörter lesen und erstarre sofort. »Ihr habt das Schloss Silversnow gekauft?«, rutscht es mir heraus und ich starre ihn an. »In Woody Creek?«

Knox’ Blick trifft meinen. Unmöglich zu sagen, was er denkt. Aber er weiß, dass es mein absolutes Lieblingsgebäude ist. Er weiß, dass es mein Traumgebäude für unser Sportinternat ist. Er weiß es, weil ich sechs Jahre von diesem Schloss geschwärmt habe.

So lässig, wie er in seinem Stuhl sitzt, den Kopf geneigt, eine Hand an seinem Hinterkopf, und mich mustert, als hätte er mich jetzt erst bemerkt, lässt nichts darauf schließen, dass er daran auch nur noch eine einzige Erinnerung hat. Aber er weiß es. Er muss es wissen. Ich weigere mich, einzusehen, dass er alles, was uns betrifft, vergessen hat, denn dann waren wir nichts weiter als eine bittersüße Illusion.

»Ja«, sagt er. »Es ist jetzt meins. Und wenn du willst«, plötzlich zieht er einen uralten Schlüssel aus seiner Jeans und schiebt ihn zu mir über den Tisch, »machen wir eine Sport-Academy daraus. Ganz bedingungslos. Wenn du mich dabeihaben willst, gern. Wenn nicht, auch okay. Aber du kannst es … Du kannst es nehmen, für dein Internat.«

Stille kehrt ein. Nicht einmal mehr die Gespräche der anderen Tische nehme ich wahr. Da ist nur Knox, der mich ansieht. Knox, der mein Traumschloss gekauft hat. Knox, den ich auf keinen Fall in mein Projekt miteinbeziehen wollte, und Knox, der mir trotzdem bedingungslos helfen will. Knox, der mich einfach in der Hand hat, mit allem, was er ist. Mit einem Schlüssel und seinem Herzen. Nur leider passen das eine und das andere nicht zusammen, denn ich habe keinen Schlüssel zu seinem.

Mir schwirrt der Kopf. Ich glaube, ich brauche frische Luft.

»Entschuldigung«, murmle ich und drücke Camila beiseite, die Gott sei Dank versteht und mich sofort vorbeilässt, »ich muss kurz …«

»Pais«, beginnt Gwen und will aufstehen, aber ich schüttle nur den Kopf, reiße meine Jacke vom Haken und ziehe die Tür nach draußen auf.

»Das ist mal ein richtiger Mann«, höre ich den Papagei noch krähen, als ich in die wild wirbelnden Flocken heraustrete. »Wärmt dich auch dein Testosteron? Ich frage für einen Freund.«


And I Would Have Followed You Anywhere, If You Had Only Asked.

Knox

»Ich weiß, es kommt oft bis dauernd vor, dass ich dich das frage, aber …« Die Tür des Diners fällt scheppernd hinter uns ins Schloss und Wyatt stapft durch den Schnee hinter mir her, um mich einzuholen, »was stimmt nicht mit dir, Bro?«

»Wy«, warne ich ihn, »lass gut sein.«

»Kann ich nicht. Ich bin jetzt Vater. Ich bin verantwortungsbewusst und …«

»Du wolltest Phoenix mit einem Schlitten die Treppe runterfahren lassen, wäre Aria nicht gekommen und hätte ihn gerettet.«

»Ich hätte ihn angeschnallt«, erwidert er, »und ich habe das Gefühl, ich muss Verantwortung für dich übernehmen, weil du die Kontrolle verlierst.«

»Ich habe gerade ein Schloss gekauft«, entgegne ich.

»Ja, Mann, du sagst es.« Er lacht. »Du hast gerade das Schloss gekauft, von dem sie seit Jahren träumt. Du hast deiner Exfreundin ein Schloss gekauft. Merkst du noch was?«

»Es ist nicht wegen ihr«, sage ich jetzt aufgebrachter. »Paisley und ich sind durch, kapiert?«

»Knox …«

»Nein, Wy, halt die Fresse. Ich hab’s nicht wegen ihr gekauft, sondern weil es perfekt für das Projekt ist und viele, viele Kids in Zukunft dort die beste Schulerfahrung ihres Lebens haben werden, okay?«

»Hör zu, Alter, du solltest …«

»Nein, du hörst zu. Hör zu, Wyatt, denn ich hab’s satt, mir das anzuhören. Von dir, Aria, Harper, Dad, Gwen, von allen, ich hab’s satt, denn ich ertrage das nicht mehr. Pais und ich waren zusammen, es war gut, aber Dinge ändern sich, gute Dinge können schlecht werden, und das ist, was mit uns passiert ist. Wir sind schlecht geworden, Wyatt, und als sie die Wahl hatte, es wieder gut werden zu lassen, zusammen um das zu kämpfen, was wir waren, wollte sie gehen, wollte den Sport mir vorziehen, also habe ich sie gehen lassen, und das ist, was wir sind. Wir sind gegangen, Wyatt, und wir kommen nicht wieder, und wenn ich ein verficktes Schloss kaufe, dann nicht für sie, okay?«

Ein ersticktes Geräusch hinter mir lässt mich erstarren. Wyatt verzieht den Mund. »Ich wollte dir nur sagen, dass sie hinter dir steht, Mann.«

Oh. Verdammte. Scheiße. Noch. Mal.

Ich wirble herum, und da steht sie. Paisley ertrinkt in ihrer Baymax-Jacke, die sie jeden Winter trägt, die Füße in Moonboots, ihre Mütze noch in den Händen. Sie sieht aus wie eine zierliche Kriegerin in einer unantastbaren Rüstung, doch in diesem Moment zerbricht etwas in ihren Augen, wovor nichts sie hätte schützen können. Diese riesigen Augen in Himmeltupferblau verschwinden hinter dichtem Nebel.

»Paisley«, setze ich an und mache einen Schritt auf sie zu, woraufhin sie zusammenzuckt. Wie ein Reh, das bis gerade stocksteif den Jäger gewittert hat. Doch als der Ast unter seinen Stiefeln knackt, rennt es davon.

»Schon gut.« Fahrig wischt sie sich die Strähnen hinter die abstehenden Ohren und geht rückwärts. »Ich meine, ich hätte nicht … Ich habe mein Handy im Diner vergessen und musste …«

»Paisley, pass …«, beginne ich, doch zu spät. Sie stolpert mit ihren Füßen gegen die Stufen vor Kate’s Diner, verliert das Gleichgewicht und fällt mit dem Hintern auf die schneebedeckten Stufen.

Erst passiert gar nichts. Sie hockt einfach da, versinkt in ihrer Jacke und bewegt sich nicht.

»Knox!«, ruft Isla von irgendwo auf dem Platz. »Babe, hilfst du mir kurz?«

Das scheint etwas in Paisley zu bewegen, denn plötzlich holt sie tief Luft. Blinzelnd sieht sie zum Himmel, murmelt ein paar unverständliche Dinge, von denen ich sicher bin, ich sollte sie besser nicht hören, und stemmt sich hoch. Als sie mich dann ansieht, verändert sich etwas in ihren Zügen. »Nein.«

Das letzte Jahr über war sie schüchtern und unsicher, wenn wir uns begegnet sind. Sie war verletzt. Aber jetzt … jetzt verzerrt eine so große Wut ihre wunderschönen Züge, dass es mir das Herz zerreißt.

»Nein, weißt du was, Knox? Es ist nicht schon gut.« Ich zucke zusammen, aber das war längst nicht alles. Ich kenne dieses Mädchen. Ich kenne sie in- und auswendig, obwohl sie so weit weg ist. Verrückt, oder? Jemandem so nah zu sein, obwohl sich eine ganze verfickte Planetenkonstellation zwischen einen geschoben hat.

Mit vorgeschobenem Kiefer und bebender Unterlippe kommt sie auf mich zu. »Ich bin so dran gewöhnt, dich für alles in Schutz zu nehmen, weil ich daran gewöhnt bin, dich zu lieben, weil ich daran gewöhnt bin, den guten Knox zu sehen, der du warst, bevor«, trocken lacht sie auf, »wir gegangen sind, aber ich habe keinen Bock mehr auf diese Scheiße, denn weißt du was?«

»Oh, fuck«, murmelt Wyatt.

Ja, denke ich, fuck. Und gleichzeitig: Ja, fuck, mach weiter. Gib mir endlich das, was ich verdiene, weil ich dich habe gehen lassen. Gib mir das, was ich verdiene, weil ich zu feige bin, dir zu sagen, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben. Gib mir, was ich verdiene, weil ich eine öffentlich platonische Beziehung mit einem Topmodel führe, obwohl ich mein Mädchen mit den ätherischen Ohren will. Ich will sie, seit ich ihr damals sagen wollte, sie wären ästhetisch, aber zu besoffen war, um es richtig auszusprechen. Ich will sie, seit sie mich danach ins Bett gebracht und angelächelt hat. Gib mir alles, aber Hauptsache, irgendwas von dir, Paisley, denn ich bin ein Lügner mit gebrochenem Herzen, der nicht weitergehen will. Das einzig Wertvolle an mir ist ein Schlüssel zu einem Schloss, aber ich will ihn tauschen gegen den Schlüssel zu dir. Machen wir einen Deal?

»Nicht nur ich habe aufgegeben, sondern du auch«, fährt sie wütend fort. »Du hast damals kein Mädchen bekommen, das nichts hatte. Du hast ein Mädchen mit einem Traum bekommen, und das wusstest du. Dir war klar, was es bedeutet, mit mir zusammen zu sein, aber du hast aufgegeben, sobald es hart wurde. Es tut mir leid, dass ich unsere gemeinsame Zeit in der iSkate verbringen musste, es tut mir leid, dass ich wie besessen davon war, diese eine Kombi zu lernen, die ich übrigens immer noch nicht kann, und es tut mir leid, dass du mich vermisst hast, dass ich dich vermisst habe, ja, natürlich hat es mir genauso wehgetan, denn ich bin keine Maschine, Knox, ich bin ein Mensch, aber ein Mensch mit einem Ziel, auf das ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet habe, und anstatt dass du es verstehst, dass du für mich da bist, dass du sagst, komm, wir essen heute zusammen in der iSkate, komm, ich guck dir beim Training zu, komm, wir verbringen deine Pause zusammen, komm, wir machen’s einfach irgendwie zusammen, hast du bye gesagt, bye, ich esse heute allein, bye, hab ein gutes Training, ich geh schlafen, bye, in deiner Pause bin ich bei Wyatt und kotze mich über uns aus, bye, wir machen’s einfach irgendwie allein.«

Mit offenem Mund stehe ich da und starre sie an. Es sind minus zehn Grad, aber meine Wangen brennen mir weg. Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder, weil da ein riesengroßer Kloß in meiner Kehle sitzt, der anscheinend mein neuer bester Feind sein will.

Als es mir schließlich gelingt, kommen nur drei ganz kleine Wörter heraus, obwohl ich viel mehr sagen will.

»Du hast recht.«

Ich fühle mich erbärmlich. Dieses wunderschöne Mädchen steht vor mir und kocht. Ich bin sicher, sie ist kurz davor, mir entweder mit ihrer zierlichen Faust eine überzuhauen oder verzweifelt aufzustampfen. Wir starren einander nieder, Grün in Blau, Herz in Herz, unsere Seelen schreien sich an, aber keiner von uns sagt ein Wort.

»Babe«, höre ich plötzlich wieder Isla, dieses Mal genau neben mir. Ihr Atem geht schnell, als wäre sie gerannt, und als ich sie ansehe, wiegt sie mit einem unsicheren Lächeln zwei verschiedene Lichterketten in den Händen. »Was hat William noch mal gesagt? Sterne oder Lämpchen?«

Ich kann immer noch nicht reden. Ich bin paralysiert. In dieser Sekunde frage ich mich, wie ich jemals die Prüfungen zum Psychologen bestehen konnte. Die ganzen Zusatzkurse. Ich frage mich, wie ich jemals anderen helfen konnte, wenn ich keine Ahnung habe, wie ich meine eigene Gefühlswelt wieder auf die Reihe bekomme. Wie kann es sein, dass ich alles weiß, jedoch nicht anwenden kann, wenn es mich selbst betrifft?

Als keiner von uns ein Wort sagt, fällt Islas Blick plötzlich auf Paisley. »Oh.« Ihr Lächeln verrutscht. »Hey.«

Pais starrt sie eine gefühlte Ewigkeit an, dann schüttelt sie den Kopf und wendet sich zum Gehen.

»Paisley.« Mein Reflex ist schneller als mein Hirn. Ohne darüber nachzudenken, strecke ich die Hand aus und schnappe ihr Handgelenk. »Warte. Lass uns …«

»Fass mich nicht an!«, zischt sie und reißt sich los.

Sofort bekomme ich ein Déjà-vu. Genau das Gleiche ist vor sechs Jahren passiert, als ich sie kennengelernt habe und festhalten wollte. Niemals hätte ich gedacht, dass sie mich je wieder so ansehen könnte. Ich frage mich, ob sie in diesem Moment auch daran denkt. Ob sie sich erinnert, denn plötzlich entfernt sie sich mit riesigen Augen und riesigen Schritten.

Rasch ziehe ich die Hand zurück. »Es tut mir leid«, murmle ich. »Was ich zu Wy gesagt habe, solltest du nicht hören. Es …«

»Ich sollte es nicht hören?« Hysterisch lacht sie auf. »Tja, dann, sorry, dass ich es gehört habe. Sorry, dass ich existiere.«

Verdammt. Gerade verbocke ich einfach alles. »So war das nicht …«

»Fick dich, Knox«, speit sie. »Fick. Dich. Okay?«

Ihre Worte lassen mich zusammenzucken. So etwas habe ich noch nie aus ihrem Mund gehört. Paisley ist … viel zu zart für so was.

Sie ist nicht mehr zart, murmelt eine dunkle Stimme tief in meinem Inneren. Nicht, seit du sie gebrochen hast.

Auf halbem Weg über den Marktplatz hält Paisley plötzlich inne und dreht sich um. Erst habe ich Hoffnung, sie kommt vielleicht zurück und will reden oder mich weiter anschreien, keine Ahnung, mir alles recht, solange sie nicht geht, aber nein. Dieses Mal sieht sie nicht mich an, sondern Isla. »Lämpchen«, sagt sie.

Isla blinzelt. »Was?«

»William will Lämpchen am Pavillon, keine Sterne, weil Sally ihren Hintern an dem Ding scheuert und er Angst hat, sie könnte sich verletzen.«

»Wer ist Sally?«

In Paisleys Wange zuckt ein Muskel. »Pferd oder T-Rex. Je nachdem, ob sie dich mag.«

»Oh«, entgegnet Isla. »Ähm, okay, danke.«

»Kein Problem.« Paisley schenkt ihr ein verkniffenes Lächeln, das immer noch als freundlich durchgehen könnte, wären da nicht diese blutenden Herzen in ihren Augen. »Wüsstest du, würdest du hier leben.«

Oh, Pais, verdammt.

Sie dreht sich um und verschwindet.

Wyatt tritt neben mich und zieht scharf die Luft ein. »Das war … heftig.«

»Ja«, entgegne ich.

»Was war denn los?«, fragt Isla.

Wy schüttelt den Kopf. »Das hättest du nicht sagen sollen, Mann.«

»Nein«, stimme ich ihm zu, »hätte ich nicht.«

»Was sagen?« Verwirrt sieht Isla mich an. »Was sagen, Knox?«

»Wird schon.« Wy klopft mir auf den Rücken. »Wir sehen uns heute Abend bei der Stadtversammlung, Bro. Aria braucht mich. Phoenix ist in seiner«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »Abnabelungsphase.«

»Okay.«

Isla wartet, bis er weg ist, dann fragt sie: »Hast du es ihm verraten?«

Ich starre sie an. »Nein, natürlich nicht.«

»Sicher?«

Ich nehme ihr die Lämpchenlichter ab und stapfe zum Pavillon. »Du wolltest nicht, dass es irgendjemand erfährt, also halte ich den Mund, Isla.«

Sie wirkt erleichtert. »Okay. Aber du darfst es auch nicht Paisley sagen, ja? Wenn rauskommt, dass alles eine Lüge ist, wird sich die Presse das Maul über mich zerreißen und mein Exfreund fängt wieder an, mich zu stalken.«

»Paisley ist nicht so«, entgegne ich sofort und spüre rasende Wut in mir aufsteigen. »Sie würde niemals etwas gegen einen verwenden.«

Sie schnaubt. »Sie ist ein Mädchen, das dich liebt. Oder geliebt hat. Was weiß ich. Jedenfalls bin ich sicher, sobald sie weiß, du wärst theoretisch noch zu haben, würde sie alles tun, um mich aus dem Weg zu räumen.«

»Würde sie nicht«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. In meinen Schläfen pulsiert ein heftiger Zorn, doch viel schlimmer ist, dass ich ihn mit aller Kraft zurückhalten muss. »Du musst dich von diesem Hollywood-Konkurrenzdenken distanzieren.«

Ich hatte vor knapp vier Jahren gefühlt tausend private Sitzungen mit Isla, weil Hollywood ihren Kopf zerstört hat. Sie war eine der ersten Patientinnen, die erlaubte, dass ich während des Praxissemesters der Uni mit meinem Ausbilder dabei sein darf. Als ich dann meinen Abschluss als Psychotherapeut in der Tasche hatte, war sie nicht bei mir in Behandlung, aber nach dem Praxissemester hatten wir freundschaftlichen Kontakt, woraufhin ich ihr empfohlen habe, bei den Tagen im Schnee eine Auszeit zu nehmen.

Von klein auf wurde ihr vermittelt, Erfolg sei begrenzt und es gäbe nur Platz für eine einzige Person. Das hat bei ihr zu einem Zero-Sum-Denken geführt: Der Erfolg einer anderen Frau bedeutet automatisch meinen eigenen Verlust. Sie sieht Frauen nie als Verbündete, sondern als Bedrohung ihrer Position. »Du weißt, dass dir diese Denkweise zwischenmenschliche Beziehungen erschwert, Isla. Du wirst immer Angst haben, ersetzt oder übertrumpft zu werden, wenn du das nicht überwindest.«

Plötzlich schimmern ihre Augen unter einem verräterischen Glanz. Sie zieht die Oberlippe ein und runzelt die gerötete Nase. »Ich weiß einfach, dass sie das tun würde. Sie hat alles, Knox. Sie ist ein Star in dieser Eiskunstbubble, fährt zu Olympia, online gibt es eine Million Videos, weil alle eine Paix-Reunion wollen … Sie hat einfach alles außer dir, und …«

»Ihr Erfolg schmälert deinen nicht«, sage ich langsam, damit sie versteht. »Es gibt genug Platz auf diesem Planeten, und dein Wert ist unabhängig von ihrem, Isla.«

»Aber alle denken so, Knox.« Sie fängt an, neben mir schwer atmend im Schnee auf und ab zu stapfen. »Es ist einfach realistisch. Ich muss vorbereitet sein, falls etwas passiert, damit ich handeln kann, verstehst du?«

»Das könnte eine Projektion sein.«

»Was?«

Ich seufze. »Bevor du davon ausgehst, dass Paisley gegen dich arbeitet, könnte es sein, dass du selbst so handeln würdest?«

Islas Gesichtsfarbe wechselt von gebräunt zu rot. »Nein!«

Während ich sie mustere, wird mir sofort klar, dass ich voll ins Schwarze getroffen habe. »Nicht jede Frau ist deine Rivalin, Isla. Paisley ist gut. Sie lebt für Harmonie, nicht für Hass.«

»Hat man ja gerade gesehen«, murmelt sie. Als sie meinem sengenden Blick begegnet, rollt sie die Augen und wirft die Arme in die Luft. »Ich bin panisch, okay? Ich habe einfach Angst. Wenn sie diese eine Sache über mich weiß und öffentlich macht, wird Jayson mich für noch schwächer halten, mir das Leben zur Hölle machen und …«

»Hey.« Ich lege die Lichterkette beiseite und nehme ihre gestikulierenden Hände in meine, um ihren Wortfluss zu stoppen. »Das wird nicht passieren.«

Zittrig atmet sie ein. »Versprichst du es?«

»Ja. Aber diese Kontrolle ist eine Illusion, Isla. Du wirst niemals steuern können, was die Presse sagt oder Jayson tut.« Sie erschaudert. »Aber du kannst steuern, ob du dich von der Angst leiten lässt oder nicht.«

»Schon klar, nur …« Unsicher tritt sie von einem Bein aufs andere. »Du bleibst bei mir?«

»Ich habe es dir versprochen, oder?«

»Ja, aber …« Ihr Blick huscht zu der Stelle, an der wir eben noch mit Paisley standen. »Ich kann sehen, wie du sie ansiehst. Und nachvollziehen, dass du es ihr sagen willst.«

Ihre Worte zerreißen mir die Gedärme. Scheiße, ja, sie hat recht. Ich will es Paisley sagen. Es lässt mich nachts nicht mehr schlafen. Ich wälze mich stundenlang rum und wenn ich doch wegdämmere, kriege ich Albträume. Aber ich bin für meine eigenen Handlungen verantwortlich und muss die Konsequenzen tragen. Ein winziger, toxischer, selbstzerstörerischer Teil in mir wollte sie bereuen lassen, dass sie mich gehen lassen hat. Ein größerer, besserer Teil mit Helfersyndrom wollte, dass Isla in Sicherheit ist. Aber ich habe eine Entscheidung getroffen und jetzt stehe ich dazu.

Ich kann jedoch nicht leugnen, dass diese Haltung bröckelt, je näher ich Pais wieder komme. Am Ende sind wir alle egoistisch, oder nicht?

»Ich werde es ihr nicht sagen«, bestätige ich seufzend.

»Und es stört dich nicht, dass ich alles mit uns so öffentlich will?«

»Hätte ich sonst gestern Paparazzi auf meine eigene Party eingeladen?«

Nickend knabbert Isla auf ihrer Unterlippe herum. »Danke«, murmelt sie, ehe ihr eine einzelne Träne über die Wange läuft. »Es tut mir total leid, dass ich so kontrollierend bin. Ich weiß, dass das dumm ist und gerade du das nicht verdient hast, nur bin ich ein wandelndes Nervenbündel und …«

»Komm her.« Seufzend nehme ich sie in die Arme und streiche ihr über den Rücken. »Alles wird gut, okay?«

»Versprochen?«

»Ja, versprochen.«

Noch während ich das sage, frage ich mich, wie viel Wert dieses Wort noch hat, wenn es aus meinem Mund kommt. Es ist nicht lange her, dass ich auch Paisley versprochen habe, sie niemals gehen zu lassen.

Und was ist geblieben?

Nur riesige Augen, riesige Schritte und riesiger Abstand.


Boom-Boom-My-Heart-Is-Almost-Dead-Boom.

Paisley

Mein Handy piept die ganze Zeit in meiner Jackentasche. Ich ignoriere es. Seit einer Viertelstunde sitze ich auf der Bank gegenüber von Williams alter Scheune und beobachte, wie Aspens Bewohner durch den tiefen Schnee zum Eingang stapfen. Vor meinen Augen verschwimmen die Lichterketten, mit denen die Stallfassade geschmückt ist. William schlendert vorbei, vertieft in seine Papiere, und murmelt seine heutige Ansprache vor sich hin. Normalerweise hätte mich das amüsiert, aber in mir wuchert eine Trauerweide.

Piep. Piep. Piep.

Tief seufzend nehme ich mein Handy aus der Tasche, zupfe mir mit den Zähnen den Handschuh von den Fingern und entsperre das Display. Sie schreiben seit zwanzig Minuten nonstop im Gruppenchat.

Gwen:
Wo bleibst du, Pais?

Camila:
Zac ist mit Elle hier, OMG!!!!

Aria:
Steht er nicht auf Paisley?

Harper:
Vielleicht will er sie eifersüchtig machen?

Aria:
Mannnnnn, ich will die Skandale nicht verpassen, aber Phi-Phi rollt die ganze Zeit weg, wenn ich die Pampers wechseln will. 😭

Harper:
Bist du jetzt voll mit Babykacke?

Harper:
Falls ja, bring mir doch keine Asia-Nudeln mit.

Aria:
Ich wasche meine Hände!!!!!

Camila:
Ich weiß ja nicht …………

Aria:
Wyatt, gib Camila ihr Handy wieder!

Camila:
Ich weiß ja nicht …………

Aria:
Komm her und übernimm den Pampers-Rebellen, ich kann nicht mehr, ich bin voller Scheiße.

Harper:
Tippst du gerade mit Babykacke?

Aria:
Pampers gelandet. Rebell angeschnallt. Raumschiff gestartet. Wir kommen.

Harper:
Bring mir auf keinen Fall Asia-Nudeln mit.

Harper:
Cam, bringst du mir Asia-Nudeln mit?

Gwen:
Paisssssssss, wo bist du????? William macht gerade seinen Aufwärmtanz und hat einen neuen Schritt eingeführt, omg, das musst du sehen!

Paisley:
Er sieht aus wie Slo-Mo-Karatekid. Ich komme heute nicht. Hab so Kopfschmerzen wegen gestern.
Lieg schon im Bett. Aber viel Spaß euch.

Überzeugt, das Richtige getan zu haben, weil ich keine Sekunde überstehen werde, wenn ich Knox und Isla heute noch einmal in die Augen sehen muss, schiebe ich das Handy zurück in die Jackentasche. Dann hebe ich den Kopf und …

… zucke zusammen.

»Hallo, du wunderschönes kleines Lügenmonster.« Arias grüne Katzenaugen blinzeln auf mich hinab. Sie ist atemberaubend wie immer, doch seit einer Weile liegen tiefschwarze Ringe unter ihren Augen und eine müde Blässe hat sich über ihre Schmetterlingssprossen gelegt. »Du liegst also schon im Bett, ja?«

»Hi, Aria«, versuche ich es mit einem zaghaften Lächeln.

Aber sie hebt nur eine Braue und sieht dann an mir hinab. »Dein Bett ist also eine Parkbank?« Als ich nichts sage, verengt sie die Augen. »Hmm, komisch, ich meine mich zu erinnern, dass wir dich erst gestern im Gästehaus der Winterbottoms einquartiert haben.«

»Hier ist es angenehmer als im Chalet«, murmle ich. »Wo mich nur dünne Wände von Knox und seiner Traumfrau trennen.«

»So schlimm?«

»Schlimmer.« Mit einem resignierten Seufzen lasse ich die Schultern hängen. »Ich kann da nicht rein, Aria. Auf gar keinen Fall. Das überlebe ich nicht.«

»Du würdest dich wundern, was du alles überlebst, wenn du mutig bist.«

»Nicht das«, entgegne ich, während sie Wyatt über die Schulter ein Zeichen gibt, schon mal vorzugehen. Er hebt Phi-Phi höher auf den Arm und folgt Cam und Paxton, die, beladen mit Asia-Kartons aus Phons Asia-Bistro, die Scheune ansteuern. »Vorhin habe ich Knox und Isla getroffen und es war schrecklich, wirklich, ich dachte, ich kotze.«

»Ich weiß.«

Irritiert sehe ich sie an. »Du … was?«

»Wyatt hat es mir erzählt.«

»Ach.« Kurz senke ich die Lider. »Klar.«

Mitfühlend verzieht sie den Mund. »Willst du einen Rat von einer Person, die vor einigen Jahren eine ähnliche Situation durchgemacht hat?«

Ich hebe die Lider wieder und streiche mir erschöpft über das kalte Gesicht. »Wenn du mir sagst, was ich tun kann, damit es aufhört, sich anzufühlen, als würde ich jedes Mal untergehen, wenn ich ihn sehe?«

»Nichts.«

»Wow, danke.« Ich gebe ein erschöpftes Lachen von mir. »Meinst du, da, wo Gwen diesen Papagei herhat, können sie eine Brille erfinden, die nur Knox ausblendet?«

»Hör zu, Pais …«

»Ich will echt nur diese Brille, Aria, dann bin ich glücklich.«

»Wärst du nicht. Du würdest sie gar nicht erst aufsetzen, weil gebrochene Herzen masochistische Wichser sind, die sich den Schmerz wie eine Überdosis geben.«

Meine Mundwinkel sacken hinab. »Sag mir, was ich tun soll. Ich ertrage das nicht mehr.«

»Dich mit ihm konfrontieren. Nein, Pais, guck nicht so. Das ist mein Ernst. Je öfter du ihn siehst, desto besser wird es. Du kannst dich nicht vor ihm verstecken. Irgendwann musst du weitermachen. Du musst da«, sie zuckt die Achseln, »einfach durch.«

Ich verziehe das Gesicht.

»Beantworte mir eine Frage, Paisley.« Aria holt einen Lutscher aus der Tasche und pult das Papier ab. »Würdest du dich selbst als stark bezeichnen?«

»Was?«

»Würdest du?«

»Ja.«

»Eben. Ich auch.« Sie schiebt sich den Lolly in den Mund. »Wieso solltest du zulassen, gegen jemanden zu verlieren, der offensichtlich mit Diamanten um sich wirft?«

Ich blinzle. »Du meinst …«

»Knox hat dich weggeworfen. Er hat einen Diamanten weggeschmissen. Wie blöd kann man sein? Und du wärst noch blöder, wenn du einfach irgendwo im Dreck liegen bleibst. Steh auf und zeig ihm, wie krass du strahlst. Das wird ihn am meisten ärgern, weil er immer wieder zu sehen bekommt, wie dumm er war, so etwas Schönes zu verlieren. Jedes Mal aufs Neue wird er daran erinnert, das Wertvollste, das er zu bieten hatte, achtlos losgelassen zu haben. Das ist deine Rache.«

»Aber er ist mit Isla zusammen. Er vermisst mich nicht.«

Daraufhin sieht Aria mich eine ganze Weile an, bevor sie heftig auflacht. Sie wirft sogar den Kopf in den Nacken, wobei ihr der Lutscher in den Hals rutscht und ich für zwei grausame Sekunden denke, sie muss sterben, weil Knox mich nicht vermisst, aber dann zieht sie ihn raus und verschluckt sich nur an ihrem Sabber. Sie hustet ihn auf den Boden, wischt sich die Tränen aus den Augen und schüttelt den Kopf. »Es gibt kein Universum, in dem Knox dich nicht vermisst, Paisley.« Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch sie drückt mir den zweiten Lutscher hinein. »Aus. Vertrau mir. Ich weiß so vieles, das ich nicht sagen darf, weil ich einem eins-neunzig-großen Neandertaler treu bin, aber leck an diesem Lolly, Paisley, leck an ihm, und du schmeckst, was ich dir sagen will.«

»Was?«

»Kirsch-Blaubeere, Paisley.« Sie schnippt die Finger. »Kirsch-Blaubeere, hmm?«

Ich blinzle. »Wirst du gerade verrückt?« Von plötzlicher Sorge überfallen, lege ich ihr eine Hand an die Stirn. »Macht dich der Schlafmangel krank?«

Aria packt meine Hand. Statt sie jedoch loszulassen, zieht sie mich hinter sich her zur Scheune. »Während der Stadtversammlung hast du genug Zeit, dir zu überlegen, was dir der Lolly sagen will. Aber wenn wir nicht in«, hastig wirft sie einen Blick auf ihre Uhr, »verdammt, wir sind zwei Minuten zu spät, Pais, zwei!«

»Oh-oh«, murmle ich und stemme meine Moonboots in den Schnee. »Komm, lass uns schwänzen. Jetzt ist es William, den wir nicht überleben.«

»Nein, Paisley, der bringt uns um, wenn wir nicht kommen. Jetzt los!«

»Du hättest eine Stunde ohne Phi-Phi und könntest schlafen.«

Aria hält inne. Mit verengten Augen wirft sie mir einen mörderischen Blick zu. »Du mieses kleines Biest.«

»Nur wenn’s ums Überleben geht. Also, schwänzen wir?«

Für mindestens dreißig Sekunden überlegt sie. Fast denke ich, sie knickt ein, bis sie zischend die Luft ausstößt und mich weiterzieht. »Der Schlaf ist es nicht wert, wenn ich dafür den ganzen Dezember irgendwelche Aufgaben für Will erledigen muss. Außerdem hat er gerade erst zugestimmt, Stitch zu verabschieden. Er wird das Thema fallen lassen, wenn ich nicht aufkreuze.«

Als wir die Scheune betreten, bricht mir der Schweiß aus. Es ist der absolute Horror. Sie ist randvoll gefüllt, kein einziger Platz mehr auf den Quarterheuballen, und auf der Bühne steht William neben seiner abgeschnittenen Regentonne und unterbricht sich in seinem komischen Kung-Fu-Tanz, um uns anzustarren. Mit zuckendem Augenlid betrachtet er uns wie die Ausgeburt der Hölle – oder Stitch, der gerade wiedergeboren wurde, um ihm bis zum Rest seiner Tage in die Wände zu pinkeln.

Er sieht auf seine Uhr, wieder zu uns, und dann zucken sogar seine Lippen.

»Verdammt«, zischt Aria leise. »Wir haben Schweregrad sieben erreicht.«

»Ihr seid zu spät«, sagt Will.

»Ja, äh …« Sie tritt von einem Bein aufs andere, während sie mit ihrem Lolly in ihrem Mund herumwühlt wie in einer Waschmaschine. »Wir sind überfallen worden.«

Mein Kopf wirbelt zu ihr herum.

»Ihr seid was?«, ruft Wyatt entgeistert.

»So meinte sie das nicht«, beeile ich mich zu sagen, bevor Wyatt einen Mord begeht. »Nur von einem, äh, Bären!«

»Von einem Bären?« Oh, verdammt. Das ist Knox’ Stimme. Himmel, Paisley, was ist in dich gefahren? Er sitzt auf der linken Seite und starrt uns an, während seine Augen scheinbar registrieren, dass wir unversehrt sind, obwohl wir einem Bären begegnet sind. »Was zum Teufel?«

»Kein Grund zur Sorge.« Aria gibt ein teils lässiges, teils überfordertes Lachen von sich. »Paisley hat ihn in die Flucht geschlagen.« Hektisch sieht Aria sich in der Scheune um. »Mit, äh, mit …«

»… einer Mistgabel!«, rufe ich.

In der Scheune könnte man Grillen zirpen hören.

»Jawohl, einer Mistgabel«, bestärkt Aria und zeigt mit ihrem Lolly auf mich. »Dieses Girl hat sie sich einfach geschnappt, als wir beim Pferdestall vorbeikamen, und ist wie eine Titanin mit den drei Zacken auf den Bären zugestürmt. Es war episch, Freunde. Dieser braune Riese wollte auf sie losgehen, also bin ich auf Sally gesprungen, du weißt schon, Will, deine verrückte Cop-Stute, und sie ist vor dem Bären gestiegen wie Gandalf mit Schattenfell bei Herr der Ringe!«

»Übertreib nicht«, raune ich.

»Mit mir drauf. Ich war Gandalf!« Dann schiebt sie sich lässig den Lolly wieder in den Mund und zuckt die Achseln. »Tja, das hat ihn endgültig in die Flucht geschlagen.«

William starrt uns an. Seine Augen sind so schmal, dass nicht einmal ein Laserstrahl hindurchpassen würde. Schließlich hebt er in angsteinflößender Langsamkeit die Hand auf die rechte Seite. »Setzt euch.«

Wir gehorchen sofort und quetschen uns auf das winzige, winzige letzte bisschen Platz zwischen Gwen und Harper.

»Hat er’s uns abgekauft?«, flüstert Aria.

»Keine Ahnung«, murmelt Gwen und wirft sich heimlich Skittles in den Mund. William verbietet jede Art von Essen auf seinen Stadtversammlungen. »Aber wegen euch müssen wir uns seinen Karate-Kid-Tanz jetzt ein zweites Mal geben.«

Achselzuckend will Aria sich Harpers Holzgabel schnappen, um sich ebenfalls Asia-Nudeln in den Mund zu schaufeln, doch diese schlägt ihr warnend auf die Finger. »Aus. Deine Bakterienhände berühren meine Gabel nicht. Hallo, nein, geh weg!«

»Aber ich will Nudeln.«

»Du hast einen Lolly.«

»Ich will beides.«

Harper verdreht die Augen. »Mund auf.«

Als Aria verschmitzt grinst und etwas sagen will, droht Harper, die Gabel wieder zurückzuziehen. »Okay, okay. Ich weiß ja. Keine perversen Sprüche, wenn du mich fütterst.«

Unauffällig strecke ich den Kopf vor. Knox sitzt neben Oscar und den Addingtons, von Isla jedoch keine Spur. Er beobachtet William bei seinem Einführungstanz, und als er sich eine Hand in den Nacken legt und den Kopf dehnt, jagt ein intensives Kribbeln durch meinen Körper. Ich hasse es, dass ich ihn nicht einfach hassen kann. Dass ich ihn nicht einfach angucken und denken kann, wie egal er mir ist. Stattdessen wird mein Hals staubtrocken, was nicht am Heu liegt, und ich frage mich, wie er einfach so typisch Knox sein kann, mit dem Muttermal und dem Undercut, mit den Sommerwaldaugen und den Muskeln, und ob er nicht merkt, dass ihn immer noch halb Aspen, zwischen dreizehn und dreißig, weiblich, anglotzt.

Es ist jetzt meins. Und wenn du willst, machen wir eine Sport-Academy draus.

Wenn du willst. Als wäre das so leicht. Nur diese drei Wörter.

Wenn. Du. Willst.

Genauso wie damals im Oldtimer, Williams Vintagekino, als er auf die Idee kam, meine Welt in seine Hände zu nehmen und, typisch Neptun, einmal kräftig durchzuschütteln. Ich könnte es tun. Bereit sein. Keine Partys mehr. Keine anderen Frauen. Wenn du willst.

Ob er das auch zu Isla gesagt hat? Sei meine Freundin, wenn du willst? Ich könnte dich auf Händen tragen, wenn du willst?

Wenn du willst, wenn du willst, wenn du willst, wenn du willst, wenn du willst.

Meine Augen schreien ihn an. So laut, dass ich mich kaum wundere, als er den Kopf dreht und mich direkt ansieht. Etwas in mir zuckt zusammen, doch ich bin auch nicht imstande, wegzusehen, wegen dieser Sommerwaldaugen und den viel zu hellen Tupfern darin, die ich schon vor langer Zeit als Anomalie betrachtet habe, seinem Muttermal auf dem Wangenknochen, ganz klein, aber für mich ganz groß, wie das Sonnensystem, mindestens, und auch das ist eine Anomalie, aber ich habe ein -philie rangesetzt, denn so kann ich alles, was Knox angeht, fachmännisch erklären.

Ach, das Muttermal, auf das mein Herz so reagiert? Nur wegen der Muttermalphilie. Die waldgrünen Augen? Iridenphilie.

Seit Knox leide ich unter dem Anomaliephiliesyndrom, und wenn ich seine knallroten Lippen betrachte, wird es so stark, dass der Lutscher in meinem Mund prickelt, weil Kirsche und Kirsche reagieren.

»Hey.« Gwen stupst mir mit dem Ellbogen in die Rippen. Ich zucke zusammen und sehe sie an. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, murmle ich. »Hab nur geträumt.«

Das habe ich wirklich. Von Kirschen und Sommer im Winter.

»Wie viel wetten wir, dass William stampft, wenn Vaughn gewinnt?«

Irritiert blinzle ich. »Wobei gewinnt?«

Vaughn ist der Stadtmusiker, mit dem William regelmäßig aneckt. Beide sind merkwürdig, zwei Absonderheiten, die allein funktionieren, aber miteinander kollidieren.

»Hmm«, überlege ich. »Dieses Jahr kommt er niemals damit durch. Letztes Weihnachten hat er gegen Williams Zustimmung Annabell Lee von Edgar Allan Poe inszeniert. William wird ihm gar nichts erlauben.«

»Was wetten wir?«, fragt nun auch Harper, nachdem sie sich mit gesenktem Kopf eine Gabel Nudeln in den Mund geschoben hat. »Wer gewinnt, muss die noch fehlenden Kutschfahrten an Nikolaus übernehmen.«

Ich stöhne auf. »Ich musste das einmal machen und bin erfroren.«

»Ich bin raus«, sagt Aria und schaudert. »Das wäre mein Ende.«

»Bin dabei«, erwidert Gwen, wirft sich einen Skittle in den Mund und hält mir die Tüte hin. »Wetten, Vaughn gewinnt?« Ich stecke meinen abgeknabberten Lolly weg und nehme mir einen roten.

»Niemals! William wird’s verbieten«, entgegne ich. »Warte mal«, füge ich hinzu, als es plötzlich laut wird, »worüber reden die?«

»Keine Ahnung«, schmatzt Aria. »Bestimmt über seinen Vorschlag, Pflichtstunden für sein Kung-Fu-Yoga einzuführen.«

Gwen schüttelt den Kopf. »Mom ist into it. Jack auch. Guck mal, wie weit die ihre Mäuler aufreißen. Ich kann sogar sehen, wie Spucke fliegt. Heilige Maria, das kann nur bedeuten, es geht wieder um Moms Speisekarte.«

»Nun, Kate«, ruft William über den Protest hinweg. »Ich sage dir dasselbe wie Old Patricia letzte Woche …«

»Letzte Woche?«, keift Patricia, die Inhaberin des Plunderstübchens. »Jeden Tag, Will, bis heute, sogar kurz vor der Veranstaltung, lagst du mir mit deiner Hühnerkacke in den Ohren! So penetrant, dass ich dich doppelt höre, sogar wenn ich schlafe, und ich habe ein Hörgerät, Will, also soll das was heißen!«

»Es ist keine Hühnerkacke«, widerspricht er, »sondern die offizielle Regulierung vom ersten Bissen eurer Backwaren.«

»Was?«, sagen Gwen, Harper, Aria und ich gleichzeitig.

»HÜHNERKACKE!«

»Es braucht einheitliche Richtlinien für den ersten Biss, denn Brot, Croissants, Bagels und Brötchen haben jeweils aerodynamische Eigenschaften«, argumentiert er. »Wer falsch beißt, ruiniert das Geschmacksverhältnis von Kruste zu weich, und deshalb kann ich nicht verstehen, wieso ihr so dagegen seid.« Streng blickt er zu Patricia und Kate. »Die Richtlinie kommt eurem Geschäft entgegen.«

»Jesus«, murmelt Gwen.

»Was ist das denn?« Perplex deute ich auf das Popcorn, das sie plötzlich in den Händen hält. »Wo kommt das auf einmal her?«

»Hab’s zwischen meinen Stiefeln gebunkert.« Mit sensationsgeilem Ausdruck stopft sie sich eine Handvoll in den Mund. »Sieh dir Mom an. Gleich schleudert sie ihren Schuh auf ihn.«

»Jack muss sie zurückhalten«, kichere ich.

»Tatsächlich«, bestätigt Aria. »Er packt ihren Arm!«

»Wie sie zappelt«, sagt Harper. »Wie ein Fisch.«

»Die Wissenschaft dahinter«, fährt William fort und entfaltet räuspernd ein Stück Papier, »beweist, dass ein optimierter erster Biss das Geschmackserlebnis verbessert und die Erstickungsgefahr mindert.«

»Das hast du selbst erfunden!«, brüllt Spirit Susan, springt auf und wedelt mit einem ihrer esoterischen Tücher durch die Luft. Neben ihr versucht ihre Tochter Elle verzweifelt, sie wieder auf den Sitz zu ziehen, und Zac scheint wiederum beruhigend auf Elle einzureden. Susan hingegen lässt sich nicht beirren. Sie nimmt sogar ein zweites Tuch dazu. Hardcore, die Frau, einfach Hardcore. »Das ist keine echte Studie, William, du hast es per Hand auf die Rückseite deiner letzten Teequittung aus meinem Bioladen gekritzelt!«

»Unsinn!«, ruft er. »Hey, Kate, was zum …?!«

»Verdammt«, sagt Gwen und schaufelt sich noch mehr Popcorn rein, »meine Mom ist eine Badass Bitch!«

»Sie hat ihn angegriffen«, nickt Harper ehrfurchtsvoll.

»Das ist wirklich die Quittung!«, ruft Kate wie eine Amazone und streckt das Papier hoch in die Luft, während die ganze Scheune triumphierend jubelt und auf den Boden trampelt. »Vierundsiebzig Dollar – für Tee!«

»Wie bitte?«, kreischt Ruth.

»War klar«, sagt Aria mit roten Wangen, »jetzt ist Mom voll dabei.«

»Sie quetscht sich zu ihm durch«, stimme ich zu.

»Du hast fast einhundert Dollar für Tee ausgegeben, William Gifford?«

Der arme Mann wird ganz klein auf seiner Regentonne. Schließlich zuckt er die Schultern und hebt das Kinn. »Wie dem auch sei«, redet er einfach weiter, als hätte er sie nicht gehört, »die Sache geht in weitere Verhandlungen.« Alle stöhnen, und William schwingt den Hammer. »Nächster Punkt: die alljährliche Weihnachtsaufführung. Bring deinen Vorschlag ein, Vaughn.«

»Jetzt wird’s spannend«, murmelt Gwen.

Auf der linken Seite der Scheune übergibt Vaughn seinem Sohn Rowan einen Stapel Papiere und erhebt sich. Er hat sein Haar zu einem Dutt gebunden und trägt einen Trenchcoat, mit dem er entweder aussieht wie Detektiv Conan oder ein exzentrischer Kunstkritiker. Vaughn räuspert sich. »Aspens Weihnachtsaufführungen sind jedes Jahr gleich, Will. Apfelpunsch, Rentierparaden, bei denen mindestens einer auf dem Hintern landet …«

»Unrecht hat er nicht«, blökt Old Patricia dazwischen. »Wegen dieser Parade habe ich eine künstliche Hüfte!«

»Wir sollten dieses Jahr etwas Neues probieren.« Vaughn öffnet seinen Dutt, um dramatisch mit den Haaren zu schütteln. Vermutlich eine künstlerische Notwendigkeit. »Was wäre, wenn wir Eine Weihnachtsgeschichte nehmen und sie mit Ionescos Die Nashörner kreuzen?«

William starrt Vaughn mit offenem Mund an. Jemand auf der anderen Seite der Scheune lässt eine Pappschachtel mit Don-Giovannis-Pizza fallen.

»Lass mich raten«, sagt Will gedehnt. »Scrooge verwandelt sich in ein Nashorn.«

»Nicht nur Scrooge! Die ganze Stadt!« Vaughn breitet die Arme aus. »Tiny Tim realisiert, dass jeder außer ihm ein Nashorn ist. Die Konsumgesellschaft! Der Kapitalismus, Will!«

»Er ist so was von dagegen«, murmle ich triumphierend.

Aber Will … er neigt den Kopf und zwirbelt seinen Bart. »Was ist die Message?«

»Was tut er da?«, zische ich. »Wieso hinterfragt er das?«

Gwen grinst wie der Grinch. »Er findet es gut.«

»Nie im Leben«, keuche ich.

»Die Gesellschaft ist völlig entmenschlicht«, erklärt Vaughn. »Keine Weihnachtstraditionen mehr. Nur aggressive Horden von Weihnachtshörnern, die in Kaufhäuser rennen und Geschenke aufspießen. Scrooge hat eine letzte Chance: Widersteht er der Verwandlung und entdeckt menschliche Emotionen oder wird auch er Teil der großen, brutalen Weihnachtsherde? Und dann das Finale«, Vaughn breitet die Hände aus, als würde er ein Banner präsentieren, »ein apokalyptischer Weihnachtsjodler aus Nashorn-Mäulern, bevor der Vorhang fällt.«

Groteske Stille breitet sich aus.

Doch plötzlich pfeift Wyatt durch die Zähne. »Gefällt mir, Vaughn.«

»Was?«, ruft Aria. »Wyatt!«

»Sorry, Babe, aber das ist genial!«

Knox lacht. »Komm, Will, das machen wir.«

Wären wir noch zusammen, hätte ich mich jetzt auf ihn gestürzt.

»Würde er nie«, raune ich Gwen zu. »William würde so einer Aufführung nie im Leben …«

»Zugestimmt!«, ruft Will und lässt den Hammer auf die Regentonne knallen.

»Was?!« Mir sackt die Kinnlade bis zum Bauchnabel. Gwen gackert laut auf. Ich sehe Popcorn in ihren Backenzähnen. Eine Weile starre ich entsetzt darauf, bis ich den Kopf schüttle und aufspringe. »Das kann nicht dein Ernst sein, Will!«

»Gib’s auf, Süße«, ruft Spirit Susan, während sie mit gespitzten Lippen ihren neuen Poncho häkelt, »alles, was er mit diesem Hammer besiegelt, meint er ernst.«

»Sag es«, säuselt Gwen neben mir, »na los, Paisley, sag es.«

Mit geballten Fäusten und hochrotem Gesicht starre ich zur Bühne. »Ich melde mich freiwillig«, zische ich.

»Lauter«, säuselt Gwen.

»Ich melde mich freiwillig … als Tribut.«

Meine Worte werden von einem kollektiven Luftschnappen in der Scheune begleitet. Alle, und ich meine wirklich alle, starren mich an.

»Du willst den Nikolausdienst machen?«, ruft Erin. »Bist du verrückt?«

»Sagt der, der sich mit einem Zehenvideo von Macbeth bei Big Brother beworben hat«, kontert Bolton von ganz hinten.

Wieder verstummt die Scheune. Dieses Mal vor Überraschung. Normalerweise besucht Bolton die Stadtversammlungen nicht. Jedenfalls habe ich ihn so gut wie noch nie hier gesehen.

»Was denn?« Er schnaubt. »Ich meine, kommt schon. Sein großer Zeh war Bucos Geist.«

»Wo er recht hat …«, murmelt Levi.

»Also gut, Paisley.« William strahlt. Ich wette, das ist die beste Veranstaltung des ganzen Jahres für ihn. »Ich trage dich für den Kutschdienst mit Sally ein, jetzt, wo ihr gemeinsam einen Bären vertrieben habt.«

Wyatt lacht bellend auf. Ich zeige ihm den Stinkefinger und setze mich.

»Na gut, noch zwei letzte Sachen«, sagt Will. »Erstens: Die Beerdigung des Marders findet nächsten Freitag zum Sonnenuntergang am Silver Lake statt.«

»Er hat einen Namen«, ruft Aria pikiert. »Sein Name ist Stitch, Will, und er hatte ein Herz!«

»Er hatte Reißzähne und genug Pisse für ein ganzes Haus«, knurrt er.

»Ein Herz!«

Sie liefern sich ein stummes Blickduell, bis Ruth ein warnendes »William« von sich gibt und seine Schultern nach unten sacken. »Schön. Stitchs Beerdigung, nächsten Freitag, Sonnenuntergang, Silver Lake. Wer kommen will … bitte.«

»Vergiss die Kleiderordnung nicht«, säuselt Aria.

Seine Geduld wird heftig auf die Probe gestellt. Schließlich presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Bunte Kleidung, weil wir feiern, dass er gelebt hat, statt zu trauern, dass er nicht mehr da ist.«

Aria wirkt zufrieden.

William greift nach einem Eimer. »Hier drin sind Lose. Ich habe euch beim Reinkommen extra so gesetzt, dass es aufgeht. Die rechte Seite zieht ein Los und bekommt einen Namen von jemandem, der heute links sitzt. Das wird euer Partner für das kommende Schlittenrennen.«

»Auch das musst du bei seinem korrekten Namen nennen, Will«, sagt Knox. »Nicht nur irgendein Schlittenrennen, sondern ein High-Speed-Schlittenrennen mit LED-Stripes und Flare Guns.«

Der vordere Fahrer bekommt eine Flare Gun, um seine Bahn mit Farbe zu markieren, der hintere, um die Gegner von der Bahn abzubringen. Der Gewinner darf die nächste Veranstaltung bestimmen.

»Wie auch immer«, murmelt Will und reicht den Eimer in die erste Reihe. »Zieht euren Namen. Damit erkläre ich die heutige Veranstaltung für beendet«, fügt er hinzu und schwingt wieder seinen Hammer.

Einer nach dem anderen zieht einen Namen.

»O Gott«, stöhnt Camila, zwickt sich in die Nasenwurzel und reicht ihn an Gwen weiter. »Ich habe Rowan.«

»Heul nicht«, murrt Gwen, ehe sie mir den Eimer reicht. »Ich habe seinen Vater.«

»Vaughn?« Ich ziehe ein gefaltetes Papierstück und gebe den Eimer an Harper weiter. »Gott, du Arme.«

»Oh, perfekt!«, jubelt Harper neben mir, während ich meins entfalte. »Ich bin mit Oscar. Wir werden euch fertigmachen, Leute.«

»Wen hast du, Pais?«, fragt Gwen.

In meinen Ohren breitet sich ein grausamer Tinnitus aus, während ich auf den Namen starre. Die Buchstaben reißen auf, brechen auseinander, als wären sie nicht nur Tinte auf Papier, sondern etwas Greifbares, etwas mit Zähnen und Klauen. Etwas, das atmet.

Mein Herz setzt aus. Dann rast es los, wie ein Auto, das auf nasser Straße die Kontrolle verliert. Ich versuche, Luft zu holen, aber mein Brustkorb ist aus Stahl, um meine Rippen liegt eine Eisenkette, die sich langsam, ganz langsam, weiter zuzieht.

»Sag schon, wen hast du?«, wiederholt Gwen und erreicht mich durch eine dichte, zähflüssige Stille.

Ich könnte lügen. Ich könnte behaupten, die Buchstaben hätten sich aufgelöst, William hätte aus Versehen seinen Zauberstift benutzt, ja, genau. Sie sind nichts als Asche in meinen Fingern, ein Fehler, ein Witz des Universums. Aber die Realität ist ein unerbittlicher Bastard, und meine Finger zittern, während ich das Blatt halte.

»Du hast Knox?«, ruft Aria entgeistert, die über Harper auf meinen Zettel gespickt hat, und schlägt sich dann reuevoll auf den Mund. »Oh, fuck, sorry!«

Zu spät. Jeder in der Scheune hat es gehört. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, als ich langsam den Kopf hebe. Und da sind sie wieder. Diese Sommerwaldaugen, diese Muttermale, diese Kirschlippen.

Sie starren mich alle an.

Augenmutterlippen. Sommerkirschmale.

Bumm-Bumm-mein-Herz-ist-fast-tot-Bumm.


Falling Is Not Failure. Staying Down Is.

Paisley

Das Kratzen der Kufen auf dem Eis ist ein Geräusch, das sich irgendwann tief in mein Herz gebohrt hat. Ganz egal, wie fertig ich bin oder was ich gerade durchmache, dieses Kufenkratzen wirkt wie eine Schmerztablette.

Wenn Mom damals sabbernd und nicht ansprechbar im Wohnwagen ihren Drogenrausch ausgepennt hat, bin ich in die Eishalle gefahren. Wenn mein ehemaliger Trainer Ivan mich über Jahre körperlich missbraucht hat, habe ich seine keuchende Folter in meiner Erinnerung am nächsten Morgen durch das Kratzen meiner Kufen über das Eis ersetzt.

Meine Schlittschuhe waren der verlässlichste Freund, den ich je hatte.

Jetzt auch. In meinem Kopf ist so viel los. So viele Stimmen, die durcheinanderbrüllen, Sommerkirschmale auf der einen Seite, Augenmutterlippen auf der anderen, dazwischen ganz viel Academy und Schloss, Sponsoren und Olympia. Ich würde platzen, wären da nicht meine Schlittschuhe, mit denen ich in eleganten Bewegungen über das Eis gleite und meine Kür fahre.

Das Eis ist meine Leinwand und meine Kufen sind der Pinsel. Ich male Linien in weiten Bögen, schneide durch das glitzernde Weiß mit der Leichtigkeit eines Vogels. Jeder Atemzug ist ein Vers, jede Drehung ein Echo meiner Gedanken, das durch die Arena hallt. Die Kälte in meine Lunge brennt, als ich zum Sprung ansetze und eine Pirouette in der Luft drehe.

Ich bin schwerelos.

Dann kommt der vierfache Salchow. Ich setze an, spüre die Spannung in meinen Beinen, das vertraute Zittern meiner Muskeln, wenn ich mich auf die Kante vorbereite. Mein linker Fuß zieht eine präzise Kurve auf dem Eis, tief und kontrolliert, während mein rechter nur für einen Herzschlag über dem Boden schwebt. Jeder Muskel weiß, was jetzt kommt. Sie alle kennen die Bewegungen, haben sie tausendmal durchlebt; im Training, in meinen Gedanken, in meinen Albträumen, wenn mein Kopf versucht hat, mich vor Ivan zu retten, mich von ihm weg zu katapultieren, so wie jetzt, denn ich

ka-ta-pul-tie-re.

Wie eine Schraube rotiere ich in der Luft. Eins. Zwei. Drei. Vier. Schließlich ruft mich die Schwerkraft zurück und das Eis rast auf mich zu. Nach einer perfekten Landung wirble ich herum und gleite direkt weiter. Ein paar elegante Sequenzen füllen die Kür, während ich im Kopf schon beim nächsten Sprung bin.

Der Horrorsprung.

Mein schlimmster Feind. Mein unausgesprochener Krieg.

Die Dreifachkombi.

Automatisch spannen sich die Muskeln in meinem Körper an und ich denke daran, dass sie noch nie funktioniert hat. Wieso sollte sie jetzt? Ich denke an das Fallen, Rutschen und Brennen.

»Ruhig, Paisley!«, ruft Polina über die Bande. »Geh in dich. Ruhe.«

Das sagt sie so leicht. Als ob sie diese Dreifachkombi jemals gesprungen wäre. Ich glaube, niemand ist das, und wahrscheinlich bleibt es dabei. Bisher habe ich es kein einziges Mal geschafft.

Tief atme ich durch, starte rechts rückwärts und stoße mich dann auf links vorwärts ab. Ich strecke die Zehen vor und spanne die Muskeln. Mit aller Kraft stoße ich ab, ein gewaltiger, nach vorn gerichteter Sprung. Der Axel ist der Einzige, den man vorwärts abspringt. Sofort ziehe ich den rechten Arm an, schlinge ihn eng um meinen Körper, während mein linker mitzieht. Ich presse die Schlittschuhe fest aneinander und drehe mich wie ein geschlossener Sturm. Eins. Zwei. Drei und ein halber Wirbel, bevor mein Körper sich wieder öffnet.

Mit dem rechten Fuß treffe ich hart auf die Außenkante. Ich spüre das Zittern in meinen Muskeln und die Energie, die heftig in mir pulsiert. Aber ich bin noch nicht fertig.

»Los jetzt, Paisley«, ruft Polina. »Ein sauberer, doppelter Toeloop!«

Von Dreier-Axel auf Doppel-Toeloop. Ich bin wahnsinnig.

Mein Knie federt, bevor ich mich erneut abdrücke, dieses Mal aus der Rückwärtsgleitung. Meine linke Kufe setzt sich in den Widerstand, die rechte schiebt sich in die Luft.

Noch zwei Drehungen, doch zu früh nähert sich das Eis. Ich spüre es in der Sekunde, bevor es passiert. Mein rechter Fuß will greifen, aber mein Oberkörper rotiert noch. Der Winkel stimmt nicht.

Für einen Moment hoffe ich auf ein Wunder, auf das Gleichgewicht, aber nein. Die Schwerkraft reißt mich an sich, mein Kufenwinkel kippt. Mein Körper ist sich nicht sicher, ob er kämpfen oder aufgeben soll, und schon ist es vorbei. Meine Knie knallen aufs Eis, die Hände schrammen über die spiegelglatte Fläche.

Verdammt!

In meinem Kopf gellt ein Schrei. Ein Fluch, der verflucht deutlich nach Ivan klingt.

Du kannst nichts, kleine Paisley, nichts, und ohne mich bist du verloren.

Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle, ich schlucke es aber schnell herunter. Ich bin eine Künstlerin. Eine Kämpferin. Und Kämpferinnen bleiben nicht liegen. Sie stehen auf, ganz egal, wer sie getreten hat, ganz egal, wie oft sie getreten worden sind, denn am Ende sind sie stärker, am Ende gewinnen sie, weil jeder Sturz sie stärker gemacht hat. Frustriert stemme ich mich hoch und steige wieder in die Kür ein. Polina gibt sich alle Mühe, neutral zu wirken, doch ich habe eine Alien-Antenne für ihre Enttäuschung. Ich spüre sie auf den Millimeter genau. So wie jetzt.

Das Kufenkratzen spielt die Melodie, als wäre der Song nie unterbrochen worden. Denn das ist die einzige Regel auf dem Eis: Man fällt. Man steht auf. Man läuft weiter.

Ironisch, wie viel mich das Eiskunstlaufen über das Leben lehrt.

Als die Musik ihren letzten Höhepunkt erreicht, gleite ich in einen tiefen Ina Bauer, den Rücken nach hinten gebeugt, als würde ich mein Herz dem Himmel anvertrauen. Mit geschmeidiger Eleganz schweben meine Kufen über das Eis, nur ein einziger Wimpernschlag, aber in mir eine ganze Ewigkeit. Ich hebe das rechte Bein und gehe über in eine Bielmann-Pirouette. Mein Fuß schwingt hoch über meinem Kopf, während ich die Kufe mit den Fingern umfasse und den Oberkörper in die Biegung ziehe.

Ich bin Neptuns Sturm, denke ich, als ich um die eigene Achse rotiere.

Flatter, Flatter, Kufenherz. Flieg in die Wolken und nimm mir den Schmerz.

Mit einer letzten Umdrehung löse ich die Position, breite die Arme aus und hebe das Kinn. Meine Kufe schneidet eine letzte, sanfte Linie ins Eis.

Langsam senke ich den Kopf, und die Musik endet. Trotzdem wage ich es nicht, aufzusehen. Nicht in diese Adleraugen, in denen Zweifel schimmert.

Nach einer gefühlten Ewigkeit weht Polinas tiefes Seufzen über das Eis. »Kurze Pause. Geh etwas essen, Paisley.«

Mit brennenden Wangen hebe ich den Kopf.

Polina hat sich bereits umgedreht, hält aber noch mal inne, um zu mir zurückzusehen. »Und iss dieses Mal wirklich was, verstanden?«

Ich nicke.

Sie verzieht den Mund. »Wenn ich mitkriege, dass du den Mittagsteller wieder nur mit der Gabel streichelst, haben wir ein ernsthaftes Problem.«

»Verstanden.«

»Du brauchst Energie für das, was du hier tust, Mädchen.«

Falsch. Ich brauche ein Fliegengewicht, damit ich die Drehungen schaffe. Ivan hat es mir so oft gesagt, so tief eingetrichtert, und das ist eine der wenigen Sachen, die ich ihm glaube. Er hat mir Abendessen verwehrt, hat mich in den Mittagspausen nicht aus den Augen gelassen und genau kontrolliert, was ich zu welchem Zeitpunkt esse. Es geht nicht um dein Aussehen, hat er immer gesagt. Dein Körper ist wunderschön, ich liebe deinen Körper, aber nur Federn können fliegen, Paisley. Elefanten fallen.

Er hat auf eine meisterhaft manipulative Weise dafür gesorgt, dass ich keine Schönheits-, sondern Leistungskomplexe bekommen habe.

Trotzdem nicke ich. »Okay.« Als sie sich wieder umdreht, fällt mir noch etwas ein. »Polina?« Nur schwach neigt sie den Kopf, ein Zeichen, dass ich weiterreden soll. Ich gleite zur Bande. »Kam die Liste schon?«

»Das hätte ich dir gesagt.«

Resigniert lasse ich die Schultern sinken. »Die Nationals liegen drei Wochen zurück. Normalerweise dauert es nur ein paar Tage, bis sie …«

»Die Liste wird schon nicht von Tauben gefressen worden sein«, entgegnet sie augenrollend. »Hab Geduld.«

Ich stöhne. »Na schön.«

Die anderen sind seit einer Viertelstunde in der Pause, aber ich habe darauf bestanden, weiterzutrainieren. Deshalb stapfe ich jetzt allein auf meinen Socken die Treppe zur Cafeteria hoch. Aus den Musikboxen tönt »Merry Christmas« von Elton John und Ed Sheeran, Lichterketten leuchten am Geländer und in der Ecke steht ein kleiner, geschmückter Weihnachtsbaum. Die ganze Stadt ist in Weihnachtsstimmung.

Gwen, Oscar, Levi, Erin und Everett sitzen an unserem Lieblingstisch, auf dem ein Adventsgesteck liegt, und diskutieren über die geöffnete Sports Illustrated zwischen ihnen.

»… kannst du doch nicht ernsthaft glauben, Everett«, höre ich Gwen lautstark sagen. »Oder, Babe?«

»Ich kann dazu nichts sagen«, murmelt Oscar. »Er ist mein Kumpel.«

»Und Paisley ist deine Kumpelin«, erwidert Erin.

»Immer diese verdammte Bromance«, murrt Gwen.

Levi nickt. »Wenn Everett meint, es wäre nur wegen der Drogen gewesen, musst du doch eine Meinung haben, Mann.«

»Die Sache ist durch für ihn«, beharrt Everett.

In meinem Solarplexus breitet sich ein ganz böses Gefühl aus. »Worüber redet ihr?«, frage ich, als ich meinen Winter Coffee von Hannah entgegennehme und zu ihnen watschele. Mein Körper denkt scheinbar, ein Baum zu sein, denn meine Beine brennen wie Feuerholz, zittern wie Espenlaub und knacken bei jeder Bewegung wie ein verdammter Ast.

»Oh, Mist«, stöhnt Erin und will die Zeitung unter dem Tisch verschwinden lassen, aber Gwen schnappt sie ihm mit einem Killerblick aus der Hand.

»Wir verschweigen ihr nichts, Macbeth!«

»Was verschweigt ihr mir nicht?« Das Gefühl in meinem Solarplexus wächst zu einem pulsierenden Geschwür heran. Ich umklammere meine Tasse, setze mich und nicke zur Zeitschrift. »Was steht da?«

»Bullshit«, sagt Everett und saugt an dem Strohhalm in seinem Proteinshake. »Harper würde dir dasselbe sagen, Paisley. Es ist dumm.«

»Gwen …«, warne ich und strecke die Hand aus.

Meine beste Freundin beißt sich auf die Unterlippe und drückt sich die Zeitung gegen die Brust. »Dreh nicht durch, ja?«

»Ich drehe nie durch.«

»Als Knox damals eine Seilbahn durch sein Wohnzimmer zum Pool gebaut hat, bist du durchgedreht.«

»Weil ich den Mist später wieder abbauen musste.«

»Und als wir bei den Tagen im Schnee waren, bist du auch durchgedreht.«

»Ich bin nicht durchgedreht.«

»Du hast eine Beinpresse geklaut und sie in unsere Hütte gestellt.«

»Nur, weil die WM in Peking anstand.«

Levi unterdrückt ein Lachen.

»Schön, ich werde nicht durchdrehen«, verspreche ich. »Jetzt zeig!«

Seufzend breitet Gwen die Sports Illustrated auf dem Tisch aus und streicht den Artikel glatt. »Da. Lies und sag Everett, er spinnt, wenn er denkt, es ging Knox wirklich um die verdammten Drogen.«

Frustriert reibe ich mir die Schläfe, während ich das Bild mustere, das eine ganze Doppelseite einnimmt. Der Paparazzi hat genau im richtigen Moment abgedrückt: Es zeigt, wie Knox Bolton zurückstößt. In der Ecke ist noch ein kleineres, zweites Bild, auf dem Bolton sich die blutige Nase hält und Knox sich vor ihm aufbaut. Die Schlagzeile steht in knallroten Buchstaben quer über dem Bild.

»ASPEN, CO. Knox Winterbottom feiert nicht nur sein Snowboard-Comeback, sondern erneuert seinen Ruf als Skandalträger.«

Eiskalter Profi auf dem Board, aber ein Pulverfass im echten Leben? Knox Winterbottom (27), ehemaliges Snowboard-Wunderkind, gefeierter Comeback-Star und anerkannter Psychologe, ließ es auf seiner High-Society-Party in Aspen ordentlich krachen. Vor allem auf die Nase von Bolton Wayland (25), berüchtigter Bad Boy der Szene, schien er es in dieser Nacht abgesehen zu haben.

»Das war nicht auszuhalten«, sagt ein Augenzeuge. »Er ist auf ihn los wie ein verdammter Stier.«

Winterbottoms Begründung? Laut Insidern war er der festen Überzeugung, dass Wayland versuchte, Camila Lopez (20), kleine Schwester seines besten Freundes und international bekannten Eishockeyprofis der Snowdogs, Wyatt Lopez (26), mit Drogen zu versorgen. Eine schwere Anschuldigung, die viele stützen.

»Das war kein moralischer Reflex. Das war Eifersucht«, behauptet Bolton selbst. »Knox war von der ersten Sekunde an geladen. Wegen mir und Paisley.«

Paisley Harris (26), Eiskunstläuferin, Amerikas nächste Olympiahoffnung und die erste Frau, die Winterbottoms Herz je erweichen konnte, tauchte mit Wayland auf der Party auf. Während Winterbottom zusah, ließ sich seine Ex von Wayland im Whirlpool sogar küssen – eine Szene, die laut Insidern der eigentliche Wendepunkt war.

»Es war wie ein Countdown«, erzählt Jason Hawk, Winterbottoms größter Konkurrent in der Snowboard-Szene. »Als Paisley und Bolton da drinsaßen, wusste jeder: Gleich explodiert der.«

Und das, obwohl seine aktuelle Freundin, Victoria’s-Secret-Model Isla Leavitt, ebenfalls auf der Party war. Ob es wirklich um Camila Lopez ging oder ob Winterbottoms Vergangenheit mit Paisley der Auslöser war, ist unklar. Doch eins steht fest: Der Mann, der in Interviews mit Gelassenheit und emotionaler Selbstkontrolle prahlt, hat die Nerven verloren. Und das nur zwei Monate vor dem großen Olympiatraum seiner einst großen Liebe.

War das der Schlag, der die Karriere des beliebten Sportinfluencers aus der Bahn wirft, bevor sie überhaupt neu gestartet ist? Wir bleiben dran am Winterbottom-Skandal – alle Updates online oder in der App!

Es ist nicht so, als hätte ich es nicht kommen sehen. Mir war es von dem Moment an klar, als ich die schwarzen Kameras vor dem Chalet entdeckt habe. Aber es schwarz auf weiß jetzt hier vor mir zu haben, in einer der größten Sportzeitschriften der Welt, ist … heftig.

»Und?«, fragt Gwen mit großen Augen. »Was denkst du?«

»Everett hat recht.« Mit einer riesengroßen Kluft in meinem Magen falte ich die Zeitschrift zusammen und schiebe sie so weit von mir weg wie nur möglich. »Es ging Knox um die Drogen.«

Die sensationsgeile Aufregung erlischt aus Gwens Gesicht. »Aber …«

»Camila ist immer noch im Entzug«, bestätigt Oscar. »Sie ist in psychologischer Behandlung und spricht darüber mit Knox. Es ergibt Sinn, Cheesecake.«

»Gwendolyn will delulu sein«, murmelt Erin.

»Ja«, bestätigt Levi. »Guck dir ihren Schmollmund an.«

»Nein, will ich nicht. Und nennt mich nicht Gwendolyn.« Wütend verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Ich will, dass er es verdammt noch mal bereut, das beste, schönste, reinste, ehrgeizigste, lustigste und talentierteste Mädchen auf diesem Planeten gehen gelassen zu haben.«

Ihre Worte verursachen ein grausames Echo in meinem Kopf.

Wir sind schlecht geworden, Wyatt, und als sie die Wahl hatte, es wieder gut werden zu lassen, zusammen um das zu kämpfen, was wir waren, wollte sie gehen, also habe ich sie gehen lassen, und das ist, was wir sind.

Wir sind gegangen, Wyatt, und wir kommen nicht wieder.

»Tut er nicht.« Und daran bin ich schuld. Schluckend ziehe ich meinen Winter Coffee heran und ertränke mich in Koffein, Kakao und Spekulatiusgewürz. »Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?« Als niemand reagiert und Gwen mit der Intensität eines Raubvogels die Zeitung anstarrt, füge ich leise hinzu: »Bitte?«

»Na schön.« Mit einem theatralisch lauten Seufzer zieht Gwen ihren Smoothie heran. »Wie läuft deine Triple-Kombi?«

»Mies«, grummele ich und tauche mit meinem Löffel die Zimtstange unter. »Ich meine, alles läuft bestens, fehlerfrei, bis …«

»Der Toeloop kommt«, nickt Everett. »Hab’s von hier oben gesehen. Dabei kannst du den allein doch.«

Ich grunze. »Seit einer Ewigkeit.«

»Es muss der schnelle Übergang von Dreifachaxel auf Toeloop sein.«

Verzweifelt sehe ich ihn an. »Hast du irgendeinen Tipp für mich?«

»Nicht hungern«, entgegnet er trocken.

»Ich hungere nicht«, lüge ich.

Als genau in diesem Moment mein Magen rumort, hebt er eine Braue.

»Ich esse später«, nuschle ich und trinke schnell wieder einen Schluck, um meinen Bauch zu füllen. Eigentlich hatte ich nie Probleme mit meinem Essverhalten und bin zufrieden mit meiner Figur, aber diese verdammte Sprungkombi macht mich fertig. Ich verstehe nicht, wieso ich es nicht hinkriege, und will jede einzelne Möglichkeit, die mir da im Weg stehen könnte, ausschließen. Wenn es bedeutet, dass ich leichter werden muss … vielleicht ist das die Lösung.

»Ich kenne niemanden«, sagt Oscar, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich mit verschränkten Armen, »ich wiederhole, niemanden, der so größenwahnsinnig ist wie du und den dreifachen Axel mit anderen Sprüngen kombinieren will.«

»Ich will gewinnen«, entgegne ich sofort. »Und Polina glaubt, dass ich es schaffen kann.«

»Polina glaubt auch, es wäre normal, jeden Tag von fünf bis fünf in der Eishalle zu stehen«, hüstelt Erin.

»Willst du damit sagen, ich schaffe es nicht?«, frage ich und beiße mir in die Unterlippe.

»Scheiße, nein.« Abwehrend hebt er die Arme. »Du bist Paisley fucking Harris. Ich glaube, du würdest sogar über Wolken rennen können, wenn du es dir in den Kopf setzt. Aber im Ernst, Pais, die Spiele sind schon im Februar. Wäre es dir wichtiger, den Sprung zu versuchen und zu riskieren, dass er schiefgeht?«

»Oder lieber nur den Dreifachaxel mit der Sicherheit, dass er dir gelingt?«, fügt Levi hinzu.

»Vielleicht haben sie recht«, murmelt Gwen und fügt, als ich ihr einen scharfen Blick zuwerfe, schnell hinzu: »Ich habe Angst, dass dir was passiert und du vielleicht nie wieder …«

Sie stoppt, als ich alarmiert eine Hand hebe. »Sprich diesen Gedanken nicht aus, Gwen. Ich mein’s ernst. Das ist … Über so etwas will ich nicht einmal nachdenken.«

»Aber das solltest du«, stimmt Everett ihr zu. »Diese Kombi ist gefährlich, Paisley. Sie …«

»Nein, Ev, hör auf. Bitte.« Flehend sehe ich ihn an. »Würdest du einen Rat von mir annehmen, wenn ich dir sage, du sollst deine Kür vereinfachen?« Einen Moment sieht er mich an, dann fallen seine Gesichtszüge resigniert in sich zusammen. »Eben«, füge ich hinzu. »Ich kümmere mich um meine Elemente und du um deine, okay?«

»Aber wir sind Freunde«, sagt er. »Wir wollen nur dein Bestes.«

Seufzend ziehe ich mein Handy aus der Tasche und scrolle sinnlos durch Instagram. »Dann lass uns nicht über den Sport reden, sondern … o mein Gott!« Wie von der Tarantel gestochen richte ich mich auf und starre aufs Display. »O MEIN GOTT!«

»Was?«, quiekt Gwen und will mir das Handy aus der Hand reißen, aber ich halte es fester, als ich jemals etwas gehalten habe. »Paisley?«

»Das ist … Kaya …«

»Kaya?«, wiederholt Gwen. »Kaya Ericson? Deine ehemalige beste …?«

»Ja«, würge ich erstickt hervor. »Sie ist dabei.«

»Wo dabei? Pais, wo dabei?« Als ich nicht antworte, springt Gwen von ihrem Stuhl auf und rennt hinter mich, um mir über die Schulter zu linsen. »Ach du Scheiße!«, schreit sie so laut, dass Hannah hinter der Theke zusammenzuckt. »Sie tritt für Minneapolis an! Sie hat’s auf Insta gepostet!«

Everetts, Oscars, Levis und Erins Kinnladen sacken gleichzeitig hinab.

»Leute!«, brüllt da Zac, der wie ein betrunkener Elefant die Treppe hochrennt, ein Fuß halb im Schlittschuh, der andere auf Socken, und wackelt mit seinem Handy. »Sie sind raus! Die E-Mails!«

Für eine Pikosekunde friert die Welt ein. Im nächsten Moment stürzen wir alle wild übereinander, als jeder nach seinem Handy schnappt. Ich habe meins schon in der Hand, deshalb öffne ich mit zitterndem Finger meinen E-Mail-Account.

Und da ist sie. Ungeöffnet und tonnenschwer. Die Zu- oder Absage des Olympic & Paralympic Committee.

»Ich trau mich nicht«, wimmert Gwen. »Os, öffne du.«

»Ich glaube, ich muss gleich kotzen«, würgt Erin. »Ich pack’s auch nicht.«

»Scheiße, klick sie einfach an!«, widerspricht Levi und reißt seinem Freund das Handy aus der Hand. Er zittert am ganzen Körper. »Ich …«

Der Rest des Satzes geht in ein überwältigendes Rauschen über, als ich meine E-Mail öffne.

Sehr geehrte Paisley Harris,

im Namen von U.S. Figure Skating und dem U.S. Olympic & Paralympic Committee freuen wir uns, Ihnen offiziell mitzuteilen, dass Sie für das US-Olympiateam im Einzellauf der Damen im Eiskunstlauf bei den Olympischen Winterspielen 2025 in Denver und Aspen ausgewählt wurden.

Ihr außergewöhnliches Engagement, Ihre harte Arbeit und Ihre herausragenden Leistungen haben Ihnen diese wohlverdiente Gelegenheit eingebracht. Es ist uns eine Ehre, Sie als Teil von Team USA auf der größten Bühne des Sports willkommen zu heißen.

Den Rest mit den nächsten Schritten über Teammeetings, offizielle Uniformen und Wettkampforganisation überfliege ich nur. Mein Körper ist wie taub. Ich bin dabei. Ich trete für Amerika an.

Wie ein leerer Sack plumpse ich auf meinen Stuhl. »Ich bin dabei«, hauche ich. »Endgültig. Ich … ich trete echt an, Leute, und …«

Mein Satz wird von Gwens ultimativ hohem Kreischen übertönt. »Wir auch, Pais, wir auch!« Sie wirft sich förmlich über den Tisch und reißt mich in ihre Arme. Gwen presst mich so fest an sich, dass ich fürchte, jeden Moment zu ersticken. »Wir erleben das zusammen!«

Ganz langsam bewege ich den Kopf in meiner Würgeposition zu Everett. Fragend sehe ich ihn an.

Erst regt sich nichts in seinem Gesicht. Rein gar nichts. So leer, dass ich weiß, er hat’s nicht gepackt. Doch dann hebt er den Kopf, sieht mir direkt in die Augen und wedelt breit grinsend mit seinem Handy. »Bin dabei.«

»Ah, Everett!«, kreischt Gwen wieder, löst sich mit einem Arm von mir, um ihn in unsere Schraubstockumklammerung mit einzubeziehen. »Das ist … wow! Aber warte mal.« Endlich lässt sie von mir ab und ich kann wieder atmen. Gwen wirbelt wie eine lebendige Forelle auf dem Tisch herum und sieht zu Levi und Erin. »Was ist mit euch?«

Ein Stich durchfährt mich, als ich ihre enttäuschten Gesichtszüge sehe.

»Absage«, murmelt Levi mit hängendem Kopf, während Erin ihm beruhigend den Oberschenkel massiert.

»Nicht ganz«, versucht er, seinen Freund aufzumuntern, »wir stehen auf der Reserveliste.«

»Oh«, murmele ich. »Aber das ist … immerhin eine Chance?«

»Ja«, schnaubt Levi. »Wenn unsere Freunde sich das Bein brechen sollten. Das kann ich mir nicht wünschen.« Er lässt den Kopf einen Moment in die Hände sinken, dann schüttelt er ihn und springt auf. »Sorry. Ich kann das gerade nicht. Ich brauche …« Stockend bricht er ab und stürzt auf die Treppe zu.

»Levi!«, ruft Erin. »Fuck. Das war alles, was er immer wollte.« Fluchend springt er auf und folgt ihm.

»Scheiße«, murmelt Oscar und fährt sich aufgebracht durchs Haar. »Das fühlt sich …«

»… beschissen an«, stimmt Gwen zu und reibt sich über die Brust. »Ich will mich freuen, aber sie tun mir leid.«

»Mir auch«, murmele ich.

Da fällt mir ein …

»Zac?« Ich strecke den Kopf wie eine Giraffe, um ihn auf der Treppe zu entdecken. Er hängt wie ein Schluck Wasser in der Kurve im Aufgang. »Was ist mit dir? Bist du dabei?«

Er sieht noch einen Moment länger auf sein Handy, ehe er seufzend den Kopf hebt, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Nope.«

Everett keucht. »Ersatz?«

»Nicht einmal das, was klar war nach meinen Leistungen und …« Kopfschüttelnd bricht er ab, bevor er mir ein echtes Lächeln schenkt. »Ich freue mich für dich, Paisley.«

»Danke«, flüstere ich.

Er grinst schief. »Mach Kaya fertig, ja?«

Kaya … o Gott. Durch die Zusage habe ich sie für einen kurzen Moment ausgeblendet. In Peking habe ich die Halle gemieden, als sie ihre Kür hatte, weil ich nicht bereit war, sie zu sehen. Aber ich denke, ich muss das überwinden. Bei den Spielen will ich es anders machen. Nach all den Jahren werde ich meine damalige beste Freundin wiedersehen. Diejenige, die vom einen Tag auf den anderen nie wieder ein Wort von mir gehört hat, weil ich abgehauen bin. Weil ich abhauen musste. Ich war auf der Flucht vor einem Monster, in dessen Arme sie nach meinem Verschwinden bereitwillig gestolpert ist.

Dabei wusste Kaya, was er mir angetan hat. Sie wusste, was ich jahrelang durchgemacht habe, damit er mich statt meiner Träume tötet.

Sie hat es immer verurteilt. Sie meinte, ich würde mich hochschlafen, und das wäre schlimmer, als während einer Kür zu fallen und nicht mehr aufzustehen. Aber ich bin nie gefallen. Ich habe einfach beschlossen, die Dunkelheit zu lieben, weil es weniger wehgetan hat, als gegen sie zu kämpfen.


You Don’t Rise From The Ashes Without A Little Burn.

Paisley

Die ganze Fahrt von der iSkate in die Aspen Mountains fühlt sich surreal an. Ich habe das Gefühl, gar nicht in meinem Körper zu stecken. Mein Fuß tritt das Gaspedal, aber irgendwie bin das nicht ich. Am Lenkrad zittern meine Hände und bei jeder Kurve bekomme ich ein Fahrstuhlgefühl im Bauch. »Du bist dabei, Paisley«, sage ich immer wieder, als könnte das Pusten der Lüftungsanlage meine Worte nehmen und in meiner Aura verteilen, damit ich es glauben kann. »Du fährst für Amerika zu Olympia.«

Nachdem ich beim Olympic & Paralympic Committee angerufen habe, um mich zu vergewissern, dass die E-Mail kein Scam ist, bin ich kreischend die Treppe runtergetorkelt und Polina in die Arme gesprungen. Ich dachte, wow, krass, wie lebensmüde, ich erwürge gerade eine Schlange, heftig. Es war großartig, denn Polina hat mich getätschelt. Erst hat sie ihre Arme ausgestreckt, als wäre sie von einer Kanone getroffen worden, aber dann hat eine Hand mein Haar berührt. Zwar in einer Intention, als wollte sie prüfen, ob Strom auf einer Pferdelitze fließt, aber immerhin.

Ich parke den Wagen vor dem Gästechalet, würge den Motor ab und stapfe in den Schnee. Eisige Luft zerrt an meinen Gliedern, aber ich spüre sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Ab jetzt bin ich ein Geist.

»Deine Trainerin hat wegen dir Gefühle gezeigt«, wiederhole ich wie ein Mantra, »und du fährst zu Olympia. Das sind zwei Weltwunder an einem Tag, Pais.« In meiner Jackentasche krame ich nach dem Haustürschlüssel. »Oh, Sie glauben, diese Geschichte war frei erfunden?«, ahme ich die Stimme des X-Faktor-Moderators Jonathan Frakes nach. »Nun, falsch gedacht. Sie beruht auf wahren Begebenheiten.«

Leise in mich hineinkichernd drehe ich den Schlüssel im Schloss, als ich plötzlich ein Geräusch links von mir höre. Ertappt fahre ich herum.

Wie ein schreckhaftes Eichhörnchen presse ich mich gegen die Holzfassade und starre Knox an, der in diesem Moment in Snowboardkleidung und mit seinem Board unter dem Arm in die Einfahrt stapft. Grinsend nimmt er den Helm ab. »Mir war nicht klar, dass du so eine tiefe Stimme haben kannst.«

»Was?«

»Sie glauben, diese Geschichte war frei erfunden?«, wiederholt er, während er den Helm leise lachend in der Hand dreht. »Bewirbst du dich für eine neue Staffel?«

Ohne es zu wollen, reagiere ich auf ihn. Ein Angelhaken schnappt mein Herz und will es zu ihm reißen. Alles in mir schreit danach, ihm sofort zu sagen, dass ich bei Olympia dabei bin. Stattdessen wird er es morgen aus der Presse erfahren. Das ist so … falsch.

Knox war die erste Person, der ich immer alles erzählt habe. William hat gesabbert, Knox. Rowan hat Elle um ein Date gebeten und sie ist weggerannt, Knox. Ich habe Stitch, den Marder, gesehen, und ich habe es niemals jemandem erzählt, Knox. Gwen hat Oscars helle Jeans versteckt, die er überall sucht, Knox. Ich liebe dich, Knox.

Und jetzt, jetzt, wo sich mein allergrößter Lebenstraum erfüllt hat, stehe ich vor ihm und bleibe stumm. Meine Seele schreit ihn an, sie klatscht es ihm vor die Füße, aber er hat verlernt, ihr zuzuhören.

»Sorry, ich bin ein Arschloch«, murmelt er nach einer Weile, weil ihm mein Gesichtsausdruck scheinbar Angst einjagt. Kein Wunder. Ich starre ihn an, als wäre er ein Alien. Mit einer Hand fährt er sich durch das wild durcheinanderstehende Haar. »Ich habe nur echt keine Ahnung, wie ich mit dir umgehen soll. Vor allem, nachdem du diesen Scheiß gehört hast. Und diese Sache mit Isla …« Es klingt, als wollte er ganz schnell irgendein Pflaster abreißen, bevor er es stattdessen sich selbst auf den Mund klebt und den Kopf schüttelt. »Ich will die Stimmung auflockern, aber irgendwie …«

»Ich bin dabei«, keuche ich.

Knox blinzelt. »Was?«

Mein Kopf hat keine Ahnung, wieso ich das tue, aber er kann mich auch nicht davon abhalten. Es ist wie ein Unfall. »Ich bin dabei, Knox.«

Ich muss ihm nicht sagen, was ich meine. Er kennt mich so gut, dass er sofort versteht. Das schiefe Lächeln, das sich daraufhin auf seinem Gesicht ausbreitet, kommt in Stufen. Genauso wie mein Herztakt.

Stufe 1: Verpasster Sprung

Stufe 2: Galopp

Stufe 3: Stolpern

Stufe 4: Auf die Fresse fliegen

Stufe 5: Klopfklopfklopfklopf in Sped up

Seine Stufen sind einfacher:

Schön, schöner, am schönsten, verboten schön, tödlich schön.

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, umschlingen mich plötzlich zwei starke Arme und wirbeln mich durch die Luft. Erst glaube ich, mich hat ein Schneemobil getroffen, dann rieche ich Lavendel und kapiere, dass es Knox ist. Knox hat mich getroffen.

Mir entkommt irgendein Laut zwischen Keuchen und Kichern. Ich will rufen, dass er mich runterlassen soll, stattdessen klammere ich mich mit aller Kraft um seinen festen Nacken und bete, dass er nie wieder loslässt.

Tut er dann leider doch. Zum Glück sacken meine Moonboots tief in den Schnee, weil ich sonst einfach umgekippt wäre.

Die Welt dreht sich um mich herum.

»Tut mir leid, das hätte ich nicht …«, beginnt er.

»Schon gut.«

»Ich freue mich einfach so!«

»Ich mich auch«, strahle ich.

Er auch.

Knox und ich, wir strahlen um die Wette.

»Du hast es dir so verdient«, sagt er dann. »Ich kenne niemanden, der so hart für etwas gekämpft hat wie du.«

Ich lächle. »Danke.«

»Mir war immer klar, du würdest es schaffen, Pais.«

Mir nicht.

Das will ich sagen: Ich habe so sehr an mir gezweifelt, dass ich uns kaputtgemacht habe, und das tut mir leid, Knox. Es tut mir so leid, aber ich liebe dich immer noch, und deshalb hoffe ich trotzdem, du bist glücklich.

Das sage ich wirklich: »In deinem Gesicht ist Blut.«

Erst blinzelt er überrascht, dann wischt er sich mit dem Daumen über die aufgeschürfte Stelle am Kinn. »Ach, das. Bin bei einem Sprung gestürzt.«

Ich auch, Knox. Ich auch. In der Eishalle und mit uns. Es tut weh, ihn anzusehen, aber es schmerzt noch mehr, es nicht zu tun. Alles in mir will ihm in die Arme rennen und ihn nie wieder loslassen, während ein böses Teufelchen mir immer wieder sagt, dass ich das nicht darf.

Ein böses Teufelchen, das aussieht wie Isla.

O Götter, ich muss hier weg. Auf der Stelle.

Als würde er meine Gedanken hören können, öffnet er den Mund. »Paisley, die Sachen, die ich über uns zu Wyatt gesagt habe …«

»Schon gut«, presse ich hervor, wirble herum und verschwinde im Haus, bevor er weiterreden kann. Auf keinen Fall will ich mir ein zweites Mal anhören, dass wir gegangen sind. Laut ausatmend rutsche ich an der Tür herunter, lehne den Kopf zurück und starre in die Dunkelheit.

Zwei Atemzüge, Bu-Bumm, Bu-Bumm, dann ziehe ich mein Handy aus der Tasche. Ich kicke mir die Moonboots von den Füßen, schlüpfe aus meiner dicken Jacke, ziehe mir sogar den Hoodie über den Kopf, weil ich das Gefühl habe, unsere Begegnung verbrennt mich. Ich klicke auf Knox’ Chatverlauf. Nichts davon ist gelöscht. Ich halte sechs Jahre in den Händen und frage mich, wieso sie mir nicht zwischen den Fingern zerrinnen.

Die letzten Nachrichten bohren sich wie Spaxschrauben in mein Herz.

28. DEZEMBER

Meine Beine fallen mir gleich ab
Ich kann nicht mehr
Ich spüre keinen einzigen Muskel
Wieso tut es dann trotzdem jedes Mal weh, wenn ich falle?

Weil du ein Mensch und keine Maschine bist, Baby
Kommst du dann gleich nach Hause?
Wollen wir Bridgerton weitergucken?
Colin weiß es einfach jetzt 😱
Bin so gespannt, wie er reagiert

Ich mach noch ne Stunde
Danach, ok?

Muss morgen früh los
Wollte früher schlafen gehen heute
Und ich habe Pizza bestellt 😍

Kann ich doch nicht essen so spät 😫

Als ob, Baby
Der Sprung hat nichts mit deinem Gewicht zu tun
Du bist leicht wie ein Kissen
Wie eine Feder
Wie ein Krümel, haha

Babe?
Die Pizza ist jetzt da
Kommst du?

Sorry
Hab nicht mehr aufs Handy geguckt
Wurden doch anderthalb Stunden

Sorry, sorry, sorry!
Ich komm jetzt
Und wir gucken Bridgerton, ok?

Knox?
Bist du eingeschlafen?
Tut mir leid 😭

02. JANUAR

Komm nach Hause

??
Ich habe Training
Was ist los?

Das will ich von dir hören

Hä??

Warum finde ich fucking Adderall in der Kommode?
Und Ephedrin?

Ich rufe dich an

Nein, komm her
Jetzt
Ich will reden, Paisley

Ich komme nach dem Training

Mach was du willst
Mir jetzt scheißegal

Was meinst du???
Knox???

Hab gesagt, ich hab Migräne
Ich habe Polina belogen

Ich werde in der Hölle schmoren
Ich komme jetzt

07. SEPTEMBER

Happy Birthday, Eisprinzessin

»Gott, fuck«, raune ich und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. »Scheiße, Knox, echt, fuck.«

In der Sekunde, in der ich mein Handy weglegen will, ertönt ein leises Pling! und ich halte inne. Mein Blick huscht zum oberen Displayrand, wo eine E-Mail aufploppt.

Robert Ashford.

»Ach du fucking …«, spucke ich aus und springe auf die Beine, das Handy von mir gehalten wie eine Granate. »Heiliges Popcorn, explodierende Müslischale, das kann nicht …«

Ziellos laufe ich umher und weiß nicht, was ich tun soll.

»Alexa!«, rufe ich schließlich.

»Mhm?«

»Ruf Gwen an.«

»Alles klar. Ich rufe – Gwenny, Handy – an, ist das dein Wunsch?«

»Ja!«

Sie hebt nach dem zweiten Klingeln ab. »Ich liege gerade in der heißesten Badewanne meines Lebens und wache immer noch nicht auf.«

»Was?«

»Ich dachte, es könnte ein Traum sein, aber ich lebe«, sagt sie. »Olympia ist wahr. Außer, dass ich gerade frittierter Hummer werde, passiert nichts. O, fuck, jetzt bekomme ich Hunger. Oscar?«, ruft sie.

»Ja?«, höre ich aus der Ferne.

»Können wir deine Eltern überreden, dass es Hummer gibt?«

»Mom isst immer noch vegetarisch, Babe.«

»Können wir sie überreden, eine Ausnahme zu machen, damit es Hummer gibt?«

»Nein.«

»Aber wir sind bei Olympia!«

»Vielleicht gehen wir ins Restaurant.«

»Eins mit Hummer?«

»Gwen!«, unterbreche ich sie, während ich in den Schnellschritt gewechselt bin. »Frag mich, was ich mache.«

»Was machst du?«

»Ich renne durchs Wohnzimmer.«

»Interessant. Soll das eine geheime Botschaft sein?«

»Ich renne um das Sofa und den Tisch herum. In Kreisen.«

»Na gut. Du hast dich mit einer Sims-Figur identifiziert, die feststeckt, und lebst es jetzt aus?«

»Nein. Ich halte das Handy ausgestreckt von mir wie Rafiki Simba.«

»Wieso hält mein Papagei einen Löwen?«

»Der Affe, Gwen, der Affe!«

»Spannend. Du filmst dich dabei, wie du vor deinen Problemen wegrennst, aber sie sind verdammt schnell, und gleich stößt du dich am Tischbein und der arme Simba fliegt durchs Fenster?«

»Nein, Robert.«

»Robert fliegt durchs Fenster?«

»Robert Ashford.«

»Okay, aber ich heiße Gwen, was du eigentlich wissen musst, weil du mich angerufen hast.«

»Geschrieben.«

»So leid es mir tut, deine Intelligenz zu kritisieren, aber du hast mich tatsächlich angerufen, und deine beste Freundin heißt nicht Robert, Süße.«

»Der Sponsor, Gwen!« Schnaufend bleibe ich stehen. »Der Sponsor hat geschrieben, du weißt schon, mein Favorit für die Academy!«

»Ach du heilige Makrele … was? Nein, Oscar, nein, ich will immer noch Hummer, das war an Paisley … nein, sag ihr nicht, sie soll was mit Makrelen raussuchen, verdammt!« Es platscht ein paar Sekunden. »Sorry, Pais, bist du noch dran? Also, was sagt Old Money Robert?«

»Keine Ahnung.«

»Was?«

»Ich habe die E-Mail noch nicht geöffnet.«

»Worauf wartest du?«, brüllt sie mir ins Ohr. »Los!«

»Okay.«

»Warte, ich nehme mir meinen Moët.«

»Du bist mit Champagner in der Wanne?«

»Ich dachte, falls ich aufwache, weil alles nur ein Traum war, habe ich wenigstens Champagner.«

»Wäre der dann nicht auch ein Traum?«

»Öffne die Mail, Paisley.«

»Okay, okay.« Tief ausatmend setze ich mich vor den Kamin, den die Hausangestellte angezündet haben muss, als ich nicht da war, und klicke auf mein Postfach. Sie ist ganz oben, über der Olympia-Nachricht. Mit bebendem Finger klicke ich drauf.

Sehr geehrte Miss Harris,

ich danke Ihnen für Ihre Nachricht und entschuldige mich für die späte Rückmeldung. Sie haben recht: Als CEO von Ashford Athletics habe ich in den letzten Jahren bereits zahlreiche ambitionierte Sportprojekte begleitet und gefördert. Aus diesem Grund habe ich mir Ihre Ideen bezüglich Ihrer Sportakademie in Aspen mit großem Interesse angesehen – ein Konzept, das nicht nur vielversprechend, sondern auch richtungsweisend für die Zukunft des Wintersports sein könnte. Junge Talente mit einer erstklassigen Ausbildung und der richtigen Infrastruktur zu fördern, ist eine Vision, die sich mit meinen Werten und denen meines Unternehmens deckt.

Ich würde mich freuen, Sie persönlich zu treffen, um zu besprechen, wie Ashford Athletics dieses Projekt möglicherweise unterstützen kann. Nächsten Donnerstag könnte ich Ihnen für ein Treffen zur Verfügung stehen, da ich mich als Sponsor der Olympischen Spiele beruflich in Aspen befinde. Lassen Sie mich wissen, ob dieser Termin für Sie passt.

Ich freue mich auf Ihre Rückmeldung und auf die Gelegenheit, mit Ihnen über die Zukunft dieses Projekts zu sprechen.

Mit besten Grüßen

Robert Ashford

CEO & Founder | Ashford Athletics

r.ashford@ashfordathletics.com

»O. MEIN. GOTT!«, quietsche ich ins Telefon, plumpse zur Seite und reibe meine Wange wie eine rollige Katze am Sofa. »Er will sich treffen!«

»Hab’s gehört! Ach du Scheiße, das ist … Es könnte wahr werden, Pais!«

»Höch Wasch!«

»Was?«

Ich drehe meinen Kopf, damit mein Mund frei ist. »Ich weiß!«

»Wieso klingst du so dumpf?«

»Ich werde vom Sofa gefressen.«

»Ach so. Was machen wir jetzt?«

»Wir treffen uns.«

»Donnerstag?«

»Ja.«

»Okay. Okay.« Sie pustet mir fest in den Hörer, so laut atmet sie. »Schlag ihm abends vor, nach der iSkate.«

»Mach ich. Meinst du, wir können uns mit ihm im Diner treffen?«

»Bestimmt. Er weiß ja, dass wir noch keine Business-Chicks sind, sondern Business-Chicks werden wollen.«

»Hast recht. Aber wir bestellen keinen Burger, Gwen, das geht nicht. Im Ernst, ich sterbe, wenn er mit mir redet und ich versuche, mir dieses riesige Ding in meinen viel kleineren Mund zu schieben, da fällt immer alles an den Seiten raus.«

»Check. Keinen Burger.«

Innerlich jubiliert mein Essensvermeidungsplan.

»Auch kein Baguette.«

»Wir nehmen einfach Pommes.«

»Pommes?«, wiederhole ich entsetzt. »Wirkt das nicht … irgendwie schwimmbadmäßig?«

»Wrap?«

»Fällt auch alles raus. Wie wär’s mit nur Kaffee?«

»Check.«

»Gut, und ich werde …« Mein Satz erstirbt mir auf der Zunge, als mein Blick auf die Tür zum Hauswirtschaftsraum fällt. »Scheiße.«

»Was?«

»Ist es normal, dass von einem Raum in den anderen Wasser fließt?«

»Kommt drauf an.«

»Auf was?«

»Ob ich bade oder Oscar.«

»Fuck«, zische ich, zwicke mir in die Nasenwurzel und stehe auf. »Gwen, ich glaube, ich habe Mist gebaut.«

»Wieso? Warst du wieder rebellisch zuwege?«

Langsam nähere ich mich der Tür. Durch den Spalt sickert Wasser über das Parkett ins Wohnzimmer. Viel Wasser. »Jack meinte, er muss jemanden kommen lassen für die Waschmaschine, weil die Gummidichtung beschädigt und irgendwas mit dem Rohr ist. Aber ich habe es vergessen.«

»Und Wäsche gewaschen?«

Panisch beiße ich mir auf die Unterlippe. »Viel Wäsche. Mit viel Waschmittel. Sehr viel Waschmittel.«

»Verstehe ich. Meine Sportsachen sind auch immer die Pest.«

Langsam lege ich die Hand auf den Knauf. »Ich öffne jetzt die Tür.«

»Alles klar. Du schaffst das. So schlimm ist es bestimmt …«

Ihr Satz geht in einem lauten Kreischen von mir unter.

»Pais?«, ruft Gwen. »Lebst du noch?«

Ich wusste, ich hätte es nicht tun dürfen. Da war so ein warnendes Gefühl in mir, als ich die Waschmaschine vollgemacht habe. Ich wusste es, habe das Ding aber trotzdem randvoll gestopft, eine halbe Flasche Waschmittel reingeknallt und das Programm gestartet, ohne auch nur eine Sekunde lang auf die Idee zu kommen, dass mich das Universum bestrafen könnte.

Und jetzt?

Jetzt steht der ganze Hauswirtschaftsraum unter Wasser. Ohne Witz. Ich stehe gerade in der verdammten Titanic. Blasen, Schaum, überall sprudelndes, seifiges Wasser, das in kleinen Flüssen aus der Waschmaschine läuft, über die Kacheln schwappt und ins Wohnzimmer sickert.

»Muss auflegen«, würge ich erstickt hervor, beende den Anruf und tapse in den Raum, ohne mir vorher die Socken auszuziehen. Dafür ist keine Zeit, wenn ich diese Katastrophe abwenden will. Aber wie? Sobald ich vor der Waschmaschine stehe, bin ich verloren. Mein Kopf ist leer. Wie repariert man eine Waschmaschine? Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Einfach stehen bleiben? Wegwischen? Das Wasser anschreien?

Auf einmal schießt der Wasserstrahl noch stärker aus der Maschine, in einer wütenden Fontäne, die in alle Richtungen spritzt. Hilflos reiße ich die Arme hoch und schreie auf, während sich der Schaum an meinen Beinen hocharbeitet. Meine weiße Stoffschlaghose saugt sich mit eiskaltem Wasser voll, das zugehörige T-Shirt klebt an mir wie eine zweite Haut und mein Körper zappelt wie auf einer Techno-Schaum-Party.

Und in all diesem Wahnsinn klingelt plötzlich das Handy in meiner Hose.

Ich rutsche auf den Fliesen aus, stolpere ins Wohnzimmer, wo es nicht viel besser ist, und zücke das klingelnde Ding, das mir aus der Hand flutscht und in einer Pfütze schwimmt. Meine Hände sind nass. Ich bin nass. ALLES IST NASS. Mein Finger rutscht über das Display, aber ich schaffe es trotzdem, den Anruf anzunehmen.

»Paisley?«, raunt eine Stimme am anderen Ende der Leitung, deren Klang wie eine Bombe einschlägt. Nicht auch das noch. »Was hast du angestellt?«

»Wieso denkst du, dass ich etwas angestellt habe?«, rufe ich, während das Wasser weiter aus der Waschmaschine schießt. Hektisch trete ich in den Raum zurück, klemme das Handy zwischen Ohr und Schulter und versuche, mit den Händen die Flut zu stoppen – als könnte ich das Wasser einfach in die Maschine zurückdrücken. Spoiler: Es klappt nicht.

»Weil du mich gerade angerufen und wieder aufgelegt hast und es im Hintergrund klang, als würde ein Schiff untergehen.« Seine Stimme ist trocken, frech und absolut nicht hilfreich.

»Ich habe nicht – oh.« Ich starre auf mein Handy und realisiere, was passiert ist. »Mein Handy hat automatisch meinen Notfallkontakt gewählt.«

Mein Notfallkontakt ist Knox.

Und das ist vielleicht das Peinlichste, das mir je passiert ist.

Am anderen Ende der Leitung herrscht kurz Stille. »Du hast mich immer noch als Notfallkontakt eingespeichert?«

»Falscher Fokus, Winterbottom«, würge ich hervor. »Ich ertrinke hier in Seife!«

»Sag mir nicht, du hast …« Er stoppt, dann seufzt er. »Paisley.«

»Es war nicht meine Schuld!«

»Dad meinte, er hätte dir gesagt, das Ding muss repariert werden.«

Ich kaue auf meiner Lippe herum. »Okay, vielleicht war es doch meine Schuld.«

Dieses Mal seufzt er nicht. Nein, er lacht. Der verdammte Idiot lacht!

»Hör auf!«, rufe ich. »Ich finde das nicht witzig.«

»Ich finde das sehr witzig«, gluckst er.

»Knox!«

»Okay, okay.« Er hat große Schwierigkeiten, ernst zu bleiben. »Sag mir, was du siehst.«

»Was ich sehe?!« Mehr Wasser spritzt aus der Maschine, es trifft mich an der Brust, zieht eine eisige Spur an meiner Haut hinab, und ich keuche. »Einen verfluchten Wassertornado!«

»Einen Wasser … fuck.« Wieder bricht er vor Lachen ab. »Scheiße, sorry, aber ich kann nicht mehr. Wie hast du das angestellt?«

»Keine Ahnung«, keuche ich, »sag mir einfach, wie ich das jetzt repariere, Mister Ich-bin-zu-schlau-für-diesen-Scheiß.«

»Ich komme rüber.«

»WAS?!«

»Mach nichts. Fass nichts an. Ich bin in einer Minute da.«

»Aber …«

Er hat bereits aufgelegt. Mit offenem Mund starre ich auf mein Handy, dann auf den Hauswirtschaftsraum. Überall ist Schaum. Der ganze Boden ist geflutet. Mein Körper ist geflutet.

Und den kann ich unmöglich in einer Minute trocken kriegen.
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She Wasn’t Fragile Like A Flower, She Was Fragile Like A Bomb.

Paisley

Es war keine Minute. In der Zeit hätte ich es immerhin bis zur Treppe geschafft und ihn vielleicht warten lassen können, bis ich mir was übergezogen habe. Aber nein. Knox hämmert genau dann gegen die Tür, als ich daran vorbeilaufe. Und natürlich sieht er meinen Schatten. Natürlich wäre es mehr als merkwürdig, wenn ich einfach weitergehe und ihn ignoriere. Wahrscheinlich ist es schon merkwürdig, dass ich einfach dastehe und mich nicht mehr bewege, aber ich verfalle in Panik.

Wieder klopft er. »Pais?« Drei feste, ungeduldige Schläge, bevor sich sein raues Lachen durch die Tür schiebt. »Bist du schon abgesoffen?«

Ich hetze zur Tür, mein Shirt klebt mir eiskalt am Körper, meine Hose ist ein nasses Desaster. Ich öffne, und da steht er in seinem Ashford Athletics Hoodie, tief sitzenden Jeans und nicht zugeschnürten Combat Boots. Schneereste liegen in seinem braunen Haar, und dann ist da noch dieser nervtötend-amüsante Gesichtsausdruck, der besagt, dass ich wieder irgendeinen Mist gebaut habe.

»Hi«, hauche ich.

»Hey«, grinst er.

Seine grünen Augen gleiten von meinem Gesicht nach unten. Viel zu langsam. Plötzlich erstarren seine Schultern, sein Blick wird schärfer. Meine Haut prickelt. Mein Körper reagiert schneller als mein Verstand. Eine Welle von Hitze rollt durch meine Adern, als wäre sie mit dem pochenden Bass der nassen Waschmaschine synchronisiert.

Sieh nicht hin, Paisley. Du willst nicht wissen, was er sieht. Du willst nicht wissen, warum er dich anstarrt wie ein hungriger Löwe, der eine blutige Antilope vor sich hat. Glaub mir, du würdest es bereuen. Es wären nur wieder schlaflose Nächte für dich, und dann verkackst du das Training, und dann …

Ach, verdammt.

Stockend folge ich seinem Blick.

Oh.

OH.

Meine Sachen sind … durchsichtig. Das verräterische Material legt alles offen. Ich könnte genauso gut nackt hier stehen. Man kann nicht nur alles von meinem Slip, sondern auch meinen Brüsten erkennen. Die Brüste, hinter denen ein Herz gerade den Geist aufgibt. Bumm-Bumm-mein-Herz-wird-schwächer-Bumm.

Knox sagt nichts. Dafür sieht er mich an, als hätte er seit Tagen nichts getrunken und ich wäre die einzige verdammte Wasserquelle in der Wüste. Seine Kiefermuskeln arbeiten, und sein Blick brennt sich in mich hinein, folgt den feinen Tropfen, die sich ihren Weg über meine Schlüsselbeine bahnen, über meine feststehenden Nippel, meinen Slip.

Hart atmet er aus, begleitet von einem knurrenden Laut. Keine Ahnung, ob es ein Fluch ist oder ein lautloser Kampf gegen das, was in ihm tobt.

Wenigstens kriegt er Luft, während ich hier ersticke. Mein Herz wechselt in einen ohrenbetäubenden Jagdgalopp, so schnell, dass mein Brustkorb vibriert. Und ich weiß nicht, was ich mehr hasse: die Tatsache, dass ich mich gerade verdammt noch mal nackt fühle, die Tatsache, dass ich definitiv seelennackt bin, oder die Tatsache, dass ein Teil von mir nicht will, dass er jemals wieder wegsieht.

Sieh mich an, Knox, das bin ich. Gebrochenes Herz, klebstoffgeflickt, Schmetterlingshoffnung. Und sieh dich an, Knox. Nachtfalterlächeln, viel zu frech für meinen Schmetterling, Rebellionshaar, Flügelbruch.

Knox ist so schön, dass er von Göttern abstammen muss, so attraktiv, dass es wehtut, ihn anzusehen, aber noch viel mehr, es nicht zu tun. Doch er ist gefährlich, denn im Olymp regiert sein Charme und zieht all jene zarten Wesen an, die sich in seiner hellen Aura verlieren. Kolibris und Feen, Engel und Zikaden, Himmelsquallen und Lichtkäfer oder, wie mich, den Schmetterling. Er wird sie alle lieben, bevor er ihnen die Flügel bricht.

Das waren wir, Knox. Mächtig, schön und hell. Und das sind wir heute, Knox. Gebrochene Sternschnuppen, die nie ein Wunsch erreichte.

Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, als er sich den Hoodie über den Kopf zerrt. Einfach so, da draußen, vor der Tür. Mitten im Schnee. Als könnte er das einfach machen. Meine Seele nehmen und mit den Wolken fliegen lassen.

Eisige Luft zerrt an meinem nasskalten Körper, doch ich spüre es kaum. In mir brennt ein Feuer, das sich an all unseren Erinnerungen labt.

Nackter, gut gebräunter Oberkörper. Stahlharte Muskeln, kaum Körperfett. Feste Quadrate dort, wo man bei anderen Pizzareste vermuten kann. Nicht nur ein Sixpack, sondern ein verdammter Panzer, jede Linie messerscharf herausgearbeitet. Und dann diese Arme. Himmel. Ich weiß noch ganz genau, wie sie mich so oft gepackt und gegen die Wand gedrückt haben. Mein Blick folgt der V-Linie, die in seinem Jeansbund verschwindet.

Meine Kehle verwandelt sich in die Sahara. Die Dürre tut weh.

»Alles okay?«, sagt er.

»Jemand sollte mich wässern«, krächze ich.

Er reagiert in Nanosekunden. Alles gebrochen. Viertelgrübchen, Viertellächeln, Viertelstrahlen. Sein Mathelehrer wäre stolz auf ihn.

»Ich denke, du bist schon nass«, sagt er. Ja, wirklich. Das hat er gesagt.

Jemand muss mich löschen.

»Kommt drauf an, in welcher Hinsicht.«

Die Viertelbrüche werden verdoppelt. Überall Halbmonde.

Halbmondgrübchen, Halbmondlächeln, Halbmondstrahlen.

Knox ist Neptun, aber er könnte das ganze Universum sein.

»Ich denke in zweifacher Hinsicht«, sagt er.

»Ich denke in Viertelschritten«, sage ich.

»Viertel ist mehr als null.«

»Wir sind mehr als null.«

Seine sündigen Lippen formen ein Megawattlächeln.

»Dabei bist du doch ein Neumond, Knox. Völlige Finsternis.«

»Vielleicht fehlt ihm nur Licht.«

»Das wäre doch eine Sonnenfinsternis.«

»Möglich.« Er befeuchtet seine Unterlippe mit der Zunge. »Aber der Neumond markiert den Beginn eines neuen Zyklus, oder nicht?«

Starr sehe ich ihn an, eine Hand stützend an die Zarge gelegt. »Du verdammtes Universum«, flüstere ich.

Seine Augen werden schmal, sein Blick hungrig, während diese grünen Planeten in seinem Gesicht über mich herfallen. Plötzlich hebt er die Arme über meinen Kopf. »Zieh den bitte an.«

Meine Finger verkrampfen sich im Stoff, als ich ihn aufhalte. Knox’ Pullover zu tragen, wäre gefährlich. »Schon gut. Ich bin ja nicht nackt.«

Knox lacht leise. »Nein, Eisprinzessin.« Er tritt näher, gerade so, dass die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen scheint. »Aber du bist nah genug dran, dass es sich für mich genauso anfühlt.«

Oh, heilige …

»Sollte es aber nicht«, presse ich hervor. »Weil du eine Freundin hast. Das ist … falsch.«

Er senkt den Blick. Schluckt. »Wenn du nur wüsstest.«

»W-wie bitte?«

»Das mit mir und Isla, Pais. Das ist falsch.«

Mit offenem Mund starre ich ihn an. Hat er das gerade wirklich gesagt?

Will er mit ihr Schluss machen?

Und weil mein Kopf eine Antwort braucht, sage ich genau das.

»Willst du Schluss machen?«

Er stockt. »Ich … also, wir …«

»Vergiss es«, sage ich schnell. In meinem Magen wächst ein schwerer, heißer Klumpen heran. Das muss ein brennender Meteorit sein, der an unserer Hoffnung abgeprallt ist. »War dumm von mir, zu denken, du würdest …«

»Es gibt etwas zwischen uns, das ich dir nicht sagen kann«, fällt er mir ins Wort. »Aber ich will, dass du weißt, dass sie, ähm, nichts dagegen hat, wenn ich mit dir … Also, wir sind sehr offen, was bestimmte Dinge angeht, ich meine …« Frustriert fährt er sich durchs Haar, bis es in alle Richtungen absteht. »Mist, so sollte das nicht klingen. Das ist … einfach beschissen, Paisley, fuck.«

Was ist beschissen?

Ich will mich auflösen, etwas sagen, irgendetwas, um diese glühende Spannung zu lösen. Aber bevor ich es kann, hebt Knox eine Hand – und streicht mit dem Daumen über meinen Wangenknochen.

Ich vergesse, wie man atmet, weil die Sahara mich ausdörrt.

»Warum siehst du mich so an?«, frage ich heiser.

Er neigt den Kopf. »So wie?«

Ich schlucke. Sommerwaldaugen, die zu meiner Lippe wandern. Nur für eine Sekunde, bevor die Baumkronen gewinnen.

»Als würdest du mich fressen wollen«, flüstere ich.

Stille.

Sein Adamsapfel bewegt sich, als er schluckt. »Vielleicht«, murmelt er, grün in Blau, Frühling in Ozean, »weil ich es will.«

Mein Herz explodiert. »Knox …«

Das Wimmern, das sich meiner Kehle entringt, das seinen Namen auf der Zunge balanciert, als wäre er etwas, das ich nicht halten kann, aber unbedingt fangen will, lässt ihn zusammenzucken.

Abrupt zieht er sich zurück. Schlagartig ist die Blase, die uns eingesaugt hat, geplatzt, und alle Geräusche dringen wie eine Trompete auf mich ein. Sie donnern hinter meinen Schläfen und zerfetzen diesen Schmetterling, der an Hoffnung und Träume glaubt und so dumm war, zu denken, seine Flügel wären stark genug, den Stürmen zu trotzen.

»Zieh den verdammten Hoodie an, Paisley«, murmelt er, seine Stimme tiefer als zuvor, »bevor ich ihn dir anziehe.«

Und damit geht er an mir vorbei, fährt sich mit der Hand durch die Haare und zieht scharf die Luft durch die Zähne.

Ich bleibe wie erstarrt in der Tür stehen und versuche, meine Nerven zu sortieren. Es funktioniert nicht. Sie sind ein wildes Puzzle.

Für ein paar Sekunden drehe ich den Pullover in den Händen. Ich vergewissere mich, dass Knox mich nicht sehen kann, und schnuppere daran. Er ist groß, warm und schwer. Noch voll von seiner Körperwärme. Und er riecht zu einhundert Prozent nach ihm. Kein Frauenparfüm dran. Nur diese einzigartige Mischung aus Lavendel, Schnee und Mann.

Ich glaube, ich ersticke.

Ich ersticke an Knox, weil Neptun keinen Sauerstoff zulässt.

Auf keinen Fall kann ich den anziehen. Das wäre mein Untergang. Da nehme ich sogar mein durchsichtiges Shirt in Kauf. Was soll’s? Ist ja nicht so, als hätte dieser Kerl noch nie meine Brüste gesehen.

Schluckend presse ich die Lippen aufeinander, werfe den Pulli aufs Sofa und stapfe ihm hinterher in den Hauswirtschaftsraum. Da kriege ich einen totalen Schock, denn …

Alles. Steht. Komplett. Unter. Wasser.

»Heilige Scheiße«, ruft Knox, als er bis deutlich über die Knöchel in der Pfütze steht. »Was hast du veranstaltet? Eine Schaumparty?«

»So in etwa?«, piepse ich.

Entgeistert sieht er mich an. »Hättest du damit nicht warten können, bis ich die nächste Party steigen lasse?«

Naserümpfend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Damit euer neues Chalet Girl hinterher alles trocknen darf? Nein, danke.«

»Jesus, Pais.«

»Ich weiß, dass das ein Problem ist. Sonst hätte ich dich nicht gerufen.«

»Du hast mich nicht gerufen. Dein Handy hat mich aus Panik gewählt, weil es wusste, dass du nicht überlebst, wenn du das hier allein lösen musst.«

»Halt die Klappe und hilf mir«, murmle ich und greife nach dem Schlauch, aus dem unablässig Wasser schießt, aber Knox packt mein Handgelenk. »Nicht anfassen!«

»Warum nicht?«

»Weil es nichts bringt und du dir in die Hand schneiden könntest.«

»Schneiden?«

Er deutet auf den riesigen Schnitt in der Armatur. »Das Ding ist geplatzt.«

»Oh. Das ist …«

»Übel, ja.« Knox schüttelt den Kopf, beugt sich vor und zieht schnell den Stecker der Maschine aus der Steckdose. Verdammt. Darauf hätte ich auch kommen können. Seine Schultern spannen sich an, die Muskeln in den Armen treten hervor, als er sich in die Nässe lehnt und nach dem Zulaufschlauch greift. Er stößt einen leisen Fluch aus und … öffnet seinen Gürtel.

»Was machst du da?«, frage ich entsetzt.

Er wirft mir einen schnellen Blick zu. »Wonach sieht’s denn aus?«

»Als würdest du strippen.«

Seine Braue schießt nach oben. »Willst du, dass ich strippe, Paisley?«

»Nein«, entgegne ich errötend.

Er grinst. »Lügnerin.« Im nächsten Moment dreht er sich wieder um, wickelt seinen Gürtel um das Leck und zieht ihn mit starker Hand fest, um den Wasserfluss zu stoppen. »Bis Uncle Ulfie kommt, sollte das halten.«

Uncle Ulfie ist Aspens Klempner. Er ist der Beste. Die Leute nennen ihn den Toilettengott, und er findet es geil. Er hat sich eine Toilette auf den Bizeps tätowiert.

Ich sage nichts. Mein Blick bleibt lange an Knox hängen. Zu lange. Er merkt es.

»Hör auf, mich anzustarren, Eisprinzessin.«

»Ich starre nicht.«

Er sieht kurz zu mir auf – und da ist es wieder. Dieses Ziehen im Bauch. Das Knistern. Das Ding, das zwischen uns existiert, egal, wie sehr wir es ignorieren wollen. Mit Knox und mir ist das so. Wir sind ein Ding, das niemand kapiert, und wenn wir uns ansehen, explodiert es.

Schließlich wendet er sich ab, fährt mit dem Finger an der Gummimanschette der Waschmaschinentür entlang und findet die eingerissene Stelle. Er sieht sich um, greift wahllos nach einer Plastiktüte und stopft sie rein, um es temporär abzudichten. »Okay, das sollte reichen«, murmelt er. »Der Zulaufhahn muss trotzdem aus. Nur für alle Fälle.«

»Sicher«, bestätige ich, ohne zu wissen, was er eigentlich gesagt hat. Ich bin völlig benebelt von diesem Jungen, der sich oben ohne rücklings ins Wasser legt, um unter den Waschmaschinenschrank zu rutschen. Dabei stellt er seine Beine breitbeinig auf und hebt das Becken, und, du lieber Gott, Hilfe. Das Wasser perlt in Tropfen von seinem gebräunten Körper, rinnt durch die Muskelstränge, als wäre sein Körper eine Landkarte, und meine Atmung ist viel zu flach. Seine Hose rutscht so tief, dass ich den Bund seiner Boxershorts sehe. Verdammt. Knox sieht aus, als hätte er nie etwas anderes getan, als Waschmaschinen in Calvin-Klein-Ads zu reparieren.

»Ich bin zu groß«, ächzt er, »ich komme da nicht drunter.«

Er. Ist. Zu. Groß.

Ahghrbesdnvmns!

»Soll ich, äh, es versuchen?« Bitte, komm da einfach raus. Ich brauche eine Ablenkung. Und meinen Kopf unter Wasser zu tauchen, um nach einem Hahn zu greifen, scheint mir passend.

Mit einer Hand greift Knox nach der Vorrichtung des Schranks und richtet sich halb auf. Langsam glaube ich, er will mich extra foltern. »Ich weiß nicht.«

»Was?« Mein Blick klebt an seinem Bauch in Sit-up-Position. »Wieso?«

Er verzieht das Gesicht. »Du bist wie …«

»… eine Blume?« Angriffslustig hebe ich eine Braue. »Vergiss es, Knox, ich werde wohl unter einen Waschmaschinenschrank krabbeln können.«

»Du lässt mich also immer noch nicht ausreden.« Sein Mundwinkel zuckt. »Ich wollte sagen, wie eine … Bombe.«

»Was?«

Er lacht. »Sieh dich doch um. Du bist der größte Tollpatsch, den ich kenne. Du könntest eine Wolke anfassen und dich verletzen.«

»Stimmt nicht.« Auffordernd schnippe ich mit den Fingern. »Komm raus, Winterbottom. Ich zeig’s dir.«

Er wirkt amüsiert. »Na gut. Auf deine Verantwortung.«

»Yep.«

Lachend springt er auf die Beine und deutet auf den Schrank. »Bitte.«

Überzeugt lege ich mich auf den Rücken, die Ellbogen aufgestützt, und ziehe mich unter die Maschine. »Verdammt, ich kriege Wasser in den Mund.«

»Nicht reden«, mahnt er. »Arbeiten.«

Ich verdrehe die Augen.

»Ich weiß, dass du gerade die Augen verdreht hast.«

»Du siehst mich doch gar nicht!«

»Nein«, sagt er heiser, »aber ich kenne dich.«

Verdammt, Winterbottom.

»Ich drehe«, ächze ich, »aber es bewegt sich nicht!«

»Fester«, murmelt er. »Sonst …«

Plötzlich schießt eine Fontäne direkt aus der Leitung.

Ich kreische, er flucht. Das Wasser trifft mich schwallartig ins Gesicht. In einer ruckartigen Bewegung packt Knox meine Knöchel und zieht mich unter dem Schrank hervor. Nicht einmal einen Atemzug kann ich machen, denn als ich aufsehe, liege ich plötzlich … in seinen Armen.

In seinen nackten Armen.

Das hier ist die größte Katastrophe der Welt. So etwas sollte ganz sicher nicht zwischen uns passieren. Mein Körper wird an seinen nassen Oberkörper gepresst. Jesus, meine Nippel berühren seinen Bauch!

Ich beiße mir auf die Lippe. Wir sollten aufstehen. Ich sollte nach Werkzeug suchen. Irgendetwas tun, aber nicht auf seinen Körper glotzen. Jetzt scheint mein Dobermann wieder aus seiner Höhle zu krabbeln und Knox für einen Knochen zu halten, den er sabbernd vergöttert.

Abwesend taste ich auf dem Boden nach der Zange, die ich vorhin aus dem Regal genommen habe. Da ist etwas Hartes. Ist sie das?

»Paisley.« Seine Stimme ist dunkel, rau. Unter dem tiefschwarzen, geschwungenen Wimpernkranz sieht er mich an. »Könntest du damit aufhören?«

»Womit aufhören?«

»Mich anzufassen.«

Ich blinzle schnell. »Wie bitte?«

Knox neigt den Kopf, und ich folge seiner Bewegung, um an uns hinabzusehen. Und dann …

»O mein Gott!«, kreische ich und ziehe die Hand aus seinem Schritt. »Scheiße, sorry, ich dachte, das wäre die Zange!«

Sein Mundwinkel zuckt. »Du verwechselst meinen Schwanz mit einer Zange?«

Mein Kopf wird kochend heiß. »Na ja, er ist … hart!« In mir explodiert eine Welle der Scham. Wieso sage ich das? Habe ich jetzt endgültig den Verstand verloren? »O Gott, sorry, sorry, ich kann nicht … ich muss …«

Das hier ist nicht nur die größte Katastrophe der Welt, sondern der Weltuntergang.

Umständlich rapple ich mich hoch, drehe mich um – und rutsche prompt wieder aus.

»Hab dich«, sagt Knox und packt mich, rutscht jedoch auch und landet … auf mir. Seine Arme kesseln mich ein, sein Brustkorb drückt gegen meinen, sein Atem ist an meiner Wange.

Was. Zur. Hölle. Passiert. Hier?!

Ich schwimme in Wasser und Knox liegt auf mir. Das passiert.

Reflexartig klammere ich mich an ihn, meine Finger graben sich in die erhitzte Haut seiner Taille, während das Wasser um uns herumschwappt.

Alles ist nass. Alles ein Chaos. Aber ich spüre nur ihn. Seine Finger an meinen Schläfen. Seinen Herzschlag.

»Knox«, keuche ich.

Sein Griff verstärkt sich. Er schluckt. »Paisley.«

Sein Blick trifft meinen. Er ist so nah. Zu nah. Sein Atem streift meine Lippen. Hinter meiner Brust rast die verdammte Herde los. Ein unkontrollierter Galopp. Da ist diese Beule zwischen meinen Beinen, hart und groß, und ich wage es nicht, mich zu bewegen. Nicht einen Millimeter, weil es das dann war, zack, vorbei.

Ich halte den Atem an.

Er auch.

Mein Magen dreht sich um sich selbst. Meine Gedanken auch. Eine verfluchte Achterbahn, die vergessen hat, wie sie stoppt. Alle Insassen bekommen ein Schleudertrauma. Spoiler: Ich bin die Einzige im Waggon. Dieser wilde Ritt ist nur für mich. Heute ist der Tag der Schleudergänge.

Ich könnte ihn jetzt küssen, denke ich. Seine Lippen schweben nur Millimeter über meinen. Müsste nur das Kinn anheben und sie würden aufeinandertreffen wie zwei kollidierende Planeten.

Diese kirschkirschkirschroten Lippen.

»Kirsch-Blaubeere«, murmele ich.

Er blinzelt. »Was?«

»Der Lutscher. Aria hatte recht.«

»Womit?«

»Ich schmecke es. Jetzt gerade.«

»Du schmeckst einen Lutscher?«

»Ja.«

»Aber du isst keinen.«

»Doch«, flüstere ich und hebe das Kinn. »Du bist Kirsch-Blaubeere.«

Betörend wie Leidenschaft, bittersüß wie Nostalgie. Knox ist ein Dauerlutscher, und ich bin Violetta aus Charlie und die Schokoladenfabrik, die nicht aufhören kann, an ihm zu lecken.

Ich lecke die Erinnerungen und ertrinke in Lust.

»Paisley«, raunt er, neigt den Kopf, senkt die Lippen …


Drowning In Fabric. Drowning In Him.

Paisley

Zwischen uns vibriert etwas. Ich zucke zusammen.

Die Vibration wandert mein Bein hinauf bis in meinen Unterleib. Meine Finger verkrampfen sich fest in seiner Haut und ziehen ihn unwillkürlich enger an mich, bis ich realisiere, dass es sein Handy ist.

Knox ist wie erstarrt. Sein Blick liegt auf mir, verschwimmt, als wäre er ganz woanders. Dann, ganz langsam, schließt er die Augen und atmet bebend aus. Er hebt einen Arm und zieht sein Handy aus der Tasche.

Für einen winzigen Moment kann ich das Display erkennen, wünschte aber sofort, ich hätte nicht hingesehen. Ein Stahlkappenstiefel tritt nach all den schönen Schmetterlingen in meinem Bauch. Sie sterben auf der Stelle.

Es ist Isla.

Verdammt. Ich bin ein grauenvoller Mensch. Sie denkt an ihn und er hängt hier in meinen Armen. Ich habe sogar seinen Penis angefasst. Bei dem Gedanken gehe ich unter.

Allerdings schwebt die ganze Zeit durch meinen Kopf, was er davor gesagt hat. Was meinte er damit, Isla würde offen damit umgehen? Womit umgehen? Darf er sich durch die Gegend flirten? Vögeln?

Was, verdammt, was?

»Ich sollte … rübergehen«, sagt er genau in dem Moment, in dem ich herauswürgen wollte, dass wir reden sollten.

»Ja«, krächze ich stattdessen.

Knox steckt das Handy weg und löst sich von mir. Ich liege da wie eine tote Forelle, starre ihn von unten an und bewege mich nicht. Natürlich nicht. Ich wurde geangelt und gefressen.

»Tut mir leid«, füge ich hinzu.

»Was?«

»Wegen Isla.«

Knox fährt sich mit der Hand über den rasierten Hinterkopf und wendet den Blick ab. Er starrt die Waschmaschine an, als hätte sie ihm körperliche Schmerzen bereitet. Ich hingegen glotze ungeniert sein Profil an.

Diese gerade Nase, geschwungene Lippen, hervorstehende Wangenknochen, markanter Kiefer. Die dichten Brauen und Wimpern und dann dieses Grübchen, das mich schon wieder angelt und tötet.

»Es tritt kein Wasser mehr aus«, sagt er, als ginge es hier wirklich noch um das verdammte Leck. Als ginge es in den letzten fünfzehn Minuten tatsächlich um eine Waschmaschine. »Ich rufe Uncle Ulfie. Bis dahin trockne das Parkett im Wohnzimmer mit Handtüchern.«

»Ein Handtuch wird bei der Katastrophe wohl kaum was ausrichten«, sage ich leise, als er eines aus einem Schrank zieht.

»Das ist nicht für den Boden.« Plötzlich greift er nach meinem Handgelenk und zieht mich mit einem Ruck auf die Beine. Im nächsten Moment wickelt er mich wie einen Wrap in das übergroße Handtuch ein. »Zieh dich um und wärm dich vor dem Kamin, bevor du krank wirst.«

Mit klappernden Zähnen halte ich das Handtuch fest. »Du sorgst dich um mich, dass ich krank werden könnte?«

»Ich sorge mich um mich«, korrigiert er grinsend, während er an mir vorbeigeht, »weil du mich umbringen wirst, wenn das passiert.«

»Niemals«, lache ich leise und gehe ihm nach ins Wohnzimmer.

An der Haustür hält er inne und neigt den Kopf in meine Richtung. »Wenn nicht du, dann Polina.«

Ich lächle schief. »Das könnte schon eher sein.«

Da ist es wieder. Das Megawattlächeln. Doch dann klingelt sein Handy schon wieder. Sein Blick verdunkelt sich, als er aufs Display sieht, ehe er es wieder wegsteckt. »Na ja, ich muss dann.«

Er und Isla sind offen. Isla hat kein Problem damit, wenn er …

Wenn er was?

Flirtet?

Denn das tut er. Wie ein Weltmeister. Und ich kenne Knox. Er war vielleicht ein Aufreißer, aber in einer Beziehung ist er die treueste Seele der Welt. Der würde niemals fremdgehen. Also, was ist hier los?

Irgendetwas kann da doch nicht stimmen.

»Danke für deine Hilfe«, murmle ich geistesabwesend.

»Kein Problem. Und wenn du mich das nächste Mal halb nackt im Haus sehen willst …« Er grinst, und sofort bin ich wieder hellhörig. »Sag’s einfach.«

Sagte ich schon, dass er flirtet wie ein Weltmeister?

Meine Wangen werden wieder heiß. Genauso wie Knox’ Ohren.

»Ich mein ja nur«, murmelt er und fährt sich durch das wilde Haar, »geplatzte Rohre sind ganz schön dramatisch. Oder warst du eben«, kaum merklich beugt er sich vor, ein schelmisches Blitzen in seinen Augen, »rebellisch zuwege?«

»Ich bringe Gwen um«, knirsche ich.

Er lacht rau. »Gute Nacht, Paisley.«

»Gute Nacht, Knox«, murmele ich, schließe die Tür und senke die Lider. »Kirsch-Blaubeere«, fluche ich dann und stoße die Luft aus. »Echt jetzt, Paisley?«

Wütend auf mich selbst, zerre ich mir noch im Gehen das klitschnasse Shirt vom Körper und schäle mich umständlich aus der Hose. Im Schlafzimmer schnappe ich mir frische Unterwäsche, springe unter die heiße Dusche und gebe mir Mühe, die Erinnerungen der letzten halben Stunde aus meinem Hirn zu brennen.

Leider erfolglos.

Mit immer noch pochendem Herzen ziehe ich meinen Slip über und schlüpfe in gestrickte Socken, die Ruth mir mal zu Weihnachten geschenkt hat. Doch als ich nach meinem Pulli greifen will, halte ich inne. Um mich herum verschwimmt alles, in meinem Kopf tickt eine Zeitbombe, während meine Gedanken nach unten zum Sofa wandern.

Er hat ihn dagelassen. Den Hoodie.

Ich könnte ihn anziehen, denke ich. Ich könnte Knox riechen, ohne dass er etwas davon erfährt. Drei weitere Sekunden, tick-tick-tick …

BOOM!

Er hat recht. Ich bin eine Bombe.

Meine Füße schlittern schon übers Parkett, als sie explodiert. Wie ein Häschen auf der Flucht poltere ich die Treppe herunter, renne zum Sofa und schnappe mir den Hoodie. Ohne darüber nachzudenken, dass mich das hier vielleicht zerstören könnte, drücke ich meine Nase in den blauen Stoff.

Sein Geruch trifft mich wie eine Abrissbirne in den Magen. Er riecht wie ein Wintersturm, eingefangen in Baumwolle. Tief atme ich ein, bis der Duft durch meine Lunge in den Blutkreislauf sickert und jede Leere in meinem Inneren schmerzhaft füllt.

Langsam knete ich den Stoff in meinen Händen, bevor ich einen Entschluss fasse und ihn mir über den Kopf ziehe. Er ist so groß. Geht mir fast bis zu den Waden. Fühlt sich an wie frisch gefallener Frost, weil es mir das Herz gefriert. Fühlt sich aber auch an wie Eiskristalle, die auf heißer Haut schmelzen. Vielleicht kriege ich Fieber. Oder es ist seine Berührung, ohne mich zu berühren, die so brennt.

Scheiße, ich bin verloren.

Ich war einundzwanzig, als ich das erste Mal in seinen Armen einschlief. Ich war zweiundzwanzig, als ich seinen Hoodie in meinem Bett vergrub, weil er unterwegs war und mir fehlte. Ich bin sechsundzwanzig und sein Duft sollte längst nicht mehr nach Zuhause riechen.

Meine Finger verkrampfen sich schmerzhaft im Saum, bevor ich lockerlasse, die Knöchel schüttle und zu dem bodentiefen Fenster krieche. Ich umfasse den Vorhang und will ihn zuziehen, die ganze Welt aussperren, aber dann fällt mein Blick auf den Pool. Dampfschwaden steigen von ihm auf. Knox liegt im warmen Wasser, gegen den Rand gelehnt, einen Arm hinter dem Kopf und starrt in den Himmel.

Keine Spur von Isla. Ich dachte, sie wäre bei ihm. Sie hat ihn angerufen, weil sie wollte, dass er rüberkommt. Aber vielleicht wollte sie nur quatschen, seine Stimme hören, und ich bin ein Biest, weil ich ihn ihr wegnehmen will.

Ich fühle mich so, so schlecht. Entweder ich rede mit Knox oder mit Isla, aber so kann es auf jeden Fall nicht weitergehen. Ich muss wissen, warum er machen darf, was auch immer er meint, machen zu dürfen.

Ich will keine reckless Bitch sein.

Knox wirkt entspannt, bis er plötzlich den Kopf wendet.

Bis seine grünen Augen mich treffen.

Bis er den Hoodie sieht.

Seinen Hoodie.

Ich halte den Atem an.

Seine Augen wandern über meine Arme, meine nackten Beine, die unter dem viel zu großen Pullover verschwinden. Ich ertrinke in seinem Hoodie, ich ertrinke in seinem Blick, ich ertrinke in uns und in dem, was wir einmal waren.

Beweg dich endlich, Paisley!

Mit einem Ruck ziehe ich den Vorhang zu, als könnte ich damit alles auslöschen: das Zittern, die Wärme unter meiner Haut, die Art, wie mein Herz über Wolken sprintet und dreimal auf die Fresse fliegt.

Langsam drehe ich mich um und sinke vor dem Kamin auf den Boden. Das Feuer wirft tanzende Schatten an die Wand, meine Hände zittern immer noch. Ich ziehe die Beine an, vergrabe mein Gesicht in den Ärmeln seines Hoodies und schmecke Salz auf den Lippen. Aber es kommt nicht von ihm, denn Knox ist Chili, und ich bin Tränen.

Keine Ahnung, wie lange ich so dasitze, vielleicht nur Sekunden, vielleicht Stunden, aber irgendwann piept mein Handy und ich zucke zusammen.

Irgendein wilder, ungezähmter, gieriger Teil in mir hofft, dass es Knox ist, der mir schreibt, ich soll den Hoodie ausziehen, sonst übernimmt er das für mich, rein zweideutig, vielleicht vierteldeutig, mir egal, Hauptsache deutig.

Hastig schnappe ich das Telefon vom Sofa und entsperre das Display. Eine Welle der Enttäuschung überflutet mich, als ich nur eine unbekannte Nummer sehe. Die Sicht verschwimmt vor meinen Augen, während ich draufklicke.

Noch mehr Salz, Salz, überall Salz, dabei will ich Chili.

Als ich wieder klar sehen kann, wird Salz zu instinktiver Todesangst.

Herzlichen Glückwunsch zu Olympia.

Aber wenn du dachtest, du hättest alle Hürden hinter dir gelassen, liegst du falsch.
Ich bin die letzte. Und du kannst nur antreten, wenn du tust, was ich will.
Du weißt, was du damals getan hast, und ich weiß es auch.
Denkst du, ich wäre so fahrlässig gewesen und hätte mir keine Beweise zurückgelegt?
Auf jeden Fall vorbereitet sein – das habe ich dir immer gesagt, Baby.
Triff dich mit mir – und ich schweige.
Ignorier mich – und ich zerstöre dich.
Eine Meldung, ein Wort, ein Anruf – und deine Karriere ist vorbei.
So wie du meine beendet hast.
Uns verbindet mehr, als du glaubst.
Für immer der Deine
I.



Scars Tell Stories, But They Don’t Write Endings.

Paisley

Seit vier Tagen rede ich mir ein, letzten Sonntag hätte es nie gegeben. Ich habe die Nachricht auf meinem Handy gelöscht, die Nummer blockiert und versichere mir in jeder freien Sekunde, dass er blufft.

Die Nachricht kann von keinem anderen sein als von Ivan. Nur er hat diesen Satz wieder und wieder gesagt: Auf jeden Fall vorbereitet sein.

Er meinte damit meine Sprünge. Meine Fehler. Mein Training. Ich sollte auf alles vorbereitet sein, wenn ich aufs Eis gehe. Nur so könnte ich akzeptieren, dass die Kufen, das Eis und ich eins wären.

Und wenn er meint, er hätte Beweise, um mich zu zerstören, kann es nur eine einzige Sache sein, die mir einfällt. Aber das ist unmöglich, oder?

Es ist so lange her.

Ivan Petrow ist ein meisterhafter Lügner. Keine Ahnung, woher er meine Nummer hat. Vielleicht von Kaya? Ich sollte sie wechseln. Aber wenn es stimmt, was er sagt … wenn er wirklich etwas gegen mich in der Hand hat …

Fakt ist, es könnte stimmen. Und das ist gefährlich.

Ich bin gewachsen, aber er ist ein festes Geschwür. Die Zeit in Aspen hat es weggeschnitten, doch mir war klar, dass es nie ganz verschwinden würde. Ein winziger Rest bleibt immer, weil ein Trauma wie Pilzsporen in einem wuchert. Auch dann noch, wenn man sie nicht sehen kann.

Ich wurde gebrochen, bin wieder aufgestanden, aber da sind Narben. Genähte Wunden, die ich nie vergessen kann. Ich kenne jede Stelle, jeden Zentimeter, wo sie mich verschandeln. Innen und außen.

Doch ich darf dem keine Macht geben. Ich bin stärker als diese Risse. Ich bin gelaufen, als ich dachte, ich bleibe am Boden, ich bin gewachsen, als ich dachte, ich wäre einen Kopf kürzer, und ich bin geflogen, als ich dachte, meine Flügel wären gebrochen.

Ich bin ein Schmetterling, aber in mir schlägt das Herz einer Löwin. Ein Schmetterlingslöwe kann fliegen, wenn er will. Wenn meine Ängste wie Hyänen in den Ecken lauern, erinnere ich mich daran, dass ich ein Raubtier bin. Mein Brüllen klingt so, wie Freiheit schmeckt.

Ich parke meinen reparierten Subaru hinter Williams Halteverbotzone im Zentrum und schreibe Gwen, dass ich da bin. Einen Moment starre ich auf ihren Chat und warte, bis ich das Handy unruhig von der einen in die andere Hand lege. Seit dieser verfluchten Nachricht hasse ich es, draufzuschauen. Am liebsten rühre ich es gar nicht mehr an.

Im Radio läuft »Santa Baby« von Ariana Grande, dicke Schneeflocken fallen auf meine Windschutzscheibe und in der Ferne steht William am Pavillon und tauscht die Lichterkette aus. Er sieht aus wie ein kleiner wütender Gremlin, während er die Sterne in einen Karton wirft und nach der Kette mit den Lämpchen greift.

Als immer noch keine Antwort kommt, mache ich eine Sprachnachricht. »Gwen«, sage ich, »Isla hat die Sternchenkette an den Pavillon gehängt, obwohl ich ihr gesagt habe, William will die Lämpchen!«

Sie antwortet immer noch nicht. Oscar und sie sind noch in der iSkate geblieben, als ich gegangen bin, weil sie ein Kürelement wiederholen sollten. Aber sie hat mir geschworen, es rechtzeitig zu schaffen.

»Gwen, verdammt, wo steckst du?«

Nach fünf weiteren Minuten bleibt mir nichts anderes übrig, als allein reinzugehen. Bevor ich aussteige, mache ich meinen obligatorischen Sicherheitscheck aus allen Fenstern. Seit der Trennung von mir und Knox lauern die Paparazzi überall, um uns irgendwie so abzulichten, dass sie sich etwas hinzudichten können. Die Leute drehen durch mit ihren Spekulationen, Videoclips und Hasstiraden online – entweder gegen mich oder Isla. Es ist verdammt gruselig, nie zu wissen, ob man gerade beobachtet und fotografiert wird. Aber als ich durch den Schnee in Richtung Diner stapfe, scheint die Luft rein zu sein.

Obwohl ich gerade Training hatte und mich normalerweise keine zehn weiteren Staffeln Bridgerton dazu kriegen, in eine Jeans zu schlüpfen, habe ich meine Jogginghose heute in der Tasche gelassen. Ich trage meinen schönsten Pullover von Ralph Lauren statt Moon Boots Dior-Stiefel, die Knox mir vorletztes Weihnachten geschenkt hat, und einen dicken Ordner unter dem Arm. Ich fühle mich wie eine richtige Businesslady, als ich das Diner betrete, dabei habe ich noch nie in meinem Leben meine Steuern selbst gemacht. Wahrscheinlich würde ich ohne meinen Steuerberater längst im Knast sitzen.

»Hallo, Liebes.« Kate steht in der Ecke neben der Jukebox, in der Jack gerade den riesigen Weihnachtsbaum aufstellt, wie jedes Jahr im Dezember, und schenkt mir ihr wärmstes Lächeln. »Wie geht’s meiner Lieblingspaisley?«

»Du kennst nur eine Paisley«, sage ich. Kurz schwenkt mein Blick zu Jacks Rücken, der fluchend versucht, den Baumstamm in der Halterung zu befestigen. Ich verkneife mir ein Lachen, weil ich ganz genau weiß, dass Jack solche Dinge bei sich zu Hause jedes Jahr an das Chalet Girl, Uncle Ulfie oder andere Arbeiter abgibt. Dieser Mann ist in der Lage, ein milliardenschweres Immobilienimperium zu führen, aber würde einen Finger verlieren, wenn er einen Nagel in die Wand schlagen müsste. Für Kate scheint er sein Leben zu riskieren.

»Was ist los, Jack?«, witzele ich, als ich zu ihnen gehe. »Du bist doch so geübt darin, den Baum aufzustellen.«

Unter der Tanne wirft er mir einen warnenden Blick zu. »Die Halterung klemmt.«

»Ach, echt?« Ich blinzele unschuldig, lege den Ordner auf den Tisch in der Fensternische und beuge mich vor. »Soll ich?«

»Ja, vielleicht könntest du … Meine Hand ist zu groß, weißt du?«, murmelt er, kratzt sich verlegen am Hinterkopf, als er aus dem Baum auftaucht. In seinem Haar liegen einige Tannennadeln. »Ich kann’s nicht richtig drehen.«

»Sicher«, entgegne ich mit einem unterdrückten Grinsen.

»Nun, ich hole meinem fleißigen Handwerker mal einen Kaffee«, strahlt Kate. Es verlangt mir einiges an Kraft ab, nicht laut aufzulachen, und es wird noch schwerer, als Kate mich direkt ansieht. »Und für dich, Paisley? Geht aufs Haus, weil du uns rettest. Zu große Männerhände für den Weihnachtsbaum«, seufzt sie, lächelt verliebt in sich hinein und fügt leise raunend in meine Richtung hinzu: »Das ist zu sexy, als dass ich enttäuscht sein könnte.«

»Spekulatius-Latte wäre super!« Schnell lehne ich mich an einem hochroten Jack vorbei in den Baum, bevor ich noch laut lospruste.

Es stellt sich heraus, dass er die ganze Zeit an einem komplett falschen Rädchen gedreht hat. In unter einer Minute habe ich den Stamm befestigt. »Jack«, necke ich und knuffe Mr. Winterbottom in die Seite, »nächstes Mal bring ihr einfach Rosen mit, statt freiwillig in den Schredder zu rennen.«

Er wirft einen hastigen Blick zu Kate, die hinter der Theke den Kaffee vorbereitet und fröhlich vor sich hin summt, bevor er meinem Grinsen mit einem panischen Ausdruck begegnet. »Was hätte ich tun sollen?«, flüstert er. »Ich wollte hier essen, um sie zu sehen, und da müht sie sich mit diesem Baum ab und …«

»… du wolltest den Retter spielen«, scherze ich mit wackelnden Brauen. »Bist ohne Rüstung in eine Schlacht gezogen. Mutig, Jack, mutig.«

Er stöhnt. »Sie hält mich sicher für einen Waschlappen.«

»Geh rein.«

»Was?«

»Warte.« Ich beuge mich wieder in den Baum, ächze übertrieben laut und rufe: »Verdammt, Jack, ich schaffe es nicht. Sorry. Du musst es trotz deiner großen Hände festziehen, okay?«

Knox’ Vater starrt mich mit Augen groß wie Golfbälle an, als ich wiederauftauche. »Mach schon«, zische ich und wedele mit den Händen. »Los!«

Kurz blinzelt er, dann stürzt er sich wie ein Bison auf Futtersuche in die Tanne und tut so, als wäre er der Held, der Weihnachten rettet.

Als Kate mit unseren Kaffees angewatschelt kommt, hebt er gerade wieder den Kopf und reibt sich die Hände. »So. Erledigt.«

Sie blinzelt verliebt. »Trotz der großen Hände?«

»Tja nun, du brauchtest einen Handwerker …«

Gott, steh mir bei. Ich ersticke vor unterdrückten Lachanfällen.

»Wahnsinn.« Kate sieht ihn an, als würde sie ihn am liebsten von Kopf bis Fuß ablecken. Weil der Moment so unangenehm ist, räuspere ich mich leise. Ruckartig fährt Kate zu mir herum. »Oh. Hier, Paisley, deine Spekulatius-Latte.«

»Danke schön.«

»Triffst du dich mit Gwenny?«

»Wollte ich eigentlich«, murmele ich und sehe nervös zur Tür. »Aber sie antwortet mir gerade nicht.«

»Wart ihr nicht zusammen beim Training?«

Ich unterdrücke den Drang, mir auf die Unterlippe zu beißen, weil ich sie glossiert habe. »Doch. Sie und Oscar mussten länger bleiben, weil sie diese eine Sequenz immer wieder vergeigt haben, aber eigentlich meinte sie, sie schafft es rechtzeitig.« In dem Moment piept mein Handy. Hastig werfe ich einen Blick drauf, dann stöhne ich. »Verdammt, sie kommt nicht.«

»Was?«, fragt Kate sofort besorgt. »Ist alles okay?«

»Ja, nur lässt Nicoletta sie nicht früher gehen. Ausgerechnet heute.«

»Wieso?«, hakt Jack nach. »Was ist heute?«

Seufzend stecke ich das Handy weg. »Wir haben ein wichtiges Meeting wegen der Academy, und sie sollte …«

»Oh, wegen der Academy?« Begeisterung leuchtet in Jacks attraktiven Gesichtszügen auf, ehe er den Kaffee von Kate entgegennimmt. Mir entgeht nicht, dass er den Moment nutzt, um ihre Finger zu streifen, und sie erschauert neben mir. »Was für ein Meeting?«

»Mit Robert Ashford«, sage ich.

Kate fällt die Kinnlade herunter und Jack verschluckt sich an seinem Kaffee. Fluchend wischt er sich die braune Suppe aus den Bartstoppeln und starrt mich an, während ihm der staunende Ausdruck fast aus den Augen tropft. »Robert Ashford?«, wiederholt er. »Der Robert Ashford?«

»Von Ashford Athletics«, nicke ich. »Ja.«

»Ach du heiliges Croissant!« Kate quiekt, wirbelt unruhig durch das Diner und fängt an, wahllos Gegenstände von rechts nach links zu räumen. »Wieso hast du mich nicht vorgewarnt? Wieso hat meine eigene Tochter mich nicht vorgewarnt? Ich hätte umdekorieren können, ein Willkommensbanner aufhängen sollen, ich hätte …«

»Immerhin steht jetzt ein Weihnachtsbaum.« Grinsend recke ich die Daumen in die Höhe. »Ein Hoch auf Jack.«

»Oh, ja, zum Glück!«, stößt Kate aus, während sie »All I Want For Christmas« in der Jukebox einstellt, und wuselt zerstreut zu uns zurück. »Zum Glück hast du das erledigt, Jack, was würde ich nur ohne dich tun?« Und dann, unbedacht und impulsiv wie ihre Tochter, beugt Kate sich plötzlich vor und drückt ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie weiterzieht und hektisch Tischdeckchen zurechtrückt. »Robert Ashford … du lieber Himmel …«

»Guck nicht in den Spiegel«, warne ich Jack und nippe an meiner Latte, »du könntest einer Tomate begegnen, die kurz davor ist, zu platzen.«

Er stöhnt. »So schlimm?«

»Wie gesagt, kurz vorm Platzen.« Als er das Gesicht verzieht, kichere ich. »Bitte sie endlich um ein echtes Date, Jack. So kann das nicht weitergehen.«

»Ist nicht so einfach.«

»Doch, klar. Sie steht auf dich, du auf sie … Himmel.«

»Guck dich und Knox an«, erwidert er. »Er steht auf dich, du auf ihn …«

Seine Worte töten mein Lächeln mit einer Bazooka.

»Scheiße, tut mir leid.« Seufzend fährt er sich durchs Haar. »Ist mir rausgerutscht.«

Mit brennender Kehle wende ich mich ab, wobei ich meinem Gesicht im Wandspiegel in Form eines Milchshakes begegne. Meine Augen sehen aus, als würde in ihnen tatsächlich ein Meer schwimmen. Glasig starren sie mich an, umrahmt von langen schwarzen Wimpern, während sich auf meinen Wangen rote Flecken bilden. Hätte ich bloß Make-up aufgetragen.

»Schon gut«, sage ich heiser und lenke mich ab, indem ich mir verirrte Tannennadeln aus dem blonden Haar zupfe. »Wir sind Freunde.«

»Pais. Komm schon.« Jetzt ist er derjenige, dem ein raues, aber trauriges Lachen entfährt. »Du und Knox seid nicht dafür gemacht, Freunde zu sein, und das weißt du genauso gut wie ich, genauso gut wie er. Ihr solltet reden. Ich bin sicher, er hat dir einiges zu erklären, das dich brennend interessiert und euch wieder …« Plötzlich hält er inne. Sein Blick verschwimmt, bevor sich seine Augen weiten. »Verdammt, das ist er, oder?« Ich bin kurz davor, ihm einen Orden dafür zu verleihen, dass er seinen Sohn identifiziert, da fügt er hinzu: »Robert Ashford?«

Schlagartig fahre ich herum, erkenne jedoch nur noch das Hinterteil eines vorbeigehenden schwarzen Mantels am Fenster. Mit plötzlichem Herzrasen knalle ich meinen Kaffee auf den Tisch und zerre mir die weiße Bomberjacke vom Körper. Kate schnappt sie mir im Vorbeigehen aus der Hand, während Jack sich ein paar Servietten nimmt und die übergeschwappte Kaffee-Sauerei auf dem Tisch wischt. Gerade als ich die Bluse unter meinem Ralph-Lauren-Pulli glätte, wirft Jack die Servietten wie einen Basketball in den Müll und die Tür öffnet sich mit einem Bimmeln.

Wir stehen da wie eine Garde. Kate, Jack und ich sind stocksteif und starren diesen schwerreichen, einflussreichen und weltbekannten Mann an, der sich in diesem Moment eine schwarze Mütze vom Kopf zieht, sich die Stiefel abklopft und mit einem geschäftlichen Lächeln auf mich zusteuert.

Auf mich. Nicht auf Jack, der hier der Geschäftsmann ist. Nein, auf mich. Auf Paisley Harris, Wohnwagenschabe aus Minneapolis. Auf Paisley Harris, Olympiaanwärterin aus Aspen. Auf uns beide, weil ich nie aufhören werde, beides zu sein. Vergangenheit und Gegenwart. Und vielleicht, ganz vielleicht, wenn dieses Meeting gut läuft, bin ich noch mehr.

Paisley Harris, CEO einer Elite Sports Academy in Aspen.

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Wir alle sind die Summe all dieser Entscheidungen. Wir wachsen, wir leben, wir träumen. Erst das macht einen Menschen stark.

»Hallo, Mr. Ashford«, sage ich mit rumpelndem Herzpoltern und strecke fachmännisch die Hand aus. »Ich bin Paisley Harris.«

Mit einem perfekten Zahnpastastrahlen ergreift er meine Hand. »Was für eine Freude, Sie kennenzulernen. Meine Tochter ist ein riesiger Fan von Ihnen.«

Meine Wangen werden heiß. »Oh, wirklich?«

»Und wie!« Er hört gar nicht mehr auf, meine Hand zu schütteln. Gleich bin ich ein perfekter Shake. »Wegen Ihnen hat sie angefangen mit dem Eiskunstlauf, und glauben Sie mir, ich bin so dankbar dafür! Sie hatte eine schlimme Phase.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Aber der Sport hat sie gerettet, also gewissermaßen«, jetzt lächelt er wieder, »Sie.«

»Oh«, sage ich wieder und fühle mich wie eine kaputte Schallplatte, »das ist … wow. Richten Sie ihr gern aus, dass sie sehr stolz auf sich sein kann.«

»Das werde ich.« Endlich lässt er meine Hand los. Hilfe. Ich spüre meine Finger nicht mehr. Sein Blick gleitet freundlich zur Seite. »Und Sie gehören zu Paisleys Projekt, nehme ich an?«

»Nein, nein!«, beeilt Kate sich zu sagen. »Ich bin Kate.«

Robert hebt eine Braue. »Kate wie Kate’s?«

»Ja.« Sie lacht. »Mir gehört das Diner.«

»Und ich bin Jack.« Urplötzlich schießt Jacks Hand zwischen die beiden. Bilde ich mir das nur ein oder … blitzt da ein Feuer in seinen Augen? Ist Jack etwa … O mein Gott, ist er eifersüchtig? »Von Jack Properties.«

»Ach, wirklich?« Robert wirkt ehrlich begeistert. »Mein Bruder hat erst letzten Sommer eine Immobilie von Ihnen gekauft.«

»Ja?«

Robert nickt. »Ein Resort im Red Mountain. Das ehemalige Stiff-Chalet.«

»Ah, ich erinnere mich. Ein schönes Haus.«

»Ja, sehr.«

Eine merkwürdige Stille entsteht, in der wir alle nur lächeln und nicken und uns anstarren. »Tjaa, nun«, murmelt Jack und macht plötzlich ein Side Eye zu Kate, bevor … »Ich bin außerdem ihr, also, wir daten, meine ich.«

Ach du heilige … Jack!

Kate scheint dasselbe zu denken, denn ihr Kopf schießt so schnell herum, dass ich befürchte, sie bricht sich einen Halswirbel. Mit riesigen Augen starrt sie ihn an, aber Jack hat den Kiefer vorgeschoben und liefert sich ein Platzhirschgehabe mit Robert, der eigentlich heute mein Date sein sollte. Meine Güte, was ist hier los?

»Wie schön«, entgegnet Robert immer noch freundlich, aber mit einem verwirrten Stirnrunzeln, »dann, äh, herzlichen Glückwunsch.«

»Mr. Ashford«, falle ich schnell ein, bevor Jack wieder auf die Idee kommt, noch etwas Komisches zu sagen, und deute auf den Tisch. »Wollen wir uns setzen?«

»Sehr gern, Miss Harris.«

Er tritt vor und wendet sich ab, was ich nutze, um Jack einen Dein-Ernst-Blick zuzuwerfen und unauffällig mit den Händen zu scheuchen. Knirschend wendet er sich ab und flüchtet vorn zum Tresen, noch bevor Kate auch nur ein Wort sagen kann. Hilflos sieht sie mich an, aber ich kann nur die Achseln zucken, bevor ich mich mit einem breiten Lächeln auf die Bank vor Robert schiebe.

»Was kann ich Ihnen bringen, Mr. Ashford?«, fragt Kate.

»Nur einen Kaffee, bitte.« Robert ist ein Mann, der es perfekt beherrscht, mit den Augen zu lächeln. »Koffeinfrei, sonst muss ich heute noch einen Marathon rennen, fürchte ich.«

Nickend steuert Kate die Theke an.

»Haben Sie eine schöne Zeit in Aspen?«, frage ich, während ich den Ordner zu mir heranziehe und alles, was ich ihm bereits per E-Mail zugeschickt habe, überfliege.

»Es ist wunderbar hier«, entgegnet er. »Aspen hat definitiv Charme. Auch wenn die Spiele gerade sehr viel Trubel reinbringen. Die Pisten sind brechend voll. Ah, und ich sehe, Sie sind bestens vorbereitet.« Er deutet mit einem anerkennenden Nicken auf den Ordner in meinen Händen.

»Natürlich.« Kate kommt, um den Kaffee zu bringen, und wirft mir einen schnellen, aufgeregten Blick zu, bevor sie zum nächsten Tisch geht. Die Jukebox ist inzwischen bei »Rockin’ around the Christmas Tree« angekommen. »Und ich schätze, Sie würden nicht blindlings in Projekte investieren, also brauche ich Sie nicht mit den Grundlagen aufzuhalten. Ich gehe davon aus, dass Sie die gesamte Pitch-Mappe gelesen haben?«

Schmunzelnd nimmt Robert einen Schluck seines koffeinfreien Kaffees. »Gelesen, analysiert und mit meinen Beratern durchgesprochen – Sie haben meine volle Aufmerksamkeit, Miss Harris.«

Erleichtert atme ich aus und schlage den Ordner auf, wobei ich versuche, meine vor Aufregung zitternden Finger zu verbergen. »Okay, dann direkt zu den Fakten.« Ich deute auf die erste Seite mit einer detaillierten Kostenübersicht. »Wir sprechen von einer hochmodernen Anlage in Schloss-Atmosphäre mit den besten Trainingsmöglichkeiten für Wintersportlerinnen und -sportler. Nicht nur Eiskunstlauf- und Eistanz, auch Skifahrer, Snowboarderinnen und natürlich Eishockey. Die Infrastruktur in Aspen bietet sich dafür an, aber was hier fehlt, ist eine Academy, die Athletinnen und Athleten von Grund an aufbaut, von der Kindheit bis zum Profistatus. Eine Institution, die nicht nur Talent fördert, sondern auch mentale Stärke und ganzheitliche Athletenentwicklung priorisiert.«

Robert nickt, seine Finger ruhen locker an seiner Kaffeetasse. »Sie denken groß. Das gefällt mir. Aber das bedeutet auch, dass wir über eine langfristige Finanzierung sprechen müssen.«

Ich nicke. »Das stimmt, Sir.«

Er beobachtet mich aufmerksam, bevor er sich aufrichtet und den Kopf neigt. »Was ist Ihre wirtschaftliche Strategie, Paisley?«

Angespannt lehne ich mich zurück, schlage ein weiteres Dokument auf und drehe ihm den Ordner zu. »Mehrere Einnahmequellen: Stipendien von Sportverbänden, Sponsoring von Marken – einige haben bereits großes Interesse bekundet – und ein Förderprogramm für talentierte Nachwuchssportlerinnen und -sportler. Außerdem planen wir, jährlich zwei große Turniere auszurichten, die nicht nur die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich ziehen, sondern auch Einnahmen bringen sollen.«

»Was ist mit der Unterkunft?«, fragt er.

Ich presse die Lippen aufeinander. Mir war klar, dass er das wissen wollen würde. Dennoch hatte ich gehofft, er würde nicht fragen.

»Sie haben von einem Schloss gesprochen«, fügt er hinzu. »In den Unterlagen war vom Silversnow-Schloss in Woody Creek die Rede. Ein unter uns gesagt prestigeträchtiges Anwesen, wirklich zauberhaft, ja geradezu überwältigend beeindruckend, das aber auch sehr, sehr viel Geld kostet.«

In meinem Hals wächst ein riesiger Kloß heran. »Es wurde bereits gekauft.«

»Gekauft?« Seine grau melierte Braue schießt in die Höhe. »Von Ihnen?«

»Nein, ich …« Plötzlich krächzt meine Stimme. Schnell nehme ich einen Schluck Kaffee, halte den Blick in den Milchschaum gesenkt und füge heiser hinzu: »Knox Winterbottom, Sir.« Mein Blick schießt zu Knox’ Vater, der an der Theke sitzt, mit Kate tuschelt und immer wieder zu uns sieht. »Jack Properties ist der Eigentümer.«

Zwischen uns brennt die Stille Wälder nieder. Natürlich weiß Robert Ashford, dass Knox und ich ein Paar waren und uns getrennt haben. Die ganze Welt spricht darüber, und wenn er sich über mich informiert hat, ist ihm das sicher nicht entgangen.

»Hat er das Schloss für die Academy gekauft?«, fragt er.

»Jaah«, entgegne ich langsam in der Hoffnung, er liest nicht zwischen den Zeilen. »Er wollte, ähm, will, dass ich es nutze.«

Aber Robert Ashford ist ein schwerreicher Unternehmer. Natürlich liest er bei allem, was ich hier sage, zwischen den Zeilen.

»Und Sie werden das tun?«

»Ich …« Mir bricht der Schweiß aus. Nervös schiebe ich den Ordner hin und her, wische mir mit der feuchten Handfläche über die Jeans und verschränke unter dem Tisch die Füße übereinander. »Wir haben, also, Gespräche geführt, und …«

Unter seinem sengenden Blick breche ich ab. Es hat keinen Sinn, mich hier rauszureden. Er weiß ganz genau, dass ich tief im Inneren eigentlich keine Absicht habe, dieses Schloss zu nutzen, wenn Knox dabei ist.

Aber er meinte bedingungslos. Ich könnte es bedingungslos nutzen, er wolle nur, dass es für die Academy ist. Für meinen Traum.

Robert nimmt sich einen Moment, in dem mein Herz wie eine betrunkene Biene in alle Richtungen knallt. Dann lehnt er sich leicht vor. »Die Idee ist exzellent. Und ich bin nicht mit der Absicht hergekommen, Sie lange hinzuhalten. Das vorweg.«

Die Biene erstarrt. »Heißt?«

»Heißt, dass ich Ihnen hier und jetzt gern ein Angebot machen möchte.«

O. Mein. Gott.

Ich dachte, diese Verhandlungen würden sich mindestens ein halbes Jahr ziehen, mit etlichen Meetings und was weiß ich.

Die Biene in mir dreht völlig durch. Jetzt ist sie auf Speed. Trotzdem gelingt es mir, eine neutrale Miene zu wahren. »Ich höre.«

Robert verschränkt die Finger. »Erstens: Die gesamte Ausstattung der Academy – von der Sportkleidung über Trainingsgeräte bis hin zu den Werbematerialien – wird von Ashford Athletics gestellt. Das Branding wird überall sichtbar sein, auf den Eishallen, den Anzügen, den Bannern. Das wird nicht nur der Academy nützen, sondern auch meiner Marke.«

Langsam nicke ich. »Das klingt fair.«

»Zweitens«, fährt Robert fort, »möchte ich eine vertragliche Regelung, dass die Academy an zukünftigen Spitzensportlerinnen und -sportlern mitverdient. Das heißt: Wenn ein Athlet, der bei euch trainiert wurde, es an die Spitze schafft, erhält die Academy – und damit auch ich – eine Beteiligung an Sponsorengeldern und Gehalt.«

»Also wie die Profiverträge im Eishockey?«

Er nickt. »Geschäft ist Geschäft. Sie bekommen eine Weltklasse-Einrichtung und ich eine langfristige Rendite. Niemand verliert.«

Kurz überlege ich. »Es müssten faire Bedingungen sein. Ich bin nicht bereit, den Athletinnen und Athleten so viel zu nehmen, dass es für sie nicht mehr tragbar wäre. Sie …« Ich stocke, während ich meine Worte zurechtlege. »Sie haben sich das auch verdient, wissen Sie? Einige von ihnen werden vielleicht aus schlechten Verhältnissen kommen und hart arbeiten, um ein anderes Leben leben zu dürfen.«

Langsam hebt Robert eine Braue. »So wie Sie?«

Ich schlucke. »Ja.« Früher wäre mir das peinlich gewesen, aber inzwischen kenne ich meinen Wert. Ja, ich bin meine Vergangenheit, aber ich bin nicht die Verhältnisse, in die ich hineingeboren wurde. Ich bin nicht das, was ich durchmachen musste, sondern das, was ich überwunden habe. Ich bin niemals der Dreck, sondern das, was dafür gesorgt hat, dass er verschwindet. »Ja«, wiederhole ich. »Wie ich, Sir.«

Er nickt. »Wir besprechen die Konditionen später genau und ich bin mir sicher, dass wir da auf einen Nenner kommen. Womit wir bei der dritten Bedingung wären.« Dann lehnt er sich zurück, nimmt einen weiteren Schluck Kaffee und mustert die Tasse, bevor er die Bombe platzen lässt. »Die Academy braucht ein Aushängeschild. Einen Namen, der Glaubwürdigkeit, Expertise und die richtige Außenwirkung bietet. Jemanden, der nicht nur sportliche Erfolge hat, sondern auch eine akademische Reputation.«

Ich runzle die Stirn. »Ich bin die Gründerin. Ich denke, ich bringe genug Erfahrung und Namen mit, Sir.«

»Oh, zweifellos, Miss Harris, zweifellos.« Kurz befeuchtet er sich die Lippen, bevor er mit dem Finger auf die Seite im Ordner tippt, auf der meine Erfolge aufgelistet sind. »Aber Sie sind Eiskunstläuferin. Die Academy wird mehr als nur das sein, haben Sie gesagt. Und wir brauchen ein Gesicht, das auch den mentalen Aspekt abdeckt. Jemanden, der genau weiß, wie man Athletinnen und Athleten psychologisch stärkt. Ein Ausnahmetalent, das die Welt seit einem Jahrzehnt verfolgt.«

Mein Magen überschlägt sich. Die Biene liegt irgendwo in einer teerartigen Pfütze und ertrinkt jämmerlich.

Robert muss meinen Gesichtsausdruck bemerken, denn er beugt sich enthusiastisch vor. »Sie allein sind stark, Miss Harris. Ihre Außenwirkung wäre gut. Aber zusammen in einem Team waren Sie gewaltig, und das wissen Sie. Die Welt vergöttert Sie beide.«

Meine Lunge fällt in sich zusammen.

»Außerdem«, fährt er fort, »beharre ich auf diesem Schloss.« Robert tippt auf die visuelle Darstellung des Schlosses im Ordner. »Wenn die Academy nicht in diesem Gebäude gegründet wird, bin ich raus. Ich will, dass Knox Winterbottom mit Ihnen die Academy leitet.«

Ich blinzle, als hätte er mir gerade seinen Kaffee ins Gesicht geschüttet.

»Das …« Tief atme ich durch. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Oh, doch. Und seien wir ehrlich – wenn Sie wirklich wollen, dass die Academy Realität wird, dann wissen Sie, dass er die perfekte Ergänzung ist.«

Mir hämmert der Puls in den Ohren. Mein Blick huscht zu meinem Ordner, in dem all meine Träume auf Papier liegen. Als könnte ich darin die Antwort finden. Nicht ein einziges Mal steht sein Name darin, dabei scheint nur er die Rettung für dieses Projekt zu sein.

Das Schlimmste ist: Tief in mir weiß ich, dass Robert recht hat. Dass sie alle recht haben. Knox wäre eine Bereicherung für die Academy, sowohl als Sportler als auch als Psychologe. Und ihm gehört Silversnow. Das Einzige, was mich zurückhält, ist mein verletzter Stolz. Und ein gebrochenes Herz, immer noch klebstoffgeflickt, immer noch zerbrechlich, dieses Mal wie eine Blume, nicht wie eine Bombe.

»Und?« Erwartungsvoll sieht Robert mich an. »Was sagen Sie?«

Röchelnd atme ich ein. Unter dem Tisch balle ich die Finger zu Fäusten.

Wir sind Freunde, lüge ich mir selbst einen vor. Wir können das.

Und dann höre ich Jack.

Du und Knox, ihr könntet niemals nur Freunde sein, Paisley.

»Ich muss darüber nachdenken«, sage ich heiser. »Das kann ich nicht jetzt entscheiden. Ich muss es mit den anderen besprechen.«

Was für eine Lüge. Die anderen liegen mir seit Monaten damit in den Ohren, dass ich ihn dazuholen soll. Knox will, dass ich ihn dazuhole. Er hat ein verdammtes Schloss gekauft, verflucht noch mal. Bedingungslos hin oder her, er würde alles geben, um dabei zu sein.

»Sicher«, entgegnet Robert mit einem geschäftlichen Lächeln, trinkt den letzten Schluck seines Kaffees und erhebt sich. »Es wäre jedoch nicht fair, Ihnen vorzuenthalten, dass noch ein anderes Projekt auf unserem Tisch liegt. Falls die Academy nichts wird, würden wir uns dem widmen.«

»Natürlich«, krächze ich. Mir schwirrt der Kopf. »Bis wann brauchen Sie eine Rückmeldung?«

»Bis Montag, wäre das machbar?«

»Natürlich«, wiederhole ich, während mir schwindelig wird. »Klingt, äh, super.«

Das ist ein Desaster. Wie soll ich innerhalb von drei Tagen entscheiden, ob ich mit meinem Exfreund, meiner großen Liebe, die mir das Herz in Stücke gerissen hat, ein gemeinsames Lebensprojekt starte? Das ist, als würde mir Robert die Pistole auf die Brust setzen, ihn jetzt direkt hier im Diner zu heiraten, mit Kate und Jack als Trauzeugen.

Verfluchter Mist.

»Wunderbar.« Freundlich streckt er die Hand aus. »Einen schönen Abend noch, Miss Harris.«

»Ja«, murmle ich und schlage ein, wobei ich vier Hände statt einer sehe, so schwindlig ist mir. »Ihnen auch.«


A Penny For Her Thoughts, A Heart For Her Name.

Knox

Ich bin ein verdammter Heiliger. Gott im Himmel, sollte vor mir niederknien, weil es mir gelungen ist, Paisley nicht zu küssen, als sie unter mir lag. Als sie meinte, ich wäre Kirsch-Blaubeere, wollte ich sie auffressen. Stattdessen bin ich mit einem stahlharten Schwanz rübergegangen und habe mich in den Pool geschmissen. Das hat nur leider nicht geholfen, also habe ich mir in Rekordzeit in der Dusche einen runtergeholt, sie vor Augen, in meinem Hoodie am Fenster. Mir ist es gelungen, ihr eine Woche aus dem Weg zu gehen, nachdem ich das heißeste Mädchen des Universums zwischen meinen Beinen hatte, und ich bin ein Kerl, verflucht.

Wo ist mein Orden?

»Knox!«, schallt die Krähenstimme von Old Patricia über den Platz, sobald ich den Fuß aus dem Auto gesetzt habe. Mein Blick fährt herum, und da steht sie, die in Tweedmantel gehüllten Ärmchen um Wyatts und Paxtons Nacken geschlungen, als wolle sie ihnen das Genick brechen. »Komm her und hilf einer alten, armen Frau!«

Das Zentrum ist überfüllt mit Aspens Bewohner. Überall funkeln Lichterketten, ein paar Holzbuden wurden aufgestellt, Williams Monsterrentiere, einige ohne Bauch, anderen fehlen Gliedmaße. Rudolph hat zwar noch seine rote Nase, dafür nur ein Auge, und das hängt ihm an einer Sprungfeder aus der Schnauze. Hinter den blinkenden Schrottfiguren steht Vaughns ordentlich aufgereihter Kinderchor und singt zu seinen Gitarrenklängen »Believe« von Josh Groban.

»Tu, was sie sagt«, brüllt Wyatt. »Sie erwürgt uns, wenn du nicht hilfst!«

»Habe ich nicht gesagt«, knurrt Patricia, kaschiert von einem schnellen, gekünstelten Gekicher. »Knox, Liebling, sei so gut …«

»Komme schon«, rufe ich, ziehe mir die North-Face-Mütze tiefer in die Stirn und stapfe durch den Schnee.

»Viel Glück«, zwinkert Kate, als sie an mir vorbeidackelt, eine Thermoskanne in der Hand. »Oscar hat sie am Ohr gezogen, weil er auf ihre Kekse aufpassen sollte und ein Blech verbrannt ist.«

»Anfängerfehler«, sage ich. »Niemand lässt ihre Kekse verbrennen.«

»Sie hat Gnade walten lassen«, kichert sie. »Er lernt ja noch.«

Old Patricia schenkt mir ein Strahlen, das eher an ein Zähnefletschen erinnert. Ihr fehlen unten zwei Schneidezähne, was es nicht besser macht. »Knox, endlich. Ich brauche dich.«

»Was gibt’s, Pat?«

Wyatt wimmert, Paxton schluckt.

»Sie will uns foltern, Mann«, flüstert Wy.

»Sie sagt, wenn wir es nicht schaffen, gießt sie uns zu Blei«, sagt Pax. »Ich will keine Statue werden. Wenn ich hart sein will, finde ich andere Wege.«

»Irgendwann hilft auch Botox nicht mehr«, zischt Pat. »Sieh mich an. Ich habe so viele Falten, ich sehe aus wie ein Spinnennetz.«

»Ich spreche nicht von Botox«, murmelt Pax.

»Du bist wunderschön, Patricia.« Lächelnd kneife ich der alten Frau in die Wange. »Hör auf, so was zu sagen.«

»Ah Knox, mein Liebling«, sinniert sie. »Wo warst du so lange? Wegen dir musste ich mich mit diesen zwei Lausbuben rumschlagen.«

»Du hast meine Nummer. Wenn du Hilfe brauchst, ruf an.«

»Ja, ja, schleim nur«, murmelt Wy. »Du willst nicht mehr ihr Liebling sein, wenn du erfährst, dass sie dein bestes Stück in Blei gießen will.«

Ich schaudere. »Niemand gießt ihn in irgendwas.«

»Nicht mal zur Sicherheit?« Verschwörerisch lehnt sich Pax vor. »Falls du ihn mal verlierst?«

»Was zur Hölle?«

»Paxton hat einen Punkt«, überlegt Wy. »Wenn man ihn wieder auftauen könnte …«

»Ich brauch mein Ding nicht auf Reserve!« Ich schüttle den Kopf. »Fuck, ihr Penner, jetzt kriege ich das Bild nicht mehr aus dem Kopf!«

»Man weiß nie«, murmelt Wy. »Vielleicht stolperst du irgendwann über dein übergroßes … Ego.«

»Und verlierst ihn«, nickt Pax.

»Ihr seid verdammte Dipshits«, fluche ich. »Scheiße, ich will nicht neben Patricia über meinen Schwanz reden!«

»Schwanz hast du jetzt gesagt«, murmelt Wy.

»Außerdem würde ich diese Teile natürlich in Gold gießen«, kichert Pat.

»Ah, fuck, stopp!« Meine Güte, wie sind wir dahin gekommen? Ich zwicke mir in die Nasenwurzel. »Niemand gießt irgendwas von mir in irgendwas, verstanden?«

Pax lacht. »Sagt der Typ, der laut der Sports Illustrated aus Marmor gemeißelt wurde.«

Patricia seufzt. »Eure Generation hat einfach keinen Geschmack mehr.« Ihr Blick wandert von meiner Daunenjacke über die lockere Jeans bis zu meinen Combat Boots. »Wo sind die guten alten Anzüge hin?«

»Wobei soll ich helfen, Pat?«, frage ich.

»Ah, ja. Komm mit.« Sie dreht sich um, ohne die Arme von Wy und Pax zu nehmen, was aussieht, als wäre sie ein menschliches Windrad. »Das gute Stück steht da hinten.«

»Hoffentlich kein gegossener Penis«, murmle ich so leise, dass sie es nicht hören kann.

»Schlimmer, Bro.« Wyatt grunzt. »Schlimmer.«

Nichtsahnend folge ich Patricia in das rosa-blumige Plunderstübchen, bis sich mein gelangweilter Blick in pures Entsetzen verwandelt. »Was, in the ever-loving fuck, ist das?«

»Hab’s ja gesagt«, murrt Wy.

»Wirklich«, wiederhole ich, »was zur Hölle ist das?«

Vor mir steht, nein, lauert ein unfassbar gruseliges kleines Mädchen aus Stein. Altmodisch gemeißelt, mit diesen viel zu realistischen, aufgerissenen Augen, die mich anstarren, als würden sie mich verfluchen. Ihr Grinsen ist nicht normal. Das ist das Grinsen von etwas, das nachts an deinem Bett steht und wartet, bis du einschläfst, um dir dann die Seele aus dem Körper zu saugen. Und als wäre das nicht genug, hält es einen Keks in der einen Hand, in der anderen ein Schild.

Wanna bite?

Wanna bite???

Scheiße, ich will flüchten.

»Patricia«, sage ich langsam und in einem Ton, in dem man mit einem Wolf spricht, weil man nicht weiß, ob man gleich zerfleischt wird. »Was. Zur. Hölle.«

»Na, gefällt sie dir?« Die alte Frau strahlt mich an, als hätte sie mir gerade Williams Schlittenkit für mein Auto geschenkt. »Ich nenne sie Clementine.«

»Clementine sieht aus, als hätte sie ihre letzten drei Besitzer lebendig gefressen.«

»Zwei«, erwidert Pat.

»Was?«

»Sie wurde nur von zwei Besitzern weggegeben, und was sie erzählen, glaube ich nicht.«

Oh, fuck me sideways.

»Habe ich doch gesagt«, raunt Wy. »Schlimmer als ein gegossener Schwanz.«

Pax lehnt sich an mich. »Das Ding atmet bestimmt nachts.«

Ich schwöre, Clementines Horroraugen blitzen.

»Sie ist mein neues Geschäftsgesicht und ich will, dass sie zukünftig vor der Ladentür steht, aber heute sollt ihr sie vorerst neben die Holzhütte stellen.«

Seufzend fahre ich mir durchs Haar. »Patricia, das ist …«

»Papperlapapp. Na los, kusch, kusch.« Sie scheucht uns mit den Händen zur Gruselpuppe. »Aber seid vorsichtig. Wenn sie kaputtgeht, werde ich nie wieder glücklich.«

»Wohl eher wir«, raunt Wyatt, während er das Ding an der Seite anpackt. »Weil dieses Ding uns jagen wird.«

Wir packen an und tragen die Steinpuppe nach draußen.

»Was hast du gesagt?«, fragt Paxton.

»Ich habe nichts gesagt«, entgegne ich.

Er macht ein Gesicht wie Ron im fliegenden Ford, als ihm klar wird, dass der Hogwarts Express hinter ihnen ist. »Das Ding redet mit uns.«

Im nächsten Moment bleibt mein Blick an Paisley kleben und die Statue rutscht mir aus der Hand.

»Autsch!«, flucht Wy und springt einen Schritt zurück. »Bist du verrückt? Die wiegt locker ’ne Tonne!«

»Wir hätten sie nicht tragen können, wenn sie ’ne Tonne wiegen würde«, erwidert Pax. »Aber ich wünschte, sie wäre eine Tonne schwer, dann hätte ich weniger Angst vor ihr. Hey, Knox, wen starrst du da so an?«

»Bolton«, sagt Wyatt sofort. »Der Dickhead hat Eier, hier mit Paisley aufzukreuzen.«

»Weiter«, sage ich knapp und packe die Statue. »Los.«

»Nie im Leben«, protestiert Pax und hebt abwehrend die Arme. »Ich werde verflucht, dann kriege ich einen Penis aus Blei und kann nie wieder vögeln.«

»Hör auf, übers Vögeln zu reden, Mann, du bist mit meiner Schwester zusammen!«, sagt Wyatt.

»Das ist jetzt sehr, sehr hart«, seufzt Paxton, hebt einen Arm und klopft Wyatt auf den Rücken. »Aber Camila ist sehr aktiv, was …«

»Halt die Fresse und fick die Puppe«, zischt Wyatt.

»Geht nicht. Sie wird kichern, jedes Mal, wenn ich mich anfasse, und …«

»Scheiße, los jetzt«, knurre ich. »Ich trag lieber das hier, als Paisley beim Flirten zuzusehen.«

»Flirten?« Paxton hebt eine Braue, während wir Clementine durch den Schnee schleifen. »Ich sehe nur Paisley, die aussieht, als müsste sie DMAX glotzen, während Bolton sich für Chuck Bass hält.«

Fast hätte ich gelacht, weil ich weiß, dass Paisley wirklich so aussieht, wenn sie DMAX mit mir gucken musste.

»Ich schwöre, wenn er sie heute noch einmal anfasst, werde ich …«

»Was?«, lacht Wyatt. »Ihm einen Weihnachtskeks in die Fresse werfen?«

»Zimtsterne können töten, Mann«, sagt Paxton. »Hey, wir nehmen einfach die, die Oscar verbrannt hat!«

Ächzend stellen wir Clementine neben Patricias herrlich duftendem Stand ab.

»Wo wir gerade bei Keksen sind, hat einer von euch ihre Chili-Lebkuchen probiert?«, fragt Wyatt und deutet auf einen Lebkuchenmann in der Gebäckablage, der verdächtig nach William aussieht. »Meine Zunge hat sich aufgelöst.«

Paisley lacht, weil Bolton irgendwas gesagt hat, und ich knirsche mit den Zähnen. »Und ich will was anderes auflösen.«

»Bleib locker, Mann, der wird ihr schon keine Drogen … O mein Gott!« Wyatts dunkler Bariton kriecht fünf Oktaven höher. »Sie hat es getan!«

»Was?«, stoße ich sofort schockiert aus und starre Paisley an, die aber immer noch genau wie vorher mit ihrer dampfenden Tasse im Schnee steht und Bolton anscheinend aufrichtig zuhört, weil sie eine verdammte Heilige ist, die scheinbar sogar ein Herz für Dealer hat.

»Nicht sie, Mann!« Wyatt rüttelt an meinem Arm. »Sieh dir das an!«

Genervt, weil ich Paisley aus den Augen lassen muss, wende ich den Kopf – und sehe einen großen Aufkleber in Form eines Mundes. »Patricia steht auf die Rolling Stones?«, frage ich verwirrt.

»Nein, lies das!« Wyatt deutet mit dem Finger auf den Text unter der Lippe. »Wir befürworten die Erster-Biss-Technik nach William Gifford!«

»Heilige Clementine«, haucht Paxton. »Meint ihr, sie schlafen miteinander?«

»Nein, Alter, er ist mit meiner Schwiegermutter zusammen«, entgegnet Wy.

Ich verziehe das Gesicht. »Ich will nicht daran denken, wie er überhaupt so etwas tut.«

»Erpressung«, bellt plötzlich eine grantige Stimme, die im Holzhäuschen verschwindet und eine neue Ladung Kekse verstaut. Mit vorgeschobenem Kiefer funkelt Patricia William an, der in der Ferne die Pick-ups aufreiht, mit denen wir gleich zum Schlittenrennen in die Berge fahren werden. »Er wollte mir meine Clementine wegnehmen!« Schniefend schüttet sie Mehl statt Puderzucker über die Kekse. »Meinte, sie ruiniere das Stadtbild, und er genehmige sie nur, wenn ich seine verdammte Biss-Regel einführe und …«

»Fuck, da ist mein Sohn!«, bellt Wyatt und schiebt sich vor die Horrorstatue, als Ruth mit Phi-Phi auf dem Arm vorbeikommt. »Halte ihm die Augen zu, Ruth, bevor er nie wieder glücklich wird.«

Den Rest bekomme ich nicht mit, weil mein Blick wieder auf Paisley fällt und ich sehe, wie Bolton ihr scherzhaft die Mütze schief über den Kopf zieht. Weiß glühender Zorn nimmt in meinem Magen Gestalt an. Ohne darüber nachzudenken, setze ich mich in Bewegung.

»Knox«, raunt Paxton und versucht noch, mich zurückzuhalten, aber ich schüttle ihn einfach ab.

Als ich Paisley erreiche, erstirbt ihr Lachen, was mir noch heftiger in den Magen tritt. Früher war ich der Grund, wieso die Sonne gestrahlt hat. Heute bin ich der Mond, der sich vor sie schiebt. Sie hat recht.

Ich bin ihre Sonnenfinsternis.

»Hi, Knox«, murmelt sie, die Mütze über einem Auge.

»Hi, Paisley.« Ich nehme sie ihr ab und setze sie ihr dann richtig auf, wobei ich Boltons verzerrte Grimasse ignoriere. »So. Besser.«

Verwirrt sieht sie mich an. »Meine Ohren gucken noch raus.«

»Das Schönste an einem Menschen soll man nicht verstecken.«

Irritiert zieht sie die Brauen zusammen. »Du findest, meine Ohren sind das Schönste an mir?«

Ich lächle. »Auf jeden Fall sehr ästhetisch.«

»Oder ätherisch?«, grinst sie.

»Du machst mich immer noch dafür fertig, oder?«

»Das werde ich für den Rest meines Lebens.«

»Na gut.« Seufzend zupfe ich an dem Bommel ihrer Mütze. »Ich wollte nur sichergehen, dass dein hübscher Kopf nicht einfriert.«

»Wie freundlich«, spottet Bolton, bevor er sich umdreht und in die andere Richtung davonstapft.

Bedauernd sieht Paisley ihm hinterher, und weil ich plötzlich nicht weiß, was ich sagen soll, wippe ich auf den Stiefeln vor und zurück und murmele irgendetwas von wegen, ich wäre ein Weihnachtswunder, weil ich sie gerettet habe. Fuck, Knox, bist du besoffen?

Pais verdreht die Augen. »Eher der Weihnachts-Grinch.«

»Ich?« Schockiert presse ich mir die Hände auf die Brust. »Madame, ich bin der Typ, der den Grinch verprügelt, weil er Weihnachten hasst.«

Ihr rutscht ein Kichern heraus, das sie schnell unterdrückt. Ich schwöre, ich will dieses glockenklare Geräusch einfangen, in mein Herz stopfen und nie wieder rauslassen. Ich strahle wie ein Dumbass von einem Ohr zum anderen, als sie kopfschüttelnd an ihrem Kaffee nippt. »Und?«, fragt sie. »Bist du bereit?«

»Wofür?«

Für dich? Auf jeden Fall. Sofort. Wenn du willst, gehe ich hier und jetzt auf die Knie und warte meinetwegen die ganze Nacht im Schnee, bis du Ja sagst. Für dich bin ich immer bereit, Paisley Harris, für den Rest meines Lebens, immer. Ich müsste vorher zwar einiges mit Isla klären und vermutlich würde sie mich auf ewig hassen, aber das stehe ich durch.

»Für das Schlittenrennen«, sagt sie.

»Oh.« Meine Hochzeitspläne lösen sich auf wie Wyatts Zunge nach dem Chiliding. »Ja. Du sitzt vorne und markierst unsere Bahn und ich halte uns von hinten den Rücken frei.«

»Entschuldige mal?« Schockiert stemmt sie ihre niedliche Faust in die Hüfte. »Ich bin hinten. Ich bin viel treffsicherer als du!«

Mein Mundwinkel zuckt. Einmal. Zweimal. Da wird auch ihr die Zweideutigkeit ihrer Worte bewusst und sie schließt fluchend die Augen.

»Das war … ich meinte …«

»Ich liebe das.«

Sie reißt die Augen auf. »Was?«

»Das hier.« Bevor ich darüber nachdenke, schießt meine Hand nach vorn und ich streiche ihr mit dem Fingerknöchel über die Wangen. Sie atmet ein, aber nicht aus. Mit Augen groß wie Untertassen starrt sie mich an. »Wie rot du wirst, wenn du nervös bist.«

»I-ich bin nicht nervös.«

Ich lache. »Ja, klar.«

Sie wird noch roter. »Ich bin wirklich nicht nervös.«

»Natürlich nicht.«

Sie schürzt die Lippen. »Knox.«

»Paisley«, ahme ich ihre Stimme grinsend nach.

Wollen wir wetten, sie stampft in drei, zwei, eins …

Wütend stampft sie auf. »Du weißt nicht, was ich denke!«

»Okay, warte.« Ich greife in meine Jackentasche und halte ihr die bronzefarbene Münze hin. »Ein Penny für deine Gedanken.«

Eine ganze Weile starrt Paisley auf den Penny, bevor ihr Blick zu mir hochwandert und sie mich mit ihren vollen roten Lippen ansieht.

Jesus Christus, ich will sie küssen. Ich will ihr Kinn zwischen die Finger nehmen und meine Lippen auf ihre drücken, bis sie noch geschwollener sind. Vielleicht tue ich es, denke ich. Hier und jetzt. Ich breche einen öffentlichen Skandal los, aber dafür bin ich inzwischen bekannt, oder nicht?

Als ich so kurz davor bin, es zu tun, schneidet das Geräusch von röhrenden Automotoren und Gehupe durch die Luft. Paisley schreckt zusammen. Etwas von ihrem Kaffee landet auf ihrer Jacke.

Ich drehe mich um und entdecke Oscar und Everett, die auf zwei Pick-up-Ladeflächen stehen, beide ein Megafon in den Händen, während Wyatt, Paxton, Caden, Zac, Levi und Erin hinter dem Steuer der Autos sitzen und wie wild auf die Hupe drücken. Als Paisley das Gesicht verzieht, drücke ich ihr grinsend die Hände auf die Ohren. Sie will mich hauen, aber ich halte sie einfach fest, was bewirkt, dass ihre Hände wie ein kleiner T-Rex in der Luft rumwackeln. Himmel, ich fress die auf. Wie kann man so süß sein?

»Es geht los!«, ruft Oscar durch das Megafon.

»Teilnehmer des zehnten Schlittenrennens von Aspen«, tönt Everett mit dramatischer Stimme, »bitte begeben Sie sich in Ihr Gefährt!«

Habe ich schon einmal erwähnt, dass ich diese Stadt liebe?
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We Are Nothing But Chaos Wrapped In Laughter And Bad Decisions.

Paisley

»Der hier gehört uns, Pais!«, ruft Gwen, die auf die Ladefläche des Pick-ups springt und sich eine der gestapelten Wolldecken schnappt. Ihre bonbonfarbenen Spitzen wehen im leichten Wind wie bei einer Kriegerin, die in die Schlacht zieht. »Wenn Os und Wy fahren, will ich auf keinen Fall einen anderen Wagen nehmen. Die fahren wie in der Achterbahn. Das ist so geil.«

»Wie eine Achterbahn?«, wiederhole ich, während ein süßes Engelchen in mir immer noch dabei ist, das kleine Teufelchen anzuschreien. Das verräterische Ding hat nämlich immer noch tausend Herzchenaugen im Gesicht, weil Knox die letzten Minuten damit verbracht hat, mich immer wieder anzufassen. Der Teufel hingegen schmettert mir erbarmungslos in die Fresse, was ich für eine räudige Bitch bin, weil er eine Freundin hat.

»Ja. Das wird legendär.« Gwen kuschelt sich unter die Decke und gießt sich Glühwein aus einer mitgebrachten Thermoskanne in einen Becher. »Die letzten Jahre bist du immer bei Knox auf dem Beifahrersitz gewesen. Du hast alles verpasst, den ganzen Spaß, die Aufregung, dieses kribbelige Dünnschiss-Gefühl …«

»Das klingt nicht nach etwas, das ich will«, murmle ich, während ich widerwillig auf den Reifen steige und auf die Ladefläche klettere.

»Willst du auch nicht«, entgegnet Aria und übergibt ihren dick eingepackten Sohn mit den Knutschlippen und riesigen goldbraunen Augen an Ruth. »Ich habe fünf Jahre gejammert, aber Wyatt hat mir erst erlaubt, seinen Wagen gegen Harpers einzutauschen, als ich ihm in den Schoß gekotzt habe.«

»Du hättest einfach sagen sollen, dass dir schlecht wird, Babe.« Wyatt lässt das Fenster weiter runter. »Du hast meine Sackhose ruiniert.«

»Ich habe es dir gesagt, aber du meintest, ich würde dich noch viel mehr lieben, wenn ich merke, dass in dir ein kleiner Underground-Rennfahrer steckt. Und hör endlich auf, diese Jeans Sackhose zu nennen, Jesus.«

»Aber es war meine Sackhose«, jammert er. »Sie brachte spektakulär zur Geltung, wie groß …«

»… sprich diesen Satz zu Ende und ich kriege eine babyfreie Nacht.«

Sein Mund bleibt mitten im Wort stehen und er überlegt, bevor er die Achseln zuckt. »… mein Ding ist«, sagt er frech grinsend und zwinkert. »Ich gönne dir so viele babyfreie Nächte, wie William Wutausbrüche in der Woche hat, Süße. Du kriegst alles von mir.«

Ihre Wangen röten sich. »Oh, Mann, ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Jetzt steig ein, Trouble. Wir haben ein Rennen zu gewinnen.«

»Trouble?«

Er schnalzt lässig mit der Zunge. »Cool, oder?«

»Nein.«

»Steig ein.«

»Niemals.«

»Trouble …«

»Hilfe, hör auf, das zu sagen.«

Er lacht. »Komm schon. Spring auf. Mach Daddy stolz.«

Sie schaudert. »Nur, wenn du das nie wieder sagst.«

»Was davon?«, grinst er.

»Beides!«

Gwen reckt den Hals zur Beifahrerseite. »Das gilt nicht für dich, Os. Du sollst das sagen. Halt dir die Ohren zu.«

»Du wirst mich niemals Daddy nennen, Cheesecake«, sagt er trocken.

Sie schmollt. »Aber ich will.«

Als er sie im Anschluss ansieht, als wolle er sie vernaschen, so intensiv und heiß, dass ich ganz genau spüre, wie Gwen neben mir die Schenkel zusammenpresst, bin ich eifersüchtig. Nicht auf Oscar, denn ich stehe absolut nicht auf ihn, sondern darauf, was sie haben, weil ich es auch hatte und jetzt das Gefühl habe, es nicht genug geschätzt zu haben.

Im Augenwinkel erkenne ich, wie Knox Everett die Autoschlüssel zurück in die Hand drückt und den Kopf schüttelt. Im nächsten Moment stapft er durch den Schnee und will irgendwo hinge…

Moment mal.

Moooooooment.

Will er …

O mein Gott!

»Gwen«, zische ich und zupfe am Ellbogen meiner besten Freundin, die in Dirty Talk mit Oscar abgedriftet ist. »Gwen, kommt er her?«

»Hm, was?« Zerstreut wendet sie den Kopf, bevor ihre Augen Knox registrieren. »Oh. Ja. Ja, er kommt definitiv her.«

»Entweder das oder er will zurück zu Clementine«, murmelt Aria.

»Clementine?«, fragen Gwen und ich unisono.

»Patricias Horrorkid.«

Er kommt näher, stapft einfach durch den Schnee, als würde Matt Damon aus einem verdammten Blockbuster steigen – dunkle Jacke, zerzauste Haare, ein Ausdruck im Gesicht, der entweder alles-ist-so-easy-going-in-mir-die-Welt-liebt-mich-alle-lieben-mich oder ich-verbrenne-gerade-innerlich-und-versuche-es-niemandem-zu-zeigen bedeuten könnte.

Plötzlich greift er mit einer Hand nach der Kante der Ladefläche, spannt kurz die Muskeln an und schwingt sich so mühelos in den Pick-up, als wäre er tatsächlich Matt Damon in Jason Bourne.

Ich hasse, wie sehr mich das beeindruckt.

Er setzt sich direkt neben mich.

Direkt. Neben. Mich.

»Hi, Paisley«, grinst er.

»Hi, Knox«, murmle ich.

Der Stoff seiner Jacke streift meinen Arm, als er sich zurücklehnt, eine Hand locker über sein Knie gelegt, als wäre das hier das Normalste auf der Welt. Mit der anderen Hand schirmt er die Sonne ab und schenkt seinen Freunden dieses bestimmte freche Lächeln. »Alles klar?«

»Kommt drauf an«, murmelt Gwen. »Hast du eine Gehirnerschütterung?«

»Nicht, dass ich wüsste. Meine Stunts mit dem Board laufen einwandfrei.«

»Warum sitzt du nicht hinterm Steuer?«, fragt sie.

Er zuckt die Achseln, als hätte sie ihn gefragt, ob er lieber Pommes oder Wedges isst. »Hab’s mir anders überlegt.«

»Anders überlegt?« Das entlockt Aria ein ungläubiges Schnauben. »Knox, du fährst jedes Jahr. JEDES. Weil du und Wyatt euch gegenseitig abziehen wollt, seit ihr den Führerschein habt.«

Knox lacht leise. »Genau genommen habe ich ihn schon abgezogen, bevor wir den Führerschein hatten.«

»Hey«, ruft Wyatt vom Fahrersitz. »Das habe ich gehört!«

»Du weißt, dass du keine Chance gegen mich hast«, brüllt Knox zurück.

»Mach mich nicht vor meiner Freundin schlecht! Sie soll mich weiter für den Größten halten!«

»Aria weiß auch, dass ich dich abziehe.« Dann lehnt er sich noch ein Stück näher zu mir, dreht mir dabei aber nicht einmal sein Gesicht zu. Als wäre das hier alles absolut belanglos. »Wird langweilig, jedes Jahr zu gewinnen, Wy. Dieses Mal überlasse ich dir den Thron.«

»Letztes Jahr hast du verloren«, überlege ich.

Okay, jetzt dreht er seinen Kopf zu mir. Interessant. In seinen hellen Augen funkelt es. »Habe ich?«

Verdammt.

Ich presse die Lippen zusammen, bevor mir noch was rausflutscht. Aber wenn er mich so starr ansieht, kann ich nicht denken. Ich kann gar nichts, außer fasziniert zu sein, dass Planeten nach Kirsch-Blaubeere schmecken.

»Haarscharf«, gebe ich zu.

»Ach, wirklich?« Er hebt eine Braue. »Erzähl mir mehr, Eisprinzessin.«

»Er war vor dir im Ziel, weil du dem Rentier ausweichen musstest.« Verdammt, Paisley! »Aber alle dachten, du hättest gewonnen, weil sie abgelenkt waren von dem Manöver.«

»Ha!«, brüllt Wy und lehnt sich aus dem Fenster. »Hast du das gehört, Aria? Ich habe ihn geschlagen, ich, dein angebeteter Freund, Vater deines Kindes, habe das Pick-up-Rennen gewonnen!«

»Wow«, murmelt Aria. »Ich sollte dich heiraten.«

Wyatts Augen blitzen auf. »War das ein Antrag?«

»Was? Nein!«

»Ich hätte Ja gesagt, weißt du?«

»I-ich …« Sie wird hochrot. »Wyatt, wir sitzen in einem bescheuerten Pick-up!«

»Na und? Liebe kennt keine Grenzen. Hier.« Er streckt die Hand aus und wackelt mit den Fingern. »Wo ist mein Ring?«

»Hör auf. Geh weg. Ah, Wyatt, lass meine Haare, lass … gib mir meinen Ring wieder!«

»Das ist jetzt meiner«, säuselt er und schiebt sich ihren Ring mit dem Geburtsstein auf den kleinen Finger. Er passt nicht mal über den Knöchel. »Bis du mich heiratest.«

»Jackass«, murmelt sie in sich hineingrinsend.

Gwen runzelt die Nase, während sie einen Schluck Glühwein trinkt und Knox beäugt. »Du sitzt nur hier, weil du bei Paisley sein willst.«

Oh, verflucht, Gwen …

Knox lehnt sich ein Stück zurück, genug, um mich noch einmal zu streifen. »Denkst du das, Gwendolyn, ja?«

Aria rollt mit den Augen. »Wir alle denken’s, du Arsch.«

Knox lacht, zieht sich die Mütze ein Stück tiefer ins Gesicht – und bleibt einfach sitzen.

»Lach nicht«, grunzt sie. »Ich mag Isla nicht, und trotzdem tut sie mir leid, bei dem Scheiß, den du offensichtlich abziehst.«

Sein Lachen erstirbt auf der Stelle.

Und ich denke wieder daran, was er gesagt hat. Womit gehen die beiden offen miteinander um? Was an ihnen ist falsch? Verdammt, ich muss über meinen Schatten springen und ihn fragen.

Jedoch … was bringt es mir, wenn die eine offene Beziehung führen? Ich bin die Letzte, die sich in diesem Konzept sieht. Mein Herz könnte einfach niemals heilen, weil ich keine Chance hätte, jemals von ihm loszukommen, wenn ich ihn haben darf, ohne ihn zu haben.

Und obwohl ich das weiß, gelingt es mir nicht mal in Gedanken, mich von ihm fernzuhalten. Nicht einmal ansatzweise.

Der Startschuss ertönt und Wyatt drückt das Gaspedal durch. Die Pick-ups rasen den ganzen verschneiten Weg bis in die Berge, und als es steiler wird, klammern Gwen, Aria und ich uns an der Kante fest.

»Ich hasse das«, heult Aria. »Bin ich schon grün im Gesicht?«

»Nein«, rufe ich, »aber du sabberst!«

Sie verzieht das Gesicht. »Das kommt vom Brechreiz.«

Der Motor heult auf, die Reifen drehen durch, Schnee spritzt zur Seite und ich bin mir nicht sicher, ob wir hier gerade ein Wettrennen oder eine Nahtoderfahrung erleben. »Verdammte Scheiße, Wyatt!«, kreische ich und klammere mich fest, als unser Gefährt über eine Bodenwelle hüpft. »Hast du Todessehnsucht?«

»Das ist kein Pick-up-Rennen, wenn man nicht vorher fast stirbt!« Wyatt lacht, als wäre er nicht gerade dabei, unsere Seelen der eisigen Hölle zu übergeben. Dann wird unser Wagen fast von Paxton gerammt, Gwen fliegt der Glühweinbecher aus der Hand (»mein Säftchen, mein Säftchen!«), und Aria kugelt in ihrer Decke über die Ladefläche wie eine verkaufsfertige Sushi-Rolle.

»WIE KANN DAS LEGAL SEIN?«, brülle ich und stoppe ihren Kopf, bevor sie in mich reinfliegt.

»Ist es nicht«, lacht Knox. »Es ist traditionell.«

»Traditionell?«, quietsche ich und wedele mit dem Arm, während Aria hechelnd zu ihrem Platz kraxelt. »Die benehmen sich wie durchgeknallte Uber-Fahrer! Hätte ich gewusst, dass es so schlimm auf diesen Ladeflächen abgeht, wäre ich das Risiko vor Olympia niemals eingegangen!«

Meine Hände rutschen bei jeder Unebenheit von der Kante und ich habe Angst, dass als Nächstes mein Körper über Bord geht. Ich versuche, mich irgendwo festzuhalten, aber da ist nichts. Nur Knox, der neben mir sitzt. Plötzlich nimmt der Wagen eine scharfe Kurve und ich knalle mit voller Wucht gegen seine Schulter.

»Vorsicht«, raunt er und legt die Finger an mein Kinn, um mein Gesicht zu betrachten. »Hast du dir wehgetan?«

»Nein«, nuschle ich und reibe mir die Schläfe. »Aber du.«

»Was?«

»Du hast mir wehgetan.«

O nein. Habe ich das gerade laut ausgesprochen?

Kurz wallt etwas in seinen Augen auf, das aussieht, als könnte es Schmerz sein. Dabei bin ich diejenige, die weinen sollte. Ich wurde gerade von Muskeln verprügelt. Sie hatten Hämmerchen und böse Gesichter. Sie sind auf mein Gesicht los, aber wollten mein Herz.

»Tut mir leid«, murmelt er, lässt mich los und tippt sich kurz auf die Schulter. »Die hier können wehtun.«

Ja, Knox, ja. Die hier und du. Zwischen uns leben keine Leerzeichen, also schmerzt alles doppelt, weißt du das denn nicht?

Wieder holpern wir über eine Bodenwelle. Seine Hände schnappen sich meine Taille, stabilisieren mich, aber anstatt mich gleich loszulassen, hält er mich einen Moment zu lang fest. Es gibt die Eine-Sekunde-Regel, und die hat Knox definitiv überschritten. Wir sind schon bei acht. Gleich zwölf.

Da ist eine zwei hinter der eins.

Von hinten ertönt ein ohrenbetäubendes Kreischen und rüttelt mich aus seiner Berührung. »Ihr besiegt mich nicht, ihr verdammten Douches!« Everett hängt mit dem Oberkörper aus dem Fenster seines Jeeps, die Sonnenbrille fest auf der Nase, als wäre das hier Fast & Furious: Aspen Edition. Neben ihm fliegt Harpers zarter Körper immer wieder vom Sitz. »Pass auf, Babe, pass auf!«, kreischt sie und zieht ihn zurück ans Lenkrad. »Paxton will dich rammen, er ist direkt hinter uns!«

»Oh, fuck!« Oscar greift Wyatt ins Lenkrad, damit er eine Abkürzung durch den unebenen Weg nimmt. »Die hängen uns ab!«

»Nicht mit mir«, raunt Wyatt, gibt Gas, und ich schwöre, das Heck unseres Wagens hebt kurz ab. Wir sind ein Ufo. Bestimmt wegen Neptun.

»Meine Mütze«, japse ich, als ein plötzlicher Windstoß mir das Ding vom Kopf reißt. »Mist!«

»Vergiss die Mütze!«, brüllt Gwen, klammert sich mit einer Hand in mein Bein mit der anderen in die Kante und vergräbt das Gesicht in ihrer Achsel. »Kümmere dich um dein Leben!«

»Wenn ich sterbe, bringt Polina mich um«, wimmere ich.

»Ihr sollt die Regeln berücksichtigen!« William flitzt mit seinem alten Schneemobil hinter uns her, Sirene inklusive. »ACHTET AUF DIE HÜTCHEN, DIE HÜTCHEN!«

»Welche Hütchen?«, kreischt Levi aus dem vierten Pick-up, während Erin sich auf dem Beifahrer augenscheinlich krümmt vor Lachen.

»DIE, DIE IHR GERADE ZERMATSCHT HABT!«, brüllt Will. »VERDAMMT NOCH MAL, DAS IST EIN PARCOURS MIT ANSTAND, JUNGS, ANSTAND!«

Wir erreichen die nächste Kurve, aber anstatt zu bremsen, legt Wyatt sich noch mehr ins Lenkrad. Schleudernd driftet der Pick-up weg.

»Okay, ich schicke Mom eine letzte Nachricht«, japst Aria, die jetzt wirklich grün im Gesicht ist. »Sollte ich das hier nicht überleben, muss sie meinen letzten Willen erfüllen und Clementine zerstören.«

»Sag ihnen, sie sollen mich als Kriegerin in Erinnerung behalten«, stöhnt Gwen. »Und füg hinzu, dass Oscar von mir Daddy genannt werden wollte, bevor wir draufgegangen sind.«

Ich konzentriere mich darauf, schnaufend das Gleichgewicht zu halten, aber dann driftet Wyatt wieder – und diesmal verliere ich endgültig den Halt.

»Pass auf, Pais, du … Ach, Scheiße«, murmelt Knox und schlingt einen Arm fest um mich, »hab dich.«

Halb lande ich auf seinem Schoß, halb in seinem Arm, und dann … o nein.

Seine Hand liegt flach an meiner Hüfte und seine Lippen sind so nah an meinem Ohr, dass ich seinen Atem spüren kann.

»Bist du okay?«, murmelt er.

Eine Gänsehaut rennt über meine Arme. Mein Herz übersteht den nächsten Sprung nicht. Es setzt aus. Einfach so. Nur, weil er atmet.

In. Mein. Ohr.

»I-ich denke schon. Du hältst mich nur sehr, äh, fest.«

Er gluckst. »Du wolltest mir unbedingt auf den Schoß krabbeln.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich hoffe, du erfrierst.«

»Hmm.« Er tut, als würde er überlegen und verzieht so süß den Mund, dass es mich zwischen Himalaya und Arktis im Bauch trifft. »Wenn ich erfriere, solltest du vielleicht noch ein bisschen näher kommen, damit du mich retten kannst.« Lachend versuche ich, ihn von mir zu schieben, aber er hält mich nur noch fester. »Hör auf«, nuschelt er in meinen Kragen, und dieses Mal streift sein Atem über meinen Nacken, was mich fast umbringt, heilige Scheiße. »Du bist eine wandelnde Frostbeule.«

»Und du bist ein wandelndes Problem«, entgegne ich und beiße mir auf die Unterlippe.

An meiner Wange spüre ich die Vibration in seinem Brustkorb, als er lacht. »Leugne es nicht. Du zitterst am ganzen Körper.«

Ja, aber nicht, weil mir kalt ist, Knox.

Bevor ich etwas entgegnen kann, passiert es – Wyatt fährt über eine weitere Bodenwelle, der Pick-up hebt ab, mein Gleichgewicht verabschiedet sich endgültig und mein Mund landet mit einem Geräusch, das verdächtig nach einem unterdrückten Fluch klingt, auf Knox’ Hals.

Ach. Du. Heiliges. Kartoffelstück.

Wie er riecht. Wie Schnee in der Nacht mit Sandelholz und Lavendel. Diese Mischung kenne ich nur von ihm. Er sollte ein Parfüm sein. Ich würde es mir in die Nase jagen wie Erkältungsspray, und, ja, ich wäre süchtig. Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie bitte Ihre Ärztin, Ihren Arzt oder in Ihrer Apotheke.

Draußen schreit Everett immer noch irgendwas über »DAS HIER WIRD KEINE EHRENVOLLE SCHLACHT!«, und Williams Sirene jault eine Oktave höher, als er mit wehendem grauem Krausehaar an uns vorbeizischt wie Santa in Weihnachtsmann & Co. KG. Erin wirft eine Handvoll Schnee zu uns rüber und trifft Gwen ins Gesicht, die mit zugekniffenen Augen, aber aufgerissenem Mund einen Kampfschrei ausstößt und den Mittelfinger hochreißt.

Nach einem weiteren wahnwitzigen Manöver erreicht unser Pick-up schließlich als Erster den Gipfel. »Ha!«, schreit Wyatt, springt aus dem Wagen und hämmert sich wie ein Gorilla auf die Brust. »Wer ist jetzt der Beste, huh?«

Die abrupte Bremsung hat mich wieder aus Knox’ Armen gerissen und rücklings auf Gwen geworfen, die unter mir röchelnde Laute von sich gibt. Weil ich Angst habe, dass sie gleich ihren Glühwein auf mich würgt, rolle ich mich schnell von ihr herunter, darauf bedacht, auch Arias Kotz-Radius zu umgehen. Um nichts in der Welt werde ich riskieren, dass das wertvolle Knox-Parfüm zerstört wird, das an mir klebt.

Meine Wangen brennen, meine Lunge brennt und mein Verstand brennt noch mehr, weil ich diese lebensmüde Fahrt viel zu sehr genossen habe.

Meine Seele ist eine Psychobitch.

»Los, Rowan, herkommen«, brüllt Camila, die neben Paxton aus dem Jeep hüpft. »Wer zu langsam ist, kriegt nur noch diesen hässlichen Hotdog-Schlitten!«

»Der ist nicht hässlich!«, dröhnt William, der gerade von seinem Schneemobil hüpft und mit wedelnder Hand hinter Camila herstapft, »das ist ein Original von William Senior Senior Gifford, und ich verbiete mir eine solche Verschandelung seines Andenkens!«

»Ich höre auf«, ruft Camila, während sie kichernd vor ihm davonrennt, »wenn du einmal einen Hotdog probierst, Will, nur ein einziges Mal, na komm, gaak, gaak, gaak.«

»Ich bin kein Hühnchen!«

»Iss einen Hotdog und du bist keins, los, Will, sag es.«

»Nein!«

»Okay, dann bleibt dieser Schlitten eine billige Wurst. Sogar mein Geschäft ist wertvoller als das Ding, sogar Wyatts …«

»Na gut«, quiekt der arme alte Mann. »Einen halben, und dann ist Schluss mit lustig, du kleines Biest!«

Triumph blitzt in ihren Katzenaugen auf, bevor sie sich auf einen Wikingerboot-Schlitten mit Plastikaxt stürzt. Jedes Ding ist umgebaut und hat zwei Sitze, einen vorn, den anderen dahinter.

»Schnell, Vaughn, wir nehmen das Rentier mit dem riesigen Plüschgeweih!« Gwen läuft so schnell durch das Getümmel zu den Schlitten, dass sie dabei fast Erin umrennt. Er kriegt ihren Ellbogen in den Solarplexus und geht auf die Knie, aber sie hat nur Augen für Rudolph The Pink Plush Reindeer.

»Hier«, raunt Knox plötzlich und nimmt seine Mütze ab. Bevor ich registrieren kann, was passiert, zieht er sie mir über den Kopf. »Du frierst.«

Mein Herz torkelt und ich lächle ihn an. »Dieses Mal sogar mit Ohren, was?«

»Was dich betrifft, bin ich so.«

»Bist du wie?«

Er vergräbt die untere Gesichtshälfte in seinem Jackenkragen. Ich erkenne trotzdem, dass er grinst. »Selbstlos und egoistisch.«

Blinzelnd sehe ich ihn an. Hat er schon wieder geflirtet? War das … Sollte das bedeuten, dass er gegen andere um mich kämpft, aber niemals gegen mich? Nein, niemals. Das kann es nicht bedeuten.

Du lieber Himmel. Komm wieder runter, Paisley.

»Alsooo …« Ich stecke die Hände in die Jackentaschen und wippe auf den Füßen. »Welchen nehmen wir?«

»Was?«

»Welchen Schlitten?«

»Gute Frage«, murmelt Knox und lässt den Blick über den Platz schweifen. »Das ist, als sollte ich mich zwischen Range Rover, Escalade und Jeep Wrangler entscheiden.«

Meine Braue wandert in die Stirn. »Als ob du dich jemals gegen deinen Range Rover entscheiden würdest.«

Er hält die Hände vor die Augen. »Bin ich so berechenbar?«

»Was Autos angeht? Ja.«

Er linst durch die Finger. »Und was alles andere angeht?«

Ich atme ein, wobei mein Mund unentschlossen wackelt. »In allem anderen bist du ein Rätsel, Winterbottom.«

»Gleichfalls, Harris.«

»Ich bin nur ein Mädchen in Schlittschuhen.«

»Und ich nur ein Junge auf dem Snowboard.«

Einen Moment sehe ich ihn an, dann schüttle ich leise lächelnd den Kopf und verdrehe die Augen. »Also gut, Comeback-Star, nehmen wir die Sofaflunder, das Yeti-Mobil, das Bananenboot oder doch den Hotdog?«

»Mir gefällt die Sofaflunder.« Er verengt die Augen, und da ist es wieder, dieses Grübchen, tief und schön wie ein Stern in seiner Wange. »Sind das Sessel auf zwei verbundenen Snowboards?«

»Sieht ganz so aus.« Ich beobachte, wie Levi und Erin sich auf den mit Kunstfell überzogenen Schlitten stürzen, der aussieht wie ein flauschiges Ungeheuer. »Der Yeti ist jedenfalls jetzt weg.« Sie drücken einen Knopf und plötzlich jagt ein lautes Geräusch über uns hinweg.

»Hat das Ding gerade geknurrt?«, fragt Knox ungläubig.

»Ich glaube, ja.«

»Verdammt. Wir hätten den nehmen sollen.«

»Du bist also immer noch entscheidungsunfreudig?«, grinse ich.

»Ist entscheidungsunfreudig ein Wort?«

»O nein, bitte nicht«, stöhne ich.

»Wir sollten das nachschlagen. Gewinnst du, darfst du den Schlitten auswählen.«

Ich stöhne wieder, als Harper und Oscar in den Weihnachtskomet springen. Das Ding ist komplett mit blinkenden Lichterketten geschmückt und dudelt »Jingle Bells« vor sich hin. Mit strahlenden Augen drückt Harper einen Knopf, woraufhin Kunstschnee aus Düsen an den Seiten gesprüht wird.

»Das ist so geil!«, ruft Oscar, der immer wieder auf die Knöpfe hämmert. »Sieh mal, Harper, wir sind Frau Holle!«

Sie lacht.

»Knox, komm, wir …« Als mein Blick auf ihn fällt, wie er mit zusammengezogenen Brauen auf sein Handy starrt, verdrehe ich die Augen und sehe aufs Display. »Reddit, Knox?«

Interessiert kratzt er sein Kinn. »User420_Einstein schreibt, dass Entscheidungsunfreudigkeit eigentlich nur eine gesellschaftlich akzeptierte Version von Angst vor Verantwortung ist. Interessant.«

»Es ist Prokrastination«, sage ich trocken. »Du prokrastinierst, Knox, immer, du bist mit diesem Gen auf die Welt gekommen, aber jetzt brauchen wir einen Schlitten, sonst …«

»Warte, warte, warte!«, unterbricht er mich mit erhobener Hand. »DarthGrammer69 sagt, wenn du lange genug über ein Wort nachdenkst, hört es automatisch auf, echt zu sein. So wie Dienstag.«

Ich blinzele. »Irgendjemand auf der Welt zweifelt einen Wochentag an?«

»Yep. Und hier«, er dreht sich, damit ich sein Handy besser sehen kann, »AvocadoRepublik98 hat drei Stunden seines Lebens damit verbracht, zu überlegen, ob Apfel ein echtes Wort ist.«

»O mein Gott.« Ich schnappe ihm das Handy aus der Hand und stopfe es in seine Jackentasche. »Wir verlassen diesen dunklen Ort. Auf der Stelle.«

»Aber ich wollte noch wissen, wie es mit dem Apfel ausgegangen ist …«

»Nein!« Ich greife nach seinem Handgelenk und ziehe ihn mit mir. »Du kommst mit. Und du wirst nie wieder Reddit öffnen.«

»Erst, wenn du bitte, bitte, lieber König sagst.«

»Knox!«

Er lacht. »Schon gut, Prinzessin. Also, welchen nehmen wir?«

»Die Sofaflunder.« Ich ziehe ihn mit, bis wir die Schlitten erreichen, wo bereits das Chaos tobt. Da sehe ich, dass Aria und Wyatt ebenfalls auf das Ding zustürmen, und kriege Panik vor der Banane. In einem wahnwitzigen Manöver springe ich auf den Schlitten.

»Vergiss es, Paisley!« Wyatt zerrt an einem Arm von mir, Aria packt Knox. »Es war unsere erste Wahl!«

»Nur, weil Knox behauptet hat, Dienstag würde nicht existieren!«

»Das war DarthGrammer69!«, protestiert er.

Wyatt packt meine Hüfte und reißt mich herum. »Geh zum Hotdog!«

»Du hast verloren!«, quieke ich.

»Ich verliere nie, Paisley, nie, und … Autsch!«, heult er auf, als mein Ellbogen ihn ins Gesicht trifft. »Fuck, Knox, dein Mädchen hat mir die Nase gebrochen!«

»Ich bin nicht sein Mädchen«, presse ich hervor und löse mich aus Wyatts Umklammerung. Ein wilder Kampf entbrennt. Es gibt Ziehen, Zerren und ein kurzes, aber erbittertes Wrestling auf dem Schlitten. Am Ende sitze ich hechelnd, aber triumphierend mit Knox auf der Sofaflunder.

Ächzend richtet Wyatt sich auf. »Aria, wir müssen uns entscheiden. Hotdog oder Bananenboot?«

»Bitte.« Aria legt die Hände an die Hüften. »Das ist keine Entscheidung. Jeder mit Selbstachtung nimmt den Hotdog.«

»Pffft.« Wyatt sieht sie an, als hätte sie gerade gesagt, der Mond sei aus Käse. »Falsch. Jeder mit Geschmack nimmt das Bananenboot.«

»Sag mir nicht, du willst ernsthaft in einer Banane sitzen.«

»Sag du mir nicht, du willst freiwillig im Sandwich sein.«

»Es ist ein Brötchen, Wyatt.«

»Du bist nur sauer, weil ich die Banane bin und du das Brötchen wärst.«

»Was?« Sie blinzelt. »Ich wäre niemals ein Brötchen!«

»Doch, weil du fluffig bist«, er wuschelt ihr durchs Haar, »und ich eine verdammt große Bana…«

»Argh!«, kreischt sie und wirft die Hände in die Luft. »Na schön, du kriegst deine verdammte Banane!«

»YES!«

Grinsend nehme ich die Flare Gun von meinem Sessel in die Hand und halte sie mit diabolischem Ausdruck in die Höhe. »Also, bist du bereit?«

Knox, der gerade offensichtlich aufstehen wollte, hält irritiert inne. »Ich dachte, wir tauschen Plätze.«

»Was? Wieso?«

»Weil du nicht die Angreiferin sein kannst. Du bist zu vorsichtig.«

Ich funkele ihn an. »Und du zu rücksichtslos.«

»Hier.« Er deutet auf den vorderen Sitz. »Feuere so viele Farbpunkte wie möglich auf unsere Bahn, damit wir die meisten haben. Ich kümmere mich um die Gegner.«

»Nein«, protestiere ich, presse mir die Waffe an die Brust und strecke trotzig das Kinn vor. »Ich bin die Leaderin und du der Planter.«

»Ich bin der … was?« Knox starrt mich an, dann schüttelt er teils fassungslos, teils beeindruckt den Kopf. »Paisley Harris, hast du etwa Counter Strike gezockt?«

Ich erröte. »Nur ein paar Mal.«

Knox blinzelt.

»Und wo wir gerade schon dabei sind …« Ich drehe die Waffe in der Hand. »Dein Crosshair Placement ist eine Katastrophe.«

Knox reißt den Mund auf. »Was zum …?«

Ein süffisantes Grinsen schleicht sich auf meine Lippen. »Was denn, überrascht, dass ich dich gestern Abend fertiggemacht habe, WinterB0t?«

Drei, zwei, eins … Yep. Jetzt klappt die Kinnlade runter.

Auf einmal knallt der Startschuss. Schnee wirbelt auf, Holz knarzt, Leute schreien – und wir sitzen einfach da.

»DU bist DeadlyIce?!« Knox starrt mich immer noch an, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass ich eine knallharte CIA-Agentin bin. »Das kann …«

»Knox!«, brülle ich und haue ihm gegen den Arm. »FAHR!«

»Oh, fuck!« Blitzschnell greift er an die Seiten und stößt uns mit einem kraftvollen Schwung ab. Der Schlitten schießt nach vorn. Mir bleibt keine Zeit, zu atmen oder zu kreischen, denn wir werden direkt in den tobenden Wahnsinn katapultiert. Mein Herz hämmert in meinem Brustkorb, während der kalte Wind mir Tränen in die Augen treibt.

Knox hält sich mit einer Hand am Lenker fest, während er mit der anderen die Flare Gun hebt und die Bahn markiert. »Fuck, wir sind pink«, schreit er. »Unsere Sofaflunder ist pink!«

Ich kann nicht antworten, weil mich in der Sekunde ein Pfeil am Arm trifft. Schnell reiße ich die Waffe hoch und peile Gwen und Vaughn an, die neben uns den Hang runtersausen. »Du bist erledigt!«, rufe ich und drücke ab.

Der Pfeil trifft Gwen. Schockiert reißt sie den Kopf zu mir herum und fasst sich an die Wange. »Pais, du kleine … Na warte!«

PFFFT! Ihr Schuss verfehlt mich um Haaresbreite. Ich lache laut auf, bevor mich ein harter Treffer am Kinn erwischt. »Autsch!«

»HARRIS IST GETROFFEN!« Camila, die mit Rowan neben uns runterdonnert, jubelt laut. Ich peile sie an und schieße. Rowan lenkt im letzten Moment nach rechts und die pinke Farbe zischt knapp an seinem Kopf vorbei.

»Zielen lernen, Pais«, ruft Wyatt spöttisch, während er wie Donkey Kong hinten auf seiner Banane hockt.

PFFFT! Mein Schuss trifft ihn gegen die Brust.

»Ha!«, triumphiert Knox. »Unterschätz sie nicht, sie spielt Counter Strike!«

Meine herzchendominierten Gedanken werden von einer Kanone zerschmettert, als Erin plötzlich in den Schnee fliegt.

»Mann über Bord!« Levi versucht verzweifelt, sich auf dem Schlitten zu halten, aber ohne seinen Partner kippt er fast. »Mayday Mayday!«

»Ich komme!«, ruft Will und jagt auf seinem Sirenen-Schneemobil in ihre Richtung. »Erin, bist du das oder verwechsle ich dich mit einem Bären?«

Erin heult auf. »Sag meiner Mom, dass ich sie liebe!«

PFFFT! Mein Schlitten ruckt, als mich gelbe Farbe am Bein trifft. »Das war für meine Wange!«, brüllt Gwen.

»Wo bleibt deine Treffsicherheit, DeadlyIce?«, zischt Knox, schwenkt unsere Sofaflunder zur Seite und rammt Wyatt weg, schlittert jedoch weiter vor. »Verdammt!«

Mein nächster Schuss trifft Aria gegen die Hand, was bewirkt, dass sie das Lenkrad heftig zur Seite zieht und Wyatt und sie vom Kurs abkommen.

Ich drehe mich nach vorn und mein Herz macht einen Satz. Wir rasen dem Ziel entgegen, nur noch wenige Meter, aber Spirit Susan steht mitten in der Zielzone und schwenkt eine Flagge.

»SU!«, brüllt Knox. »WEG DA!«

»O MEIN GOTT«, kreische ich. »SIE GEHT K.O., KNOX, LENK …«

Zu spät. Unser Schlitten trifft eines ihrer langen Tücher.

»ACH DU SCHEIßE!« Susan taumelt nach hinten, rudert mit den Armen und landet mit einem dumpfen WUMM rücklings im Schnee. Wie ein Käfer wackelt sie mit Ärmchen und Beinchen und scheint unfähig, sich wieder auf den Bauch zu rollen.

Fuck. Wir haben Susan umgenietet.

Aber bevor ich mir weiter Sorgen um einen gefallenen Käfer im Seidenkokon machen kann, stoppt unsere Sofaflunder an einem Stein und katapultiert uns aus den Sitzen. Knox landet im Schnee, ich verzögert auf ihm drauf. Etwas treibt mir jeglichen Sauerstoff aus der Lunge. Entweder der Aufprall oder Knox. Dennoch entgeht mir nicht, dass er mich sofort festhält.

Seine Pupillen sind riesig.

Der Sommerwald hat schwarze Äste, die den Himmel küssen.

»Knox«, keuche ich.

»Paisley«, raunt er.

»Lebst du noch?«

»Weiß ich nicht.«

»Ist das gut?«

»Du bist gut.«

»Was?«

»Du bist eine Bazooka, verdammt. Und du bist gelb.«

»Gelb?«

»Überall Farbe.« Auf einmal sind seine Finger an meinem Kinn und streichen darüber. »So was passiert, wenn du rebellisch zuwege bist?«

»Ich kann auch anders.«

Ein heiseres, leises Lachen. »Offensichtlich, DeadlyIce.«

»Knox«, murmle ich.

»Ja?«

»Deine Finger.«

Er scheint jetzt erst zu merken, dass er inzwischen mit den Daumen über meine Wangen streicht, und erstarrt. »Oh.«

Das sagt er zwar, er sagt oh, als wäre das ein Fehler, den er beheben muss, ganz schnell, los jetzt, Sonic, los, aber er lässt sie einfach da, und das passt nicht.

Seine Finger sind der Fehler.

Seine Gedanken sind der Fehler.

Seine Entscheidungen sind der Fehler.

Isla ist der Fehler.

Knox ist der Fehler.

Wir sind der Fehler.

»Sie sind immer noch da.«

»Ja«, murmelt er. »Komische Dinger, diese Finger.«

»Neptun hat die Richtung gewechselt.«

Er befeuchtet die Lippen. »Und du behauptest, kein Rätsel zu sein.«

»Aber die Sterne auch.«

»Noch ein Penny für deine Gedanken.«

»Knox …« Sein Name schmeckt nach Sünde und Zukunft, Reue und Hoffnung. Ich möchte einen Lutscher. »Wir müssen reden.«

Verwundert sieht er mich an. »Jetzt?«

»Morgen früh?«

»Vor deinem Training?«

»Ja.«

»Um halb fünf?«

»Ja.«

Er schiebt die Zungenspitze zwischen die Lippen und seine Kuppen unter den Saum meiner Mütze. Da bleiben sie einfach liegen.

Komische Dinger, diese Finger.

»Okay, DeadlyIce.«

»Okay, WinterB0t.«

Im nächsten Moment sausen Wyatt und Aria an uns vorbei.

»MANIPULATION!«, brüllt Wyatt und deutet auf uns. »SIE HABEN UNS DIE SOFAFLUNDER GEKLAUT!«


You Are My Unresolved What If, My Unfinished Sentence.

Knox

Mein pumpendes Herz führt eine Schlacht gegen den Wecker. Scheinbar will es unbedingt gewinnen und mich mit seinem wilden Rhythmus wachhalten, denn nach dem Schlittenrennen habe ich kaum ein Auge zugemacht. Sie muss mit mir reden. Holy Shit. Worüber? Es könnte alles sein.

Unruhig wälze ich mich im Bett, schiebe einen Arm hinter den Kopf und lasse den Blick aus dem Panoramafenster schweifen. Der Mond leuchtet hell über den Gipfeln der Rocky Mountains, eine so gewaltige Kulisse, dass es sich jeden Tag aufs Neue anfühlt wie ein Fiebertraum. Doch seit Paisley nicht mehr hier ist, nicht mehr neben mir liegt, ihr warmer, eingekringelter Körper, der so leise atmet, dass ich immer kontrolliert habe, ob sie überhaupt noch lebt, ist es nicht mehr dasselbe. Sie fehlt mir so sehr, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet. Shit, ich will mich einfach auf die Seite drehen, meine Nase in ihrem nach Blumen duftenden Haar vergraben und sie einatmen, bis sie kichernd versucht, mich wegzudrücken, und in dieser gottverdammten sexy-heiseren Schlafstimme sagt, dass mein Atem ihren Nacken kitzelt.

»Fuck«, fluche ich, wische mir über das Gesicht und greife nach meinem Handy. Ich stelle den Wecker aus, bevor er in wenigen Minuten klingeln kann, und lasse mein Herz gewinnen. Dann tippe ich die ungeöffneten Nachrichten von gestern Abend an. Nach dem Schlittenrennen war ich ein adrenalingesteuertes Wrack, habe Patricia geholfen, ihre Horrorbraut zurück vor das Plunderstübchen zu stellen, und bin abgehauen. Zu Hause habe ich mich direkt ins Bett verkrochen und beide Teile Vaiana gesehen, um mich abzulenken. Was dumm war, denn jetzt kriege ich die Songs nicht mehr aus dem Kopf. Genervt schüttle ich den Kopf, wie ein Hund, der das Wasser aus seinem nassen Fell schießen will, setze mich auf die Bettkante und scanne WhatsApp.

Wyatt:
Du hast mich allein mit Clementine gelassen.
Patricia hat mich gezwungen, ein Foto von ihr mit dem Ding zu machen, jetzt spinnt mein Handy
Du hast mich allein gelassen, UND JETZT BIN ICH VERFLUCHT!!!!!
Und gewonnen hast du auch nicht, scheiß Cheater
Falls ich morgen früh nicht mehr derselbe bin, besorg bitte einen Exorzisten
Ich liebe dich, Mann. Ich werde zu dir sprechen, wenn ich ein Dämon bin. Ich schwör’s

»Du bist so ein Penner«, sage ich heiser, knacke meinen Nacken und klicke auf den nächsten Chat, ohne ihm zu antworten.

Isla:
Knox, ich glaube, mein Ex war hier
Da lagen Rosen vor meiner Haustür
Wahrscheinlich denkt er, er kann mich zurückerobern, wegen der News von dir und Paisley, weil du Bolton geschlagen hast
WTF, RUF MICH AN!!!!
Das ist NICHT lustig, Knox!!!!!
Peoples Magazine hat auf Insta wieder was über euch gebracht
Ich dachte, du wolltest dich von ihr fernhalten, und dann SETZT DU IHR DEINE MÜTZE AUF??????

»Jesus!«, raune ich, schreibe eine schnelle Nachricht an den Security, den ich auf Islas Ex angesetzt habe, und öffne danach Insta. Ich muss nicht mal den Account vom Peoples Magazine aufrufen. Die Bilder sprengen meine ganze Explore Page. Ich klicke den ersten Post an. Es sind zwei Bilder. Einmal, wie ich Paisley meine Mütze aufsetze, das andere, wie sie im Schnee auf mir liegt, meine Finger an ihrem Gesicht. Es sieht aus, als wären wir kurz davor, uns zu küssen.

Heilige Scheiße. Dieses Foto kotzt meine Gedanken in die Welt.

Auf dem ersten Slide, in fetten gelben Buchstaben, steht:

BETRÜGT KNOX SEINE ISLA MIT EX PAISLEY?

Das muss der Teufel persönlich ausgeschissen haben. Statt die Gerüchte aus der Welt zu schaffen, mache ich es immer schlimmer.

Leider begehe ich den Fehler, durch die Kommentare zu scrollen. Ein paar beleidigen Isla aufs Übelste, andere hetzen gegen Paisley. In mir wächst der Drang, zu kommentieren. Meine Daumen schweben schon über der Tastatur, doch im letzten Moment werfe ich das Handy beiseite und stehe auf. Drauf geschissen. Es würde sowieso nichts bringen. Die Leute, die da kommentieren, wollen hetzen. Sie wollen sich in ihren eigenen Illusionen verlieren und glauben, sie kennen mich besser als ich mich selbst.

Gerade schlurfe ich geistesabwesend ins Bad, als der Security mir antwortet, er würde ihrem Ex einen erneuten Besuch abstatten und ihm den Kopf waschen. Danke, schreibe ich schnell zurück, pass auf sie auf, ja?

Nachdem er mir einen Daumen hoch sendet, nehme ich eine eiskalte Dusche, um einen klaren Kopf zu kriegen. Ich rubble mir gerade das Haar trocken, da klopft es an der Haustür. Genervt werfe ich das Handtuch beiseite und schnappe mir meine Jogginghose. Schnell streife ich sie über und trampele dann die Treppe hinunter. Die kalte Dusche hat rein gar nichts gebracht. Alles an mir glüht. Ich atme tief durch, zähle im Kopf bis drei und öffne die Tür.

»Guten Morgen«, sage ich heiser.

Paisley steht einfach da und glotzt mich an. Ihre blauen Augen sind so riesig, dass sie trotz der tiefschwarzen Dunkelheit leuchten wie der von Sternen geküsste Ozean. Ihre vollen Lippen teilen sich, während ihr Blick an meinem nackten Oberkörper klebt. Dann, ganz langsam, wandern ihre Augen wieder zu meinem Gesicht. »Warum passiert das immer?«

»Was?«

»Hast du keine Shirts mehr?«

»Doch.«

»Warum ziehst du keine an?«

Ich lache. »Ich ziehe welche an.«

Sie blinzelt. »Immer, wenn ich in letzter Zeit dieses Haus betrete, bist du nackt.«

»Ich bin nicht nackt.« Grinsend strecke ich den Arm aus. »Komm rein, es ist kalt.«

»Ich friere nicht«, entgegnet sie. »Ich habe einen nackten Mann vor mir.«

»Paisley.« Lachend nehme ich ihr die dicke weiße Plustejacke ab. »Es ist nicht so, als hättest du mich noch nie oben ohne gesehen.«

»Es ist jedes Mal so, als hätte ich dich noch nie oben ohne gesehen«, murmelt sie, und ich erstarre.

»Was meinst du damit?«, frage ich.

Sie befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge und senkt den Blick. »Nichts.« Schluckend schüttelt sie den Kopf. »Vergiss es.«

Als ich die Jacke an die Garderobe gehängt habe und mich umdrehe, starrt sie mich wieder an. Inzwischen sind ihre Wangen gerötet und sie hat die Arme um ihre Brust geschlungen. Sie sieht absolut umwerfend aus in ihrem mintfarbenen Nike-Jogginganzug und mit dem langen blonden Pferdeschwanz. Die Strähnen fallen ihr über die Schulter und enden irgendwo da, wo ich ihren Bauchnabel vermute, und vor meinem inneren Auge sehe ich mich, wie sie in meinen Armen liegt, ihr Haar um meinen Finger gewickelt, meine andere Hand streicht sanft über ihr weiches Gesicht.

»Jetzt starrst du mich an«, sagt sie.

»Sorry«, entgegne ich erstickt, räuspere mich und latsche zur Kochinsel. »Möchtest du Kaffee?«

»Ja, bitte.«

Nickend nehme ich ihre Lieblingstasse aus dem Schrank, stelle sie unter den Vollautomaten und drücke auf die Taste für Latte macchiato. Es ist beängstigend, wie gut ich diese Frau kenne und trotzdem bin ich so nervös, als würden wir uns gerade zum ersten Mal begegnen. »Hast du gut geschlafen?«

»Geht so.« An der Art, wie sie sich mit den Handflächen über die Oberschenkel streicht, vermute ich, dass sie mindestens genauso nervös ist wie ich. »Und du?«

Ich lächle schief. »Geht so.«

»Danke«, murmelt sie, als ich ihr die Tasse über den Tresen schiebe. Sie umklammert sie so fest, als wolle sie ihre Finger an ihr verbrennen. Dabei starrt sie intensiv in den Milchschaum.

»Was sagt deine Zukunft?«

Sie hebt den Kopf. »Was?«

Ich deute auf ihre Tasse, während ich meine eigene unter den Vollautomaten schiebe. »Hat Susan dir einen Kurs im Kaffeesatzlesen gegeben?«

Sie runzelt die Stirn. »Müsste der dafür nicht leer sein?«

»Vielleicht redet der Schaum zu dir.«

»Ja, tatsächlich.« Paisley neigt den Kopf und rümpft die Nase.

Es ist verrückt. Diese winzige Geste hat die Wirkung, als würde ein Wrestler mir heftig in den Bauch treten. Es raubt mir jeglichen Atem. Ich glaube, ich ersticke. Ja, wirklich. Ich ersticke, weil meine Exfreundin die Nase kräuselt. Das muss man sich mal reinziehen.

»Der Schaum bittet mich, dir zu sagen, dass du dir etwas anziehen sollst.«

Ich nehme mir Zeit, ihr zu antworten. Ganz langsam beuge ich mich vor und setze die Ellbogen auf die Kochinsel. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nippe ich an meinem Cappuccino. »Aber das ist mein Haus«, grinse ich. »Und mir ist warm.«

»Aber es lenkt mich ab«, platzt sie heraus, presst jedoch direkt danach die Lippen aufeinander.

»Interessant.« Die Brauen in die Stirn gehoben, trinke ich noch einen Schluck. »Mein nackter Oberkörper lenkt dich ab, ja?«

»Bilde dir bloß nichts drauf ein. Das hat nichts mit dir zu tun.« Trotzig schiebt sie den Kiefer vor. »Sorry, dein Ego verletzen zu müssen, aber jeder nackte männliche Oberkörper würde mich ablenken.«

»Ach ja?« Ich stelle die Tasse ab, lecke mir über die Oberlippe und genieße, zuzusehen, wie sie dabei erschaudert. »Du willst mir also sagen, dass du geil wirst, wenn William sein Shirt auszieht?«

Schlagartig wird sie hochrot. »Das ist ja wohl eine Ausnahme.«

Meine Braue schießt in die Höhe. »Vaughn?«

»Knox!«

Ich lache. »Gib’s zu, Paisley«, raune ich mit meinem besten rauen Unterton, den ich zu bieten habe, »ich bin der Einzige, dessen nackter Oberkörper dir in letzter Zeit über den Weg gelaufen ist.«

»Stimmt nicht«, erwidert sie frech, knallt die Hände auf die Theke und beugt sich ebenfalls vor. Jetzt ist sie mir so nah, dass nicht einmal meine Hand zwischen unsere Gesichter passen würde. »Zac habe ich auch gesehen.«

»Was?«

»Vor der Umkleide.«

»Zählt nicht«, schnaube ich.

»Und neulich war es auch ein anderer, denn ich bin mir sicher, du besitzt keine Tattoos, oder, Knox?«

Ich verenge die Augen. »Wer?«, knurre ich.

Sie wirkt wie eine angriffslustige Gazelle, als sie entgegnet: »Bolton.«

In meiner Wange zuckt ein Muskel. »Wann?«

»Das geht dich nichts an.«

»Wann?«, wiederhole ich.

»Zu einem Zeitpunkt, an dem ich definitiv Single war.«

In mir kocht ein Vulkan hoch, von dem ich dachte, ihn besser unter Kontrolle zu haben. Doch er sickert gnadenlos über und verglüht jeden Zentimeter in mir. Alles schreit vor Schmerz und Wut. »Dieser Bastard ist lebensmüde«, zische ich.

»Hör auf, Knox.« Paisley rollt tatsächlich die Augen. Das Mädchen hat Nerven. Mir auf die Nase zu binden, sie hätte Bolton halb nackt gesehen, und dann zu erwarten, dass ich das einfach schlucke. Scheinbar gleichgültig nimmt sie ihre Tasse wieder in die Hände und schwenkt den Milchschaum. Der Verräter, mit dem diese Unterhaltung überhaupt erst angefangen hat. Hätte er nicht auf seine kosmische Art zu ihr gesprochen, müsste ich jetzt keinen Mord an Bolton fucking Wayland planen. »Wir sind nicht mehr zusammen«, sagt sie, trinkt einen Schluck und fügt dann hinzu: »Oder siehst du mich durchdrehen, weil du mit Isla schläfst?«

Schlagartig zucke ich zusammen. Ich schlafe nicht mit Isla. Allein die Vorstellung, jemals eine andere Frau als Paisley bei mir zu haben, jagt mir eine Scheißangst ein. Ich habe Isla nicht einmal geküsst oder weiß, wie sie in Unterwäsche aussieht. Instinktiv öffne ich den Mund und will ihr genau das sagen, schließe ihn jedoch wieder, als mir einfällt, dass ich das nicht darf.

Bitte, Knox, du musst es mir versprechen. Nicht einmal Paisley. Niemand darf wissen, dass wir nicht wirklich zusammen sind, versprich es mir, okay?

Ich hab’s versprochen.

Schmerz zuckt über Paisleys wunderschönes Gesicht. Kahle Äste, die seltene Vögel erstechen. So sieht es in ihren Augen aus. Wie ein Wald, der nicht mehr lebt, weil ein Sturm ihm seine Wurzeln entrissen hat.

»Weißt du was?«, sagt Paisley dann, knallt ihre Tasse auf den Tresen und umfasst plötzlich den Saum ihres Pullovers. »Wenn du dich nicht anziehst, mache ich das auch nicht.«

»Was …?«

Der Rest des Satzes erstickt in meiner Kehle, als sie ihren Hoodie über den Kopf zieht und dann …

Fast oben ohne vor mir sitzt. Trotz des spärlichen Lichts sind ihre Bauchmuskeln klar zu erkennen, und trotz des Sport-BHs brennen sich mir die Rundungen ihrer perfekten Brüste ins Auge.

Fuck me sideways.

Mit allen Mitteln versuche ich, es zu unterdrücken, aber es geht nicht: Mir entfährt ein Keuchen. Scheiße, das schönste Mädchen in diesem Universum hat sich gerade vor mir ausgezogen und ich darf sie nicht anfassen. Gott hasst mich. Er will mich bestrafen. Oder mich hat dieses Horrormädchen auch verflucht.

»Verdammt, Clementine«, brumme ich.

»Wie bitte?«

Ich schließe die Augen und atme tief durch. »Zieh dich bitte wieder an.«

»Nein.«

»Bitte, Paisley.«

»Du zuerst.«

Ich wage es nicht, die Augen wieder zu öffnen. Ich stehe da wie ein kleiner Junge, der glaubt, etwas existiere nicht, solange er es nicht sieht. »Nimm einfach deinen Pullover und …«

»Weißt du, ich glaube, mein BH ist mir zu eng«, jammert Paisley theatralisch. »Schau mal, was meinst du?«

Ich kneife die Augen fester zusammen. »Paisley …«

»Ich denke, ich sollte ihn auch ausziehen und …«

»Gott verdammt!«, fluche ich, stoße mich von der Theke ab und taumele ins Wohnzimmer, wobei ich mehrmals gegen irgendwelche Möbelstücke stoße. »Du bist böse«, rufe ich ihr zu und öffne die Augen einen Spaltbreit, als ich mich in Sicherheit wiege. »Du böses, böses Mädchen.«

Im Schlafzimmer reiße ich wahllos ein Shirt aus dem Schrank, ziehe es mir über den Kopf und bete zu allen guten Göttern, dass Paisley nicht mehr halb nackt ist, wenn ich zurück in die Küche komme. Auf dem Weg dahin richte ich mein bestes Stück, das steinhart und drängend gegen meine Jogginghose drückt und wie ein pubertärer Scheißer auf Titten in der Bravo reagiert. »Komm wieder runter«, knurre ich und gebe mein Bestes, ihn so zu positionieren, dass er nicht zu sehr auffällt. »Du hast ihre Brüste nicht einmal gesehen, Mann.«

Blöderweise weiß ich aber noch ganz genau, wie sie aussehen.

Drei Mal atme ich tief durch, bevor ich wieder in Paisleys Blickwinkel trete. Wenigstens hat sie ihren Hoodie übergezogen, auch wenn das einen anderen Teil in mir ganz und gar nicht freut.

Ich deute auf mein Shirt. »Zufrieden?«

Alle meine Bemühungen waren vergebens, denn ihr Blick huscht sofort zu der überaus präsenten Beule zwischen meinen Beinen. Natürlich. Das ist, als würde plötzlich ein T-Rex in einem Smart vor ihr aufkreuzen und hoffen, dass sie nichts sagt.

»Was hast du erwartet?«, sage ich, gehe wieder um die Kochinsel herum und nehme meinen Cappuccino in die Hände. »Ein Mann wird schwach, wenn sich eine Naturschönheit vor ihm auszieht, Paisley. Das ist ein Urgesetz.«

Sie kichert. »Bist du jetzt ein Neandertaler?«

Wenn es um dich geht, ja.

»Ich werde Bolton mit einer Steinschleuder attackieren«, sage ich.

»Nein, wirst du nicht. Jesus, lass den armen Kerl in Ruhe.«

»Armer Kerl?« Ich schnaube. »Er hat dich geküsst. Auf meiner Party.«

Sie hebt eine Braue. »Na und?«

»Na und?«, wiederhole ich ungläubig. »Damit hat er den Krieg angezettelt.«

»Krieg? Was denn für einen Krieg?« Als ich nur wütend mit dem Kiefer mahle, runzelt sie die Stirn. »Was ist los mit dir, Knox? Du bist mit Isla zusammen, verhältst dich aber wie …«

»Reden«, stoße ich schnell hervor, bevor sie den Satz aussprechen kann. Verhalte ich mich wie, Paisley? Wie ein liebeskranker Jackass? Wie von dir besessen? Ja, hm, weißt du, dafür gibt es eine einfache Erklärung. Sie lautet: Ich bin ein liebeskranker, von dir besessener Jackass. Völlig richtig. »Du wolltest reden.«

Sie stockt, den Mund noch geöffnet, und blinzelt ein paar Mal, bevor sie nickt. »Ja, stimmt. Du hast recht.«

Ich nicke auch. Sehr schön. Endlich wieder eine sichere Richtung. Keine halb nackten Expartner, kein Gespräch über Isla, nur eine feste Latte in der Hose, die ich vor ihr verstecke, und versaute Bilder von uns in meinem Kopf.

Alles bestens.

»Ich will über mich, dich und Isla reden.«

Oh, fuck. Ich nehme alles zurück. Keine sichere Richtung.

»Ja«, murmle ich trotzdem und wische mir über das Gesicht. »Sehr wahrscheinlich sollten wir das. Tut mir leid, dass das nicht schon früher, ähm, von mir kam. Da war ganz schön viel miscommunication, schätze ich.«

Sie nickt, starrt jedoch nur ihre Tasse an, die sie in ihren Händen dreht. »Wir flirten«, stellt sie ganz richtig fest. »Seit einiger Zeit, äh, ist es wieder irgendwie anders zwischen uns, glaube ich.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ja, glaube ich auch.«

»Damit fühle ich mich scheiße.«

»Oh.« Ihre Worte fühlen sich an wie ein Tritt in den Solarplexus. »Tut mir leid. Ich dachte, da wäre …«

»Wegen Isla«, unterbricht sie mich schnell. An ihrem Hals erscheinen rote Flecken. Sie schluckt, dann sieht sie endlich auf. »Ich möchte keine andere Frau hintergehen und hinter ihrem Rücken mit ihrem Freund flirten. Das ist einfach nicht mein Stil. Es fühlt sich beschissen an. Also, ich meine nicht wegen dir, sondern wegen ihr.« Abwesend kratzt sie sich am Nacken. »Weiß sie davon? Hast du mit ihr gesprochen?«

Mein Mund klappt auf, dann wieder zu.

»Knox?«

»Gewissermaßen«, murmele ich.

Paisley hebt eine Braue. »Heißt?«

Ich seufze. »Isla weiß, dass ich nicht von dir loskomme.«

Meine Worte wirken wie eine allergische Reaktion auf sie. Auf der Stelle wird ihr ganzes Gesicht rot. »Du … wie bitte?«

Reden, Knox. Egal, wie schwer es dir fällt. Sag ihr einfach, was du fühlst. Das ist etwas, was du deinen Patienten immer mitgegeben hast. Offene Kommunikation. Das kannst du für dich selbst auch. Zieh’s einfach durch, komm schon.

»Neulich, als diese Sache mit der Waschmaschine bei dir war, erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe?«

Langsam nickt sie. »Irgendetwas mit Isla, das du mir nicht sagen kannst, und dass es okay für sie wäre, wie du …« Sie wackelt unwirsch mit den Händen durch die Luft. »Na ja, eben bist. Keine Ahnung.«

Um etwas zu tun, streue ich Zucker in meinen Cappuccino und rühre darin herum. Verdammt, das hier ist schwieriger, als ich dachte. »Ich habe keine Gefühle für Isla, und das weiß sie.«

Entsetzt sieht Paisley mich an. »Was?«

»Wir sind zusammen, aber ich empfinde nichts für sie.« Räuspernd lege ich den Kaffeelöffel beiseite. »Für dich schon.«

Okay, jetzt ist es raus.

Paisley starrt mich an, als wäre ich ein sprechender Schimpanse. »Warum, ähm, wieso seid ihr dann …«

»Wir wollten es probieren«, stottere ich wie ein nervöser Junge rum, weil ich immer noch im Hinterkopf habe, dass ich Isla nicht verraten will. »Und ich meinte von Anfang an, dass es für mich nichts Ernstes ist, also …«

»Habt ihr eine offene Beziehung?«, fällt Paisley mir ins Wort.

Ich blinzle in meinen Kaffee und überlege. Am liebsten möchte ich ihr einfach die ganze Wahrheit sagen, nur wäre das einfach nicht fair. Ich gehe hier schon viel weiter, als ich Isla versprochen habe. Auch wenn es mich und mein Leben betrifft, bin ich kein Fan davon, andere zu hintergehen.

Nur ist es so, wie es vorher war, auch nicht fair Paisley gegenüber. Ich möchte weder sie noch Isla enttäuschen. Der Unterschied dabei ist, dass Isla eine Freundin ist, Paisley jedoch meine große Liebe, mit der ich eine Zukunft will.

Es tut mir leid, aber Paisley ist mir wichtiger. Ich bin mir wichtiger.

Vielleicht ist die halbe Wahrheit eine Zwischenlösung, bis ich mit Isla gesprochen habe, damit wir diese komische Verbindung auflösen. Ich kann das alles nicht mehr.

»Ja«, murmele ich also und hebe den Kopf. »Eine offene Beziehung, keine Gefühle für sie, und ich kann machen, was ich will. Das ist, was wir sind, Pais.«

»Oh«, entgegnet sie und nickt langsam. »Okay. Dann … muss ich mich also nicht schlecht fühlen, weil ich deinen, ähm, Penis angefasst habe?«

Ich lache leise. »Nein, musst du nicht.«

»Okay«, wiederholt sie, beißt sich dann auf die Unterlippe. »Ich habe trotzdem das Gefühl, dass Isla mich nicht sonderlich mag.«

»Sie hat nichts gegen dich.«

»Aber?«

Ich seufze. »Sie hat Angst, dass diese Sache zwischen uns aufhört.«

Paisley runzelt die Stirn. »Weil sie hofft, dass du noch Gefühle entwickelst?«

Nein, nicht wirklich. Verdammt, ist das eine beschissene Situation!

»Sie wünscht sich einfach, dass du nicht zwischen uns gerätst, damit wir fester werden und sie mit mir ihre, ähm, Vergangenheit hinter sich lassen kann.«

Gott, steh mir bei. Was für ein Drahtseilakt.

Paisley trinkt einen Schluck. Dann neigt sie den Kopf und zieht die Brauen zusammen. »Das kann ich verstehen. So ging es mir auch.«

Nur mit dem Unterschied, dass ich auch mit dir fester werden wollte.

Schließlich stößt sie die Luft aus. »Ich sag dir ganz ehrlich, ich kann das nicht auf Dauer.«

»Was?«

»So eine offene Beziehung, in der ich nur ein nettes Add On bin.«

»Du bist kein Add On!«, widerspreche ich sofort.

»Klingt aber so, wenn ihr zusammen seid, während ich irgendwie ganz angenehm nebenbei laufe.«

»Nein, nein, nein. Paisley, ich schwöre dir, du bist nicht nebenbei.« Hastig schiebe ich meinen Cappuccino beiseite und beuge mich vor. »Ich will das mit Isla klären. Ehrlich. Ich muss es nur … sensibel angehen, weil ihr mentaler Zustand nicht …« Ich unterbreche mich und verziehe kurz das Gesicht, bevor ich mir in die Nasenwurzel zwicke. »Ich möchte nicht über ihre Gefühlswelt mit einer anderen Person sprechen, das wäre scheiße. Aber glaub mir, dass ich es klären will, okay? Ich brauche nur etwas Zeit.«

Paisley nickt. »Das verstehe ich. Aber, Knox?«

»Ja?«

»Selbst wenn du diese … Sache beendest, kann ich dir nicht versprechen, dass wir es wieder hinkriegen. Also, du und ich.«

Ich starre sie an wie einen Alien.

»Nicht, weil ich nicht auch noch was für dich, ähm, empfinden würde …« Jetzt wird ihr Gesicht noch röter. Es ist fast so dunkel wie eine Tomate. »Aber an der Situation hat sich nichts geändert, weißt du? Ich fahre zu Olympia. Mein Sport ist mir wichtig. Er nimmt viel Zeit ein.«

»Verstehe ich.« Hastig greife ich wieder nach meinem Cappuccino. »Inzwischen besser als letztes Jahr. Und ich habe mir eine berufliche Auszeit genommen, was bedeutet, dass ich nicht mehr ständig unterwegs wäre.« Um ein paar Sekunden zum Denken zu gewinnen, trinke ich einen Schluck. Ich muss ihr Freiheiten lassen, überlege ich. Das ist das Wichtigste. Sie muss wissen, dass es ihr freisteht, tun und lassen zu können, was auch immer sie will. Und wenn das am Ende ich bin, umso besser. Wenn nicht, werde ich vermutlich untergehen, aber na ja.

Als ich die Tasse absetze, füge ich hinzu: »Wenn du daten willst, tu das.« Hilfe, was stimmt nicht mit mir? »Wir leben einfach und gucken, wie es kommt. Deal?«

Paisley lächelt. »Deal.«

Keine Ahnung, wann ich mich zum letzten Mal so erleichtert gefühlt habe. Irgendwie habe ich vergessen, wie leicht es mit dieser Frau sein kann.

Sie ist einfach meine Traumfrau. Sobald ich die Gelegenheit bekomme, muss ich sie heiraten.

»Ich habe mich übrigens letzte Woche mit Robert Ashford getroffen«, sagt sie in dem Moment, in dem ich bedauerlicherweise einen Schluck von meinem Cappuccino nehme. Ich muss mir eine Hand vor den Mund schlagen, um ihr nicht versehentlich ins Gesicht zu spucken. Das wäre der schlimmste Fail meines Lebens, und, wirklich, da gab es einige.

»Du hast dich mit … was?«, röchele ich.

»Mit Robert Ashford getroffen«, wiederholt sie, schiebt sich vom Barhocker und geht um die Kochinsel herum, um mir die Küchenrolle zu reichen. Ich nehme sie entgegen und wische mir über den Mund, während Paisley gegen den Kühlschrank lehnt und mich abschätzig mustert. »Er will die Academy finanzieren.«

Gott sei Dank habe ich nicht noch einen Schluck getrunken. Der wäre jetzt garantiert in ihrem Gesicht gelandet. So schnell hätte meine Hand nicht reagieren können. »Warte mal.« Blinzelnd wische ich die Theke sauber, werfe das Papier in den Mülleimer und drehe mich dann zu ihr um. »Du hast dich mit Robert Ashford getroffen, dem Robert Ashford von Ashford Athletics?«

»Ja.«

»Und er will die Academy finanzieren?«

»Genau.«

Meine Kinnlade fällt mir auf die Füße. Ganz egal, wie sie es geschafft hat, an so ein hohes Tier zu kommen, es bedeutet nur eins: Sie braucht mich nicht mehr. Und weil mich diese Erkenntnis wie eine stachelbesetzte Abrissbirne in den Magen trifft, spreche ich es laut aus.

»Du brauchst mich nicht mehr.«

»Es war doch die ganze Zeit bedingungslos, oder nicht?«

»Ja«, schmolle ich. »Aber ein klitzekleines bisschen egoistische Hoffnung war trotzdem da.«

Sie kichert leise. »Ehrlich gesagt …« In mir wächst ein riesiges Geschwür in Form eines hässlichen Trolls heran, der mich sabbernd und zahnlos auslacht für meine lächerlichen Versuche, sie wieder an mich zu binden, als sie plötzlich schwer seufzt. »Doch, Knox. Doch, ich brauche dich wirklich sehr.«

Mein Kopf fährt hoch. »Wie meinst du das?«

Sie knabbert auf ihrer Unterlippe herum. »Ich hasse, dass ich das jetzt sagen muss, weil ich unbedingt wollte, dass ich das allein auf die Reihe kriege, aber …«

»Paisley«, unterbreche ich sie in ihrem Redefluss und sehe ihr direkt in die Augen. »Wovon sprichst du?«

Fragend blickt sie mich an.

»Du hast das alles allein auf die Reihe gekriegt«, widerspreche ich. »Das Ganze war deine Idee. Die Vorbereitungen, Planungen. Alles, was du bis hierhin aufgestellt hast, ist grandios, und das warst du ganz allein.«

Viertellächeln im Sekundentakt. Nur für mich. Eins, zwei, drei, und sie strahlt. »Danke, dass du das sagst, Knox.«

»Ist nur die Wahrheit.« Als sie weiterhin auf der Unterlippe herumbeißt, schwer schluckt und schließlich ihre Augen glasig werden, stoße ich mich von der Theke ab und mache einen Schritt auf sie zu. »Hey«, sage ich leise, hebe zaghaft einen Arm und streiche ihr die einzelne Träne fort, die sich in ihrem Gesicht verirrt hat. »Was ist denn?«

»Nichts. Gott. Sorry.«

»Entschuldige dich nicht.« Ich nehme meine andere Hand hinzu und umfasse ihr Gesicht. »Entschuldige dich niemals für deine Gefühle, Paisley.«

Auf ihrer Haut erscheinen rote Flecken, ihre Augen sind ein ertrinkender Ozean, aber sie nickt. »Es ist nur … Mir hätte klar sein müssen, dass es dumm wäre, dich auszuschließen. Es war mir klar, aber ich wollte es nicht wahrhaben, weil ich nicht wusste, wie ich das schaffen soll.«

»Was schaffen?«

Endlich sieht sie mich direkt an. »Die Academy mit dir zu führen. Der Gedanke hat mir so eine Angst eingejagt, weil ich nicht damit klarkäme.«

»Womit?«

»Dich jeden Tag zu sehen, ohne dass du mir gehörst.«

Ich erstarre. Ihr Viertellächeln ist erloschen. Jetzt ist da nur der volle Rosenknospenmund, der unter der Last ihrer Gefühle zittert, und mein Daumen, der unbedacht darüberstreicht.

Sie hält den Atem an.

»Jetzt sorry von mir«, murmele ich, »aber ich leide an einer akuten Erinnerungsverlustangst.«

»Erinnerungsverlustangst?«

»Darf nicht vergessen, wie du dich anfühlst.«

»Knox …«

Die Erinnerungsverlustangst ist heftig. Sie übernimmt die Macht über meinen Körper. Muss ein neurologisches Problem sein. Wahrscheinlich feiern in meinem Gehirn gerade ein paar Stränge eine wilde Party und trinken Shots statt Vernunft. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich mich vorbeuge und mein Atem plötzlich ihren Mund benetzt.

»Knox«, wiederholt Paisley leise, flüsternd fast. Ihre Lider flattern, und dann, genau dann, als die Erinnerungsverlustangst mich anbrüllt, dem Hunger nachzugeben und sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie sich Paisleys Lippen auf meinen anfühlen, damit sie Tequila kippen und das Feuerwerk zünden können, verzieht sie gequält das Gesicht.

In der nächsten Sekunde habe ich ihre Hände auf der Brust und sie drückt mich weg. Ich mache gleich drei Schritte nach hinten, so erschrocken bin ich über mich selbst.

»Tut mir leid«, keuche ich, drehe mich zur Seite und fahre mir mit der Hand durchs Haar. Ausdruckslos und mit offenem Mund starre ich ins Leere. »Sorry, das war … zu schnell.«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Paisley keucht, als wäre sie einen Marathon gerannt. »Ich brauche dich.«

Langsam wende ich mich ihr zu. »Was?«

»Für die Academy. Ich … Wir …« Stockend hält sie inne, kneift die Augen kurz zusammen und schüttelt den Kopf. »Robert will, dass du sie mit mir führst. Und er will das Schloss.«

Ich blinzle. »Silversnow?«

»Ja. Nur dann finanziert er die Academy.«

Die Rädchen in meinem Kopf brauchen einen Moment. Kein Wunder. Alles ist tequilaverklebt und paisleygestört. »Er steigt als Sponsor ein, wenn wir beide das Sportinternat zusammen gründen?«

»Ja.« Schwer atmet sie aus. »Was sagst du?«

»Was ich …?« Entgeistert starre ich sie an. »Was sagst du, Paisley?«

Nach einer gefühlten Ewigkeit zuckt sie die Achseln. »Ich brauche ihn. Und ich muss zugeben, dass du eine Bereicherung wärst. Und wir sind, na ja, erst mal Freunde, oder?«

Da ist er wieder. Der Elefant, der mir in den Magen tritt. Jetzt ist sicher, dass mit meinem Kopf irgendetwas grundlegend nicht in Ordnung ist, denn ich nicke wie der verdammte Wackelhund in Williams Auto. »Ja. Klar.«

Sie lächelt leise. »Also, bist du dabei?«

»Warte.« Wie betäubt setze ich mich in Bewegung und gehe zur Garderobe. Ich krame in meiner Jackentasche, gehe zu Paisley zurück und halte ihr den altertümlichen Schlüssel von Silversnow unter die Nase. »Hier. Natürlich bin ich dabei.«

Ich bin bei allem dabei, was dich betrifft, Eisprinzessin.

Jetzt sind da zwei Grübchen in ihren Wangen. Links und rechts. Schon wieder macht sie diese Sache mit ihrer Nase, die mich so aus der Bahn wirft, und als sie den Schlüssel in ihre Finger nimmt, schiebt sie kurz die Zungenspitze zwischen die Zähne. »Kriegen wir das hin?«

Schief grinsend zucke ich die Achseln. »Wenn du nicht wieder auf die Idee kommst, dich vor mir auszuziehen?«

Sie lacht. »Ich muss jetzt zum Training.« Dann schiebt sie sich an mir vorbei ins Wohnzimmer, schnappt sich ihre Jacke und geht zur Tür. Mit der Schulter lehne ich an der Holzsäule, die Kaffeetasse in der Hand, und beobachte jede ihrer Bewegung mit geneigtem Kopf.

Bevor sie rausgeht, hält sie noch einmal inne. Mit einem bemüht frechen Lächeln sieht sie mich an. »Ich kann’s nicht versprechen, okay?«

Als hätte sie diesen Satz ausgespuckt, reißt sie im nächsten Moment die Tür auf und verschwindet in Rekordzeit nach draußen. Sie ist so schnell weg, dass ich nicht einmal den Mund öffnen kann, um ihr zu antworten.

Das ist das einzige Versprechen, das ich niemals von dir hören will, Pais.
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What A Foolish, Foolish Girl I Was, Thinking I Could Hold A Lion.

Paisley

»Beeil dich.«

»Mach ich ja.«

»Machst du gar nicht. Du ziehst deine Stulpen ab wie Pflaster von einer Wunde, vor der du Angst hast, weil sie schon gammelt.«

»Was?«

Gwen tritt von einem Bein aufs andere. »Geh duschen. Wenn der Film ohne uns startet, werde ich dir eine Woche lang die Ohren volljammern. Ich will nicht verpassen, wie sich sexy Emmett an den Tisch der Cullens setzt.«

Leise vor mich hin grummelnd schnappe ich mir Shampoo und Duschgel und gehe zur Dusche. »Wir können Twilight übrigens jederzeit gucken«, rufe ich ihr über die Schulter zu. »Dieser Emil kann sich hundert Mal on repeat an den Tisch setzen.«

»Emmett!«, korrigiert sie, wirft entrüstet die Arme in die Luft und folgt mir zur Dusche, obwohl sie längst vollständig angezogen ist. Sie hat vor mir Trainingsschluss gehabt, weil Polina mich gezwungen hat, eine halbe Stunde nonstop die Dreifachkombi zu üben. Jetzt schmerzt jeder Muskel und ich will in die Sauna, aber Gwen zwingt mich zu diesem verdammten Vampirmarathon. In anderthalb Monaten findet Olympia statt und ich kann meine Kür immer noch nicht fehlerfrei laufen. Das ist ein Desaster. »Jeder kommt zur Twilight-Nacht ins Oldtimer, Pais, und es ist ein Wunder, wenn wir William überreden können, wieder eine zu veranstalten. Du kennst den Vibe nicht, weil du bei den letzten immer gekniffen hast, aber nicht dieses Mal! Wenn ich bei diesem Spektakel zu spät komme, werde ich dir das nie verzeihen.« Sie lehnt sich mit der Schulter in den Duscheingang, verschränkt die Arme und erdolcht mich mit vorwurfsvollen Blicken. »Du wirst bis zur nächsten Twilight Movie Night meine Stadtverschönerungsaufgaben übernehmen.«

»Nie im Leben«, murmle ich, stelle die Dusche an und genieße den hart prasselnden Regenduschenstrahl auf meine pulsierenden Glieder.

»Zusätzlich«, sagt Gwen in Lehrerstimme und hält einen Finger hoch, »wirst du meine Vorbereitungsschichten für die Stadtversammlungen machen müssen.«

»Du bist doch verrückt!«

»Und du entstaubst das Oldtimer für mich, wenn William mich wieder dazu verdonnern sollte.«

»Okay, jetzt wirst du größenwahnsinnig.« Ich öffne die Augen, um nach meinem Shampoo zu greifen, als ich Gwens brennendem Blick begegne. »Hör auf, mich so anzustarren. Das ist gruselig.«

Sie schnaubt. »Als hätte ich dich noch nie nackt gesehen, du Göttin. Ich kenne dein Feuermal an der Hüfte ganz genau.«

»Gwen!«, rufe ich, während ich mein Haar ausspüle, und bekomme dabei Shampoo in den Mund.

»Sorry, gibt nichts, das du noch vor mir verstecken kannst.«

»Du Creep!«

Sie lacht wie eine wilde Hyäne, während ich mich in mein Handtuch wickle. In Rekordzeit schlüpfe ich in meinen Jogginganzug, binde mir mein feuchtes Haar zu einem Flechtzopf und folge einer sehr ungeduldigen Vampirsüchtigen auf den Parkplatz und ins Auto. Den ganzen Weg ins Zentrum hört sie diesen gruseligen Twilight-Soundtrack, summt ihn mit dramatischen Gesichtszügen mit und wackelt dabei ständig mit dem Kopf hin und her. Ich bin erleichtert, als wir endlich ankommen, denn insgeheim hatte ich ernsthaft Angst, sie wäre vielleicht einer von ihnen, wird sich jede Sekunde über die Armlehne beugen und ihre Fangzähne in mich rammen.

Als wir das Oldtimer betreten, fällt mein Blick zuerst auf Wyatt. Er steht hinter dem historischen Popcornwagen in seinem Snowdogs-Hoodie und ist gerade dabei, Popcorn in einen großen Behälter zu kippen. Mit dem Kännchen mit der geschmolzenen Butter deutet er auf uns. »Sag mir, was du bist!«

»Wie bitte?«, frage ich im selben Moment, in dem Gwen die Arme hochreißt und »Team Edward!« brüllt. Ich zucke zusammen, weil ihre Antwort von lautem Jubelgeschrei aus der Sofa-Ecke kommentiert wird.

Wyatt gießt die Butter über das Popcorn. »Und du, Paisley?«

»Hä?«

»Was bist du?«

»Äh, Eiskunstläuferin?«

»Was du bist!«, ruft Zac von irgendwo. »Welches Team!«

»Äh, keine Ahnung.«

Im Vintagekino bricht Totenstille aus. Irgendjemand bringt es fertig, auf dem Handy Grillenzirpen einzuschalten. Als ich den Kopf wende, sehe ich, dass es Aria ist, die in einem flauschigen Pyjama mit Edwards Kopf in Glitzerpailletten auf dem Oberteil im Schneidersitz in einem Sessel sitzt, im Schoß eine Tüte Chips.

»Du musst wissen, in welchem Team du bist«, tadelt Harper mich. Ihr Kopf liegt in Everetts Schoß, das rote Haar ergießt sich über seine Beine, während ihre eigenen in Seidenhosen auf Oscars liegen. »Sonst kommst du nicht rein.«

Gwen nickt. »Spuck’s aus, Paisley. Sag’s einfach. Niemand verurteilt dich dafür, wenn du auf Carlisle stehst. Ich schwör’s.«

»Auf wen?«

Ein kollektives Luftschnappen folgt. Aria verschluckt sich an ihrem Chip und hustet heftig, woraufhin ihr Tränen in die Augen schießen. »Himmel, Wyatt, rette mich«, krächzt sie.

»Kann nicht, Babe.« Mit einer theatralischen Dramatik klammert er sich am Popcornwagen fest. »Petrificus Totalus. Voll in die Brust.«

»Paisley«, sagt Erin, der auf dem Boden gegen Levis Beine gelehnt sitzt, und blinzelt mich mit heftigem Entsetzen im Gesicht an. »Soll das heißen, du hast noch nie Twilight geguckt?«

»Sorry«, entgegne ich mit einem entschuldigenden Lächeln, »schlimm?«

Wyatt stößt das Popcorn um. Oscar springt auf. Harper quiekt (»willst du mir die Beine brechen, Os?!«). Aria erstickt an Chips und Gwen bricht neben mir zusammen. »Meine beste Freundin«, heult sie und zerrt an meinem Bein, »dieser Verrat!« Plötzlich rappelt sie sich schniefend auf. »Nein«, murmelt sie und schüttelt den Kopf, »nein, ich schwöre, ich kenne sie nicht. Ihr könnt mich nicht dafür verurteilen, dass ich mit ihr aufgekreuzt bin. Sie hat mich verfolgt.«

Gott sei Dank bleibt mir eine Antwort erspart, denn in dieser Sekunde öffnet sich hinter uns die Tür und wirbelt eine Menge dicker Schneeflocken ins Oldtimer.

»Santa Maria, ist das kalt«, flucht Camila, die mir neben dem breiten Paxton fast nicht aufgefallen wäre, und funkelt ihren Bruder an. »Du meintest, du nimmst mich mit.«

»Du bist doch mit Pax gekommen.«

»Ja, weil du mich nicht mitgenommen hast.«

»Ich hasse dich, Alter«, sagt Paxton und wirft sich auf einen freien Sessel. »Wegen dir muss ich mir jetzt einen glitzernden Vampir reinziehen.«

»Wenn noch ein Einziger in diesem Raum etwas Schlechtes über Edward sagt«, murmelt Gwen, die sich inzwischen neben Oscar aufs Sofa gesetzt hat, sich an ihn schmiegt wie eine rollige Katze und ihm dann das Popcorn klaut, »sorge ich dafür, dass diese Person eine Menge Blut verliert.«

»Weil du sie beißt?«, lacht Levi.

»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, murmle ich, ziehe mir die Stiefel von den Füßen und tapse in meinen Kuschelsocken über die Perserteppiche zum letzten freien Sofa. Es steht in der hintersten Reihe, ist winzig klein und durchgesessen, dafür aber supergemütlich. Ich kuschle mich unter die Patchworkdecke und füge hinzu: »Auf dem Weg hierher war sie wirklich kurz davor, mich zu beißen.«

»Weil du mich gefragt hast, ob Twilight nicht einfach die New-Adult-Version von The Little Vampire ist!«

Aria schnappt nach Luft. »Wyatt, hast du das gehört?«

»Ja. Unser erster kinderfreier Abend seit langer Zeit und dann so etwas.« Kopfschüttelnd sinkt er neben Aria aufs Sofa und nimmt sie in den Arm. »Eine schwere Zeit für uns, Babe. Eine schwere Zeit.«

»Ausgerechnet heute«, schnieft sie.

Ich kichere.

Gwen wirbelt herum. »Lachst du etwa, Paisley? Lachst du? Das ist ja wohl … Sag ihr, sie soll keine Witze über Edward machen, Knox!«

Ich ersticke an meinem Lacher. Wirklich. Das verräterische Ding bleibt mir einfach in der Kehle stecken. Es ist riesig, und ich denke, Knox muss es sehen, weil er mich anstarrt, in dieser Sekunde, ein fettes Gleich-erstickst-du in meiner Fresse. Er steht in der Tür, gerade reingekommen, in Adidas-Jacke, North-Face-Mütze und Panama Jacks. Auf seiner Lippe schmilzt eine Schneeflocke. In seinen Augen schmilzt mein Herz.

»Geht nicht, weil ich ihr leider beigebracht habe, Witze über Edward zu machen«, entgegnet er mit seinem herzfuckerkillerschiefen Grinsen und verschwindet in der Küche, um sich vermutlich etwas zu trinken zu holen.

Knox hat recht. Alles, was ich über Twilight weiß, speist sich aus seinen ironischen Witzen über den glitzernden Typen. Damals hatte ich keine Zeit und kein Geld, die Filme im Kino zu sehen. Kaya wollte mir die Bücher leihen, hat sie dann aber einer anderen Freundin gegeben und nie zurückbekommen. Im Verein hatten viele diese Phase, mir war dieser ganze Hype egal. Ich wollte nur trainieren. Jede Ablenkung wäre mein Ruin gewesen.

»Hey.« Seine Stimme reißt mich aus alten Erinnerungen. Blinzelnd sehe ich auf. Er steht schräg vor mir, stellt ein riesiges Tablett mit Getränken, Nachos, bestimmt zehn Käsesandwiches und Popcorn auf den Couchtisch vor uns und setzt sich. Das Hängebauchsofa sinkt noch weiter. Gleich sind unsere Ärsche auf dem Boden, aber mir ist alles egal, denn Knox sitzt neben mir, nur ein paar Fusseln zwischen uns, und wenn ich mich bewege, könnte mein Fuß seinen Oberschenkel berühren, Himmel Maria.

In einer lässigen Bewegung zieht er sich die Mütze vom Kopf und schlüpft aus seiner Jacke. Die Boots ist er schon losgeworden. Jetzt habe ich ein männliches Sportmodel in Adidas-Socken und Air-Jordan-Jogginganzug neben mir. Ein kaum zähmbarer innerer Trieb will sofort rittlings auf seinen Schoß klettern, die Finger in sein durcheinanderstehendes Haar schieben und dafür sorgen, dass es noch rebellischer mit den Himmelsrichtungen kämpft.

So ist das mit Neptun, oder nicht? Dieser Planet rebelliert.

»Hi«, entgegne ich.

»Sorry, war kein anderer Platz mehr frei.«

»Kein, äh, Problem?«

Er grinst. »War das eine Frage?«

»Weiß nicht.«

»Du weißt nicht, ob du mich fragst, ob du denkst, es wäre kein Problem?«

»Was?«

Jetzt lacht er. »Nichts. Popcorn?«

»Nein, danke. Wo ist, ähm, Isla?«

Er versteift kaum merklich. »Noch in Los Angeles. Sie hat ein paar Aufträge, bevor sie wiederkommt.«

Das klingt nicht so, als hätte er schon mit ihr gesprochen.

»Ah. Das ist … schön.«

»Ja«, murmelt er und meidet meinen Blick, doch im nächsten Moment wird es im Oldtimer schlagartig dunkel. Everett hat das Licht ausgeschaltet. Jetzt knistert nur noch das Feuer im Kamin. Meine Hände werden schweißnass und hinter meiner Brust galoppiert mein Herz. Dankbarkeit erfüllt mich, als Paxton den Film anmacht, der im nächsten Moment auf die Leinwand projiziert wird. Jetzt kann ich wenigstens so tun, als wäre es mir egal, dass ich die halbe Nacht auf einem winzigen Sofa neben meinem heißen Exfreund verbringen werde.

»Hier«, sagt er leise und durchkreuzt meine wunderbaren Pläne bereits in der ersten Minute, indem er mir eine dampfende Tasse unter die Nase hält.

»Was ist das?«, flüstere ich zurück.

»Heiße Schokolade.«

»Deine?«

Er schüttelt den Kopf. »Habe ich für dich mitgebracht.«

»Du hast mir heiße Schokolade mitgebracht?«, wiederhole ich und starre ihn an.

Er gluckst. »Das klingt, als hätte ich dir gerade einen Porsche gekauft.«

Ja, verdammt, so fühlt es sich auch an. Er ist in diese Küche gegangen und hat gedacht, oh, da hinten sitzt Paisley, ich bringe ihr was mit. Er hat an mich gedacht.

»Jetzt nimm, bevor mir der Arm abfällt.«

Lächelnd nehme ich ihm die Tasse aus der Hand. »Danke.« Ich weiß nicht, ob er es bemerkt hat, ob es überhaupt irgendetwas bedeutet, aber es ist dieselbe Tasse wie damals, als wir im Oldtimer festgesteckt haben und er mir einen warmen Kakao gemacht hat. Kurz danach hat er mich zum ersten Mal geküsst. Allein der Gedanke daran jagt mir eine Gänsehaut über den Körper. Ich hatte die Hoffnung, mein Sympathikus würde sich beruhigen, sobald ich mich länger auf den Film konzentriere, aber Fehlanzeige. Inzwischen kam Gwens lang ersehnter Tisch-Moment (zumindest nehme ich das an, denn sie hat wie ein wollüstiges Meerschweinchen gequiekt) und mein Herz pumpt immer noch – allerdings nicht wegen der Vampire.

»Vergisst du es manchmal?«, fragt er plötzlich heiser von der Seite.

Erschrocken darüber, dass er meine wacklige Mauer, die ich gerade zwischen uns versuche aufzubauen, mit nur einem einzigen Satz zu Sturz gebracht hat, sehe ich ihn an. »Vergesse ich was manchmal?«

»Wer du bist.«

Mein Kinn sackt zwei Fingerbreit tiefer, ehe mir bewusst wird, dass ich Nacho-Reste im Mund habe, und ihn schnell zuklappe. Irgendwann war mein Magenknurren so laut, dass ich seine bohrenden Blicke nicht mehr ignorieren konnte, also habe ich entschieden, das Loch in meinem Magen zum Schweigen zu bringen, indem ich wenigstens ein paar dieser kalorienreichen Dinger esse.

Er erinnert sich doch an damals, denke ich. Es ist sechs Jahre her, aber Knox erinnert sich genauso gut wie ich an unseren Abend im Oldtimer.

Interessiert es dich nicht, was die Welt von dir denkt?

Nö.

Warum?

Warum sollte es? Solange ich nicht vergesse, wer ich bin, soll doch jeder denken, was er will.

Hast du manchmal Angst, es zu vergessen?

Öfter, als du denkst.

Ich auch.

Ich öffne den Mund, ein Nein auf meiner Zungenspitze. Fast fällt es runter, dieses gigantische Ding. Eine Bombe, die zwischen uns explodiert. Nein. Das will ich sagen. Denn natürlich kenne ich mich. Natürlich weiß ich, wer ich bin.

Doch bevor das Wort aus mir herausstürzt, wird es von einem Bungee-Seil in meine Kehle zurückgeschleudert und bleibt in meinem Hals stecken wie ein zu großer Bissen, den man nicht herunterbekommt, egal, wie sehr man sich bemüht. Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder, starre auf die schmelzende Käseschicht auf Knox’ Sandwich, als könnte sie mir eine Antwort liefern.

Habe ich vergessen, wer ich bin?

Zwischen Trainingsplänen, die wie Uhrwerke ticken, Kalorien, die zählen, als wären sie meine einzigen Gedanken, und Tagen, die so schnell vergehen, dass ich kaum mitbekomme, wie die Jahreszeiten wechseln. Wann habe ich das letzte Mal innegehalten? Nicht gelaufen, nicht gesprungen, nicht gedreht, sondern einfach geatmet?

Es gibt ein Leben, das ich einst hatte. Ein Leben, in dem Knox Winterbottom mir die Sterne vom Himmel geholt hat, während ich versucht habe, im Universum zu schweben – und dadurch eine Galaxie verlor. Ein Leben, in dem ich dachte, dass ich genau wusste, wer ich war, bis alles zerbrach. Heute renne ich schneller, trainiere härter, lebe hektischer. Vielleicht, weil ich Angst habe, stehen zu bleiben und in die Leere zu blicken, die mir höhnisch lachend ins Gesicht tritt, wenn ich zu lange nach meinem eigenen Spiegelbild suche.

»Weißt du, was verrückt ist?«, flüstere ich schließlich, den Blick in meinen heißen Kakao gesenkt, als würde ich zu dem Getränk sprechen. »Ich wollte verneinen. Wollte behaupten, dass ich genau weiß, wer ich bin. Aber …« Aber dann hat sich der verdammte Winter in meinem Herzen bemerkbar gemacht und dafür gesorgt, dass sich die Wahrheit wie Frost in meine Haut beißt. Mein Blick wandert hoch zur Leinwand, auf der Edward gerade ein Auto zur Seite schmettert, damit es Bella nicht trifft. Trotzdem spüre ich ganz genau, wie Knox’ Augen auf mir ruhen, dunkelgrün und endlos, und für einen Moment hasse ich, wie gut er mich immer noch durchschaut. Knox war schon immer mein stiller Spiegel, der Einzige, der mich gesehen hat, wenn ich mich selbst nicht mehr finden konnte.

Er sagt: »Manchmal glaube ich, du bist so sehr damit beschäftigt, zu funktionieren, dass du vergessen hast, wie man einfach … ist.«

Ich denke: Seelenstriptease. Knox zieht mich einfach aus, mitten auf diesem Sofa, ohne mich zu berühren. Ich trage einen Jogginganzug und Kuschelsocken, aber eigentlich hocke ich nackt vor einer Horde Vampire.

»Vielleicht kann ich mir nicht erlauben, zu sein«, überlege ich leise. »Nicht, wenn die ganze Welt auf mich zählt.«

»Nicht die ganze Welt«, widerspricht er und beißt von seinem dritten Käsesandwich ab. »Nur ein kleines Mädchen.«

Stirnrunzelnd stelle ich meinen unangerührten Kakao auf den Couchtisch. »Was?«

»Du, Paisley.« Er schiebt sich das letzte Stück Toast in den Mund und spült es mit seiner Cola herunter. »Irgendwo in dir bist du immer noch das kleine Mädchen im Wohnwagen, das unbedingt auffallen will, die Kleine, die immer noch denkt, sie sei erst dann etwas wert, wenn sie es allen bewiesen hat.«

Ich halte den Atem an. »Das ist … Das stimmt nicht. Ich laufe für mein Land. Ich habe Spaß daran. Es ist mein Ziel.«

»Und sie tut es schon wieder.«

»Was?«

»Übersehen, dass sie nicht für die Anerkennung der Welt rennt, sondern versucht, ein Loch zu stopfen.«

»Es gibt kein Loch.«

»Doch, gibt es«, entgegnet er, zieht ein Bein aufs Sofa und schiebt seinen Unterarm hinter seinen Kopf, »und das ist so tief wie die Nächte, in denen es allein war. Oder mit seinem Trainer zusammen, der ihm jedes Licht genommen hat.« Als ich bei seinen Worten heftig zusammenzucke, beugt er sich vor und murmelt: »Egal, wie schnell es läuft, wie hoch es springt, es wird nie genug sein, weil das, was ihm fehlt, kein Pokal ist, sondern Liebe, die dieses kleine Mädchen nie bekommen hat.«

Ich denke: Seelenstriptease 2.0.

Ich sage: »Schwachsinn.«

»Nenn es, wie du willst, aber sag mir nicht, ich würde dich nicht kennen. Denn das ist, wer auf dich zählt. Ein Mädchen, dem du entwachsen bist.« Er macht eine schwere Pause und sieht mich an, während ich das Gefühl habe, zu ersticken. »Du bringst dich selbst an deine Grenzen, um eine Illusion stolz zu machen, und es wird niemals aufhören, bis du stehen bleibst und erkennst, dass du wertvoll bist, egal, was du schaffst, egal, was du tust, einfach nur, indem du bist.«

Sein Blick. Schwer wie Winterhimmel. Sanft wie erster Schnee. Ich spüre ihn auf meiner Haut, unter den Rippen, zwischen den Schlägen meines Herzens. Flatter, flatter, kleiner Schmetterling, aber brich dir nicht die Flügel an dieser Hoffnung aus Stein. Er hat Gefühle für mich, er ist zerrissen wegen Isla, das alles ist ein Hin und Her, und es schüttelt mich wie ein Wolkenbruch.

Er hört nicht auf, mich anzusehen. Es ist unerträglich. Wie ägyptische Sonnenküsse auf der Haut. Ich sage, er soll es lassen, aber er tut es nicht, ich frage mich, wieso, ich sage es wieder, er rührt sich kein Stück, und dann kapiere ich, dass es wieder da ist, dieses Gleich-erstickst-du in meiner Fresse, was bedeutet, dass ich gar nicht reden kann, also habe ich es nur im Kopf gesagt, aber es muss raus, er muss damit aufhören, sonst sterbe ich wirklich.

»Hör auf, mich anzusehen«, krächze ich also. Holy fuck, bin ich krass. Ich kann reden, obwohl ein Relaxo in meiner Kehle gammelt.

»Geht nicht«, sagt er.

»Warum?«

»Schöne Dinge ziehen mich an.«

Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. »Ich bin voller Narben«, nuschle ich wohl wissend, dass er mich nicht hören kann, aber dann …

»Die sind das Schönste an dir, Eisprinzessin.«

O Gott. O Gott!

Meine Finger zittern. Mein Brustkorb flackert wie eine kaputte Lichterkette. Einerseits will ich ihn wegschieben, so weit weg wie möglich, weil da viel zu wenig Abstand zwischen Neptun und der Erde ist, nur vier Milliarden Kilometer, und das kann niemals reichen, um von ihm loszukommen, bis er mich ganz will. Seine Tornados töten mich, und trotzdem will ich ihn gleichzeitig zu mir ziehen, ganz egal, ob er Gas ist und ich Stein, ganz egal, ob wir explodieren.

»Nein«, flüstere ich und schüttle den Kopf. »Du, Knox.«

»Ich?«

»Du warst das Schönste an mir.«

Er erstarrt.

Sag was, fleht es in mir. Sag nichts, schreit es zurück.

Am anderen Ende des Raums flackert Edward auf dem Bildschirm. »Und so verliebte sich der Löwe in das Lamm.«

Ich schlucke.

»Entschuldigung«, würge ich hervor, »das war … ich hätte nicht …«

Bevor ich es noch schlimmer mache, flüchte ich vor seinem schockierten Blick, springe auf und stolpere zur Tür. Hektisch atmend reiße ich sie auf. Frostige Luft prallt gegen mein Gesicht. Ich schmecke die Worte der Nacht auf der Zunge. Sie sind scharf, kalt und ehrlich. Alles, was ich nicht bin.

Hinter mir: Knox.

In mir: Chaos.

Vor mir: Nichts als schwarzer Himmel und die Hoffnung, dass er mir folgt. Bitte komm mit. Bitte nimm meine Hand und spaziere mit mir durch den Schnee. Bitte ärgere mich für irgendwas, das ich gesagt habe, und zieh mich lachend an dich. Bitte küss mich unter den Laternen, während die Flocken um uns herumwirbeln. Bitte …

»Hallo, Süße.«

Ich schnappe nach Luft und bleibe stehen. Sofort jagt giftiges Adrenalin durch jede Vene meines Körpers. Diese Stimme. Diese widerliche, nasale Stimme, die mich in meinen Albträumen verfolgt. Nur dieses Mal ist sie echt. Wie Rasierklingen schneidet sie in meine Lungen und verwandelt jeden Atemzug in ein schmerzhaftes Röcheln. Mein Atem formt kleine, zittrige Wolken, während ich mich in der Dunkelheit drehe. Ich sehe ihn nicht, aber ich habe ihn definitiv gehört.

Oder?

»Wo bist du?«, entgegne ich in dem verzweifelten Versuch, stärker zu sein als damals, offensiver. Mein Herz rast. Zu schnell, zu laut, es bombardiert mich. Der Überlebensinstinkt schreit mich an, wegzurennen, aber meine Füße kleben trotzdem im Schnee fest. Weil er da ist.

In genau dieser Sekunde tritt er zwischen einer Häuserlücke hervor und versperrt mir den Weg.

Ivan.


You Can’t Bury A Monster, Which Is Built From Your Bones.

Paisley

Sein Gesicht ist fast unverändert. Die kantigen Wangenknochen, die braunen Augen, dunkel und berechnend. Sie bohren sich in meine wie Nadeln in zarte Haut. Das Haar hat er immer noch nach hinten gekämmt, als würde ein einziges fehlendes seinen Stolz ruinieren. Seine schmalen Lippen formen sich wie eine gebogene Klinge zu einem Lächeln. Breit, falsch und durchtränkt mit schwarzen Erinnerungen. Es kriecht über sein Gesicht wie Öl auf Wasser.

»Hast du mich vermisst?«

Ein Stachelmieder schnürt meine Rippen zusammen. Ich bin gelähmt. Kein Wort will aus meinem Mund, kein Atemzug schafft es hinaus. Mein Körper ist einfach erstarrt, als hätte der Frost meine Muskeln gefressen.

»Ich jedenfalls habe dich vermisst.« Er tritt näher und mustert mich von oben bis unten. »Gott, es war so hart, dich so lange nicht zu sehen, Baby.« Ivan hebt die Hand. Ich zucke heftig zusammen, als sein rauer Daumen über meine Wange streicht, aber ansonsten rege ich mich nicht. »Dieses goldige, unschuldige Engelsgesicht.«

Mir wird schlecht. Es widert mich an, wie es ihm gelingt, meinen Raum einzunehmen, als hätte er nie aufgehört, darin zu existieren. Ich will mich umdrehen, fliehen, wegrennen. Aber meine Füße sind festgefroren. Ich kann nicht einmal mehr zittern. Das ist es, was ich bin. Eine erbärmliche Statue, eine Maschine, die nur dazu bestimmt ist, Leistung zu erfüllen. Wie er es immer behauptet hat.

Ein leises, widerliches Lachen kommt ihm über die schmalen Lippen. »Paisley, Paisley … warum so schockiert?« Sein Blick gleitet über mich, als wäre ich ein saftiges Stück Steak. »Dachtest du wirklich, du wärst mich los, weil dein braver, ehrenhafter Freund mich verpfiffen hat?« Er grinst und offenbart diese gelben, schiefen Zähne, die mir so oft ins Ohr gebissen haben, während ich mit tränenverschleiertem Blick ertragen musste, wie er grob und wie ein Tier in mich stieß.

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich bin kurz davor, ihm das bisschen Nachos auf die Füße zu kotzen.

Ivan kommt noch einen Schritt näher. Ich kann seinen Atem riechen. Zigarette und Bier. Es ist so ekelhaft. Augenblicklich bin ich wirklich wieder das kleine Mädchen, das jahrelang an ihn gekettet war.

»Ich musste kommen«, raunt er. »Du hast mir nicht geantwortet.«

Mir hätte klar sein müssen, dass es mit der einen Nachricht nicht getan war. Sein Schweigen hätte mir eine Warnung sein müssen. Er gibt nicht einfach so auf. Nicht dieses grausame, psychopathische Monster.

Endlich würge ich ein paar Worte heraus. »Verpiss dich, Ivan.«

Er lacht. Ein bellendes, dreckiges Lachen. »Aber, aber, Paisley«, nuschelt er, während sein Daumen fest über meine Lippe gleitet. »Ich könnte dir diesen Wunsch erfüllen, was jedoch dein Ende bedeuten würde. Wenn ich untergehe, dann du auch, erinnerst du dich?«

»Du hast nichts gegen mich in der Hand«, zische ich.

Sein Grinsen wird so breit, dass es wehtut. »Ich habe alles gegen dich in der Hand, Süße.« Ein Zittern zuckt durch meinen Körper. Ivan sieht es. Er genießt es. »Deine hübsche kleine Fassade wirkt perfekt. Du bist Amerikas Goldmädchen. Aber du und ich …« Seine Finger heben sich. Er umfasst mein Gesicht. »… wir wissen es besser, nicht wahr?«

Mein Überlebensinstinkt bricht. Abrupt reiße ich mich los. Hinter meiner Brust explodiert mein Herz.

Flieg, Schmetterling, flieg. Gebrochene Flügel haben dich noch nie aufgehalten. Gib jetzt nicht auf.

Meine Stiefel rutschen über den glatten Boden. Einmal verliere ich fast das Gleichgewicht. Hinter mir höre ich Ivan lachen. Er folgt mir nicht, und das ist es, was mich am meisten verunsichert. Als ich einen schnellen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, wie er sich eine Zigarette anzündet. Die Glut brennt auf. Mit einem abartigen Grinsen sieht er mir nach, so lässig, als hätte ich ohnehin keine Chance, ihm zu entkommen, egal, wie oft, wie schnell, wie weit ich renne. Und das macht mir mehr Angst als alles andere.

Mit meinen bebenden Händen brauche ich drei Anläufe, um die Tür aufzureißen. Meine Lunge brennt, als ich ins Warme stolpere und die Tür hinter mir zuknalle.

Die anderen wirbeln in ihren Sitzen herum.

»Alles okay?«, fragt Zac.

Ich nicke. Immer wieder. Es ist das Einzige, zu dem ich fähig bin, ohne zu sagen, was passiert ist. Wenn ich das tue, wird die Hölle los sein. Meine Freunde werden alles tun, um Ivan dranzukriegen. Aber wenn er wirklich etwas gegen mich in der Hand hat, weil … Da gäbe es nur eine Sache, und eigentlich ist das nicht möglich. Aber was, wenn er …?

»Nur so kalt«, presse ich hervor, balle meine Hände immer wieder zu Fäusten und kriege dann tatsächlich ein wackliges Lächeln zustande, obwohl in mir gerade die Welt untergeht. »Hätte meine Jacke anziehen sollen.«

»Ja, verdammt«, grunzt Levi. »Willst du dir den Tod holen?«

Mein Blick streift Gwens, die mich mit schmalen Augen mustert. Schnell sehe ich weg, weil ich weiß, dass sie mich sonst röntgt.

Irgendwie gelingt es mir, mich in der Dunkelheit in die allerletzte Reihe durchzuschlängeln und als Wrack in mein Hängebauchsofa zu plumpsen.

Knox zieht die dichten Brauen zusammen. »Was ist los?«, fragt er sofort.

Ich kann nicht sprechen. Meine Lippen sind zu fest aufeinander, mein Atem keucht aus der Kehle. Fest presse ich mich ins Sofa, will mit den Polstern verschmelzen, als könne ich dadurch verhindern, dass das Monster, was draußen herumschleicht, was in meinen Safe Place geschlichen ist und ihn verseucht hat, hierherkommt.

»Alles okay?« Knox beobachtet mich intensiv, und als ich nichts entgegne, beugt er sich zu mir. »Hör zu, wegen gerade. Das, was du gesagt hast …«

»Nicht«, keuche ich und er bricht ab. »Schon … schon gut, okay?«

»Paisley …«

»Hast du mit Isla gesprochen?«, platze ich heraus und nehme damit das Einzige, was mir bleibt, damit er nicht weiterbohrt.

Volltreffer. Er erstarrt.

»Noch nicht.«

Und ich kann auch nichts mehr sagen. Noch ein Wort, und ich übergebe mich. Kleine Splitter der Realität graben sich in meine Haut. Die Stimmen um mich herum. Leises Gelächter, Kommentare über den Film. Edward und Bella flüstern sich zu, dass sie sich lieben. Das ist alles surreal. Von jetzt auf gleich wirkt diese Harmonie hier drin für mich wie eine verkehrte Welt. Knox hat unrecht, wenn er sagt, ich wolle eine Illusion stolz machen. Ich bin eine Illusion. Mein ganzes Leben hier in Aspen ist eine Illusion. Ich dachte, ich wäre sicher, ich hätte es geschafft, aber das stimmt nicht. Menschen wie ich kriegen keinen Neuanfang. Sie sind verdammt, immer und immer wieder von der Scheiße, die sich ihre Vergangenheit nennt, eingeholt zu werden, um dafür zu leiden, dass sie eine Schande sind.

Das Einzige, was bleibt, ist die zittrige Angst. In mir bebt ein wilder Sturm, den ich nicht mehr unter Kontrolle bekomme.

Meine Finger klammern sich an den Saum meines Hoodies, mein Brustkorb hebt und senkt sich zu schnell, zu flach, als würde ich ertrinken. Es waren deine Entscheidungen, die dich an diesen Punkt gebracht haben, denke ich. Damals – und heute. Immer wieder bist du es, die sich selbst sabotiert, Paisley.

»Fuck«, flucht Knox und fährt sich durchs Haar. Seine Stimme wird weicher. »Scheiße, Pais, es geht hier doch nicht um Isla, oder? Du wirkst verängstigt.«

Ich schüttele den Kopf.

Er rutscht näher, langsam, als hätte er Angst, mich zu verschrecken. Seine Stimme wird weicher, aber ich höre trotzdem, wie sehr er sich zusammenreißt. »Ich bin kurz davor, durchzudrehen, wenn ich dich so sehe. Wenn du nicht reden willst, akzeptiere ich das, aber glaub mir, es zerreißt mich.«

Fast hätte ich laut aufgelacht. Er würde erst recht durchdrehen, wenn ich ihm erzähle, dass Ivan wieder da ist. Aber was tue ich? Meine Gedanken sind wie Eiskristalle, die in rasender Geschwindigkeit gegen eine Windschutzscheibe prasseln – scharf, chaotisch und schmerzhaft.

Knox’ Augen werden dunkler. Ein tiefer Wald, über dem in den letzten Minuten die Sonne untergegangen ist und in dem die Tiere nun wachsam in ihren Verstecken lauern. Dann, behutsam, hebt er die Arme. Diese fast schon vorsichtige Geste wirkt so unpassend bei seiner breiten Masse und den festen Muskeln, dass ich mich kurz frage, ob auch er eine Illusion ist. »Darf ich?«

D-A-R-F I-C-H?

Er fragt. Knox fragt, ob er mich halten darf. Dabei gehört mein ganzes Herz doch eh ihm. Trotzdem hätte ich in jedem normalen Moment wahrscheinlich abgelehnt, denn das hier ist gefährlich. Seine Nähe ist ein Raubtier, das durch den Dschungel schleicht. Doch jetzt gerade ist gar nichts normal. Ivan ist hier, verdammte Scheiße. Er hat mir ins Gesicht gelacht. Nur einen Schritt entfernt von mir hat er unsere Erinnerungen zurück in meine Seele geritzt. Nur ein Blick, aber neue Wunden, neue Narben.

D-A-R-F I-C-H, fragt er, und ich nicke, mach nur, mach, aber er fragt immer noch mit diesem Dschungel im Gesicht, grün und grün, D-A-R-F I-C-H, weil er will, dass ich es sage, weil es dann endgültig wird.

»Okay«, flüstere ich heiser und sinke gegen seine feste Brust.

Knox’ Arme schließen sich um mich. Fest, aber nicht einengend. Warm, aber nicht erdrückend. Sein Herzschlag ist stark und gleichmäßig, ein beruhigendes Pochen, das meinem eigenen Chaos trotzt.

Ich schließe die Augen und vergrabe mein Gesicht in seinem Hoodie, während meine Finger sich an den Stoff klammern, als wäre er das Einzige, das mich davon abhält, auseinanderzufallen. Mein Zittern wird heftiger und Knox merkt es. Ich spüre, wie seine Finger über meinen Rücken fahren, als wäre ich aus Glas. Sein Atem streift mein Haar, während er murmelt: »Ich hab dich, Pais. Ich hab dich, okay?«

Langsam entspannt sich mein Körper. Sanft krault er mich, wie ein scheues Tier, das jederzeit davonlaufen könnte. Seine Fingerspitzen zeichnen beruhigende Kreise auf meinen Rücken und mein Atem wird langsamer, tiefer. Ich spüre, wie er das Kinn auf mein Haar bettet, und versuche, mich auf den Film zu konzentrieren.

Bella und Edward, Edward und Bella.

Aber es ist unmöglich. An meiner Schläfe kitzelt sein Atem und ich ertappe mich dabei, wie ich seine regelmäßigen Atemzüge kopiere, bis sich der Knoten in meiner Brust wieder lockert.

»Jetzt gerade bin ich«, flüstere ich.

»Bist du was?«, raunt er leise.

»Ich bin«, wiederhole ich. »Nicht Paisley, das Olympiamädchen, sondern nur Paisley.«

Ich spüre, wie er lächelt. »Mir gefällt nur Paisley.«

»Ich glaube, mir auch.«

»Wie fühlt es sich an, sie zu sein?«

»Wie eine Kämpferin«, flüstere ich.

Drei Wörter, die eigentlich so viel mehr beinhalten.

Wie ein Mensch, der sich an einen anderen klammert, weil alles zu viel ist.

Wie ein Mensch, der gelernt hat, weiterzugehen, obwohl ihm andere immer wieder die Beine weggetreten haben.

Wie ein Mensch, der merkt, dass es stark ist, auch mal schwach zu sein.

Wie ein Mensch mit Angst im Bauch und Mut im Herz.

»Du bist genug«, sagt er heiser. »Immer genug, nur Paisley.« Für einen Moment bilde ich mir ein, dass seine Lippen über meine Haut streifen, aber ich bin mir sicher, dass es nur die Wunschvorstellung ist, uns zurückzubekommen. »Ich hab dich.«

Eine Weile schweigen wir, aber die ganze Zeit wirkt er unruhig. Er zappelt, fährt sich immer wieder durchs Haar, atmet schwer. Schließlich höre ich seine Stimme wieder, dieses Mal noch leiser. »Bleib einfach hier.«

Ich blinzle gegen den Stoff seines Pullis. »Hier?«

»Ja.« Er zieht die Decke vom Sofa und legt sie um uns. Er kuschelt unsere Körper richtig ein, bis ich mich fühle wie eine Roulade. »Ich lass dich nicht allein, wenn ich merke, dass dich etwas aufwühlt.«

Ich will sagen, dass es nicht nötig ist. Dass ich mich schon wieder einkriege. Aber mein Körper verrät mich, indem ich mich noch fester an ihn drücke. Er bleibt still, bis auf seine kreisenden Daumen an meinem Hüftknochen. Ich erschaudere.

Nach einer gefühlten Ewigkeit flüstere ich: »Ich weiß nicht, was los ist.«

»Ist okay«, entgegnet er sanft. »Ich auch nicht.«

Keine Ahnung, wie lange ich so daliege und Knox einatme. Minuten? Stunden? Sein Herzschlag wird zu einem Rhythmus, an den ich mich klammere, und sein Atem zu einem leisen Windhauch, der meine gebrochenen Schmetterlinge weiter am Himmel hält.

Irgendwann schlafe ich ein.

Als ich die Augen wieder öffne, ist das Feuer im Kamin fast komplett heruntergebrannt, Oscar schnarcht, Camila hängt über Paxtons Körper, die andere Hälfte über dem Sofa. Knox’ Hand liegt immer noch warm und schwer auf meiner Hüfte, sein tiefer Atem kitzelt in meinem Nacken. Er schläft. Nur noch zwei Leute sind wach.

Aria hockt auf dem Teppich, in eine Decke gewickelt, Tränen in den Augen. »Er will das Baby nicht«, schluchzt sie, während Edward wütend davonstürmt. Aria heult auf. »Er bittet seinen Vater, es wegzumachen!«

»Ja«, schnieft Gwen. »So ein Arsch.«

Als ich mich bewege, ruckt ihr Kopf herum. »Oh! Du bist wach?«

»Erst kurz.« Ich räuspere mich. Meine Kehle fühlt sich wund an. »Gwen?«

»Mhm?«

»Kannst du mich nach Hause fahren?«

Sie blinzelt. Einmal. Zweimal. Ihr Blick wandert von mir zu Knox und zurück, dann nickt sie. »Natürlich.«

Ich schlucke. »Danke.«

Draußen ist es kalt. Draußen ist Ivan. Draußen ist alles, wo ich nicht sein will.

Aber ich weiß, dass ich hier nicht länger bleiben kann. Meine Gedanken huschen zu Isla. Sie weiß nicht, was hier abgeht. Wäre ich sie, würde das hier meine Welt zerstören. Und Freunde kuscheln nicht auf Sofas rum, nicht so.

Ich darf also nicht bleiben. Nicht, solange nichts geklärt ist. Knox kann mich nicht länger halten. Auch wenn ich es aus tiefstem Herzen will.


Paisley Harris Is An Earthquake, And I Want To Fall.

Knox

Die Kälte frisst mir die Haut von den Knochen. Jesus Christus, ist das heftig. Wie eine bissige Hündin, die an meinen Knöcheln nagt. Mein Körper ist umgeben von Muskeln und einer fetten Snowboardjacke und trotzdem habe ich das Gefühl, mir fällt gleich das Gesicht ab.

Nicht weit von hier dringt der entfernte Bass einer Après-Ski-Party zu mir. Ich stehe mit meinem Board auf der Pipe und erschaffe mit jedem schnellen Atemzug eine Dunstwolke. Abwesend schiebe ich mir die Schneebrille hoch und lasse den Blick zu Dans Skihütte schweifen. Ein paar Frauen sitzen im dampfenden Jacuzzi um einen Kerl herum, und der ist kein Geringerer als – wie könnte es anders sein? – Jason Hawk. Er hockt in der dampfenden Hölle seines Blubberblasenthrons wie der Sohn eines Bastardgottes. Muskeln glänzend im Dampf, Sonnenbrille mitten in der Nacht auf der Nase. Zwei Blondinen an seiner Seite, eine auf dem Schoß.

»Du Pisser«, murmle ich.

Eigentlich hätte er heute einen Boardercross gegen mich fahren müssen. Die Presse war da, Sports Illustrated, das ganze Zeugs, Tausende Menschen an den Seiten, die es nicht erwarten konnten, zwei der besten Snowboarder der Welt wieder gegeneinander antreten zu sehen. Scheiße, ich konnte es selbst kaum erwarten, ihn fertigzumachen. Mir hätte klar sein sollen, dass er in letzter Sekunde absagt. Meint, er hätte sich ganz plötzlich eine Bronchitis eingefangen und würde es ja so bedauern, aber er müsste all seine Kräfte für die X-Games sparen, obwohl er den Snowboard-Wettkampf noch nie gegen mich gewonnen hat.

Krank. Natürlich. Wie hätte ich das übersehen können? Bronchitis in Form von Wodka-Red-Bull. Schlimmer Fall. Sollte sich dringend ausruhen.

Schnaubend spucke ich in den Schnee, dann rutsche ich zurück an den Rand der Pipe. Ich schiebe mein Gewicht in die Knie, spüre den vertrauten Zug in den Oberschenkeln, das Sirren der Geschwindigkeit, wenn das Board sich in Bewegung setzt. Ich gehe tief, tief, noch tiefer und auf die Kante, nutze jeden fucking Millimeter der Transition, bevor ich mich aus der Pipe katapultiere.

Dreifacher Cork.

Mein Körper zieht sich zu einem tödlichen Kreisel zusammen, die Drehungen peitschen mir das Blut in die Ohren. Rasender Wind beißt mir in die Haut. Im letzten Moment öffne ich mich wieder, greife nach dem Board und lande wie ein König.

Ich mache noch ein paar weitere Stunts, bis ich einsehen muss, dass mein Körper nicht mehr vor Kälte brennt, sondern vor Überanstrengung. Meine Beine zittern, Schweiß sickert mir den Nacken hinunter und ich glaube, wenn ich noch eine einzige Drehung mache, kotze ich mich selbst an. Außerdem habe ich Durst. Meine Wasserflasche ist irgendwann in der letzten Stunde eingefroren, und wenn ich nicht meine Pisse trinken will, muss ich mich wohl oder übel zu dieser Après-Ski-Party schleppen. Bis zu meinem Haus wäre ich nämlich verdurstet.

Der Schnee knirscht dumpf unter meinen Boots und verklingt in der frostigen Luft. Mein Board schwingt locker über meiner Schulter, noch kalt von der Halfpipe. Weiter unten sickert das gedämpfte Wummern der Musik aus Dans Skihütte durch die Nacht. Stimmen mischen sich dazwischen, Lachen, das Gläserklirren von Shots auf Holz, das ferne Rumpeln einer Pistenraupe, die sich wie ein schlaftrunkener Riese durch den Schnee wälzt.

Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke höher. Meine Finger sind steif von der Kälte. In den letzten Jahren hat Paisley mir immer wieder eingetrichtert, Handschuhe überzuziehen, und hatte meistens Erfolg damit. Seitdem sie nicht mehr bei mir ist, lasse ich sie weg. Irgendetwas in mir will sie provozieren, obwohl sie es nicht einmal mitbekommt. Aber ich Arsch hoffe, dass ihr Engelsgesicht plötzlich hinter einer Pipe hervorlugt und sie mit ihrem sturen, stolz vorgeschobenen Kiefer auf mich zustapft, um mich zu tadeln. Bisher ist das nicht passiert, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.

Das dumpfe Brummen der Bassline wird lauter, bunte Lichter flackern durch die Panoramafenster der Holzhütte. Ein paar Touristen rauchen draußen auf der Veranda, ihre Gesichter rot vom Frost, die Glut ihrer Kippen flackert im Dunkeln. Als ich mich nähere, rieche ich das warme Holz, das sich mit dem Duft von heißem Alkohol und kaltem Schnee mischt.

»Hi, Knox«, sagt eine der Frauen, als ich an ihnen vorbeikomme. Ich kenne sie nicht. »Alles klar?«

»Ja, alles klar, danke.« Ohne sie wirklich anzusehen, schiebe ich mich an ihren Freundinnen, die alle aufgeregt quieken und tuscheln, vorbei und stoße die Tür auf.

Drinnen schlägt mir eine Wand aus Wärme und Musik entgegen. Die Luft ist geladen mit Schweiß und Parfüm, eine Mischung aus billigem Rum und teurem Chanel, die einem die Lunge verstopft. Die Bar ist voll mit Leuten, der Tanzbereich noch voller. An einem der hinteren runden Tische entdecke ich Gwen und Oscar. Er hat einen Arm um sie gelegt, während sie durch den Strohhalm zwischen den Lippen an ihrem Getränk nippt und zur Musik wippt. Levi und Erin verschwinden gerade zur Tanzfläche, er einen dunklen Whiskey in der Hand, Erin einen Cocktail, der so knallig ist, dass er auch als Discobeleuchtung durchgehen könnte. Gwen und Oscar sehen ihnen beide mit einem so genervten Ausmaß hinterher, dass ich weiß, sie haben versucht, die beiden vom Trinken abzuhalten.

Ich lasse mein Board an der Garderobe und gehe zur Bar.

»Yo, Knox«, sagt Dan und klopft mir fest auf die Schulter. »Was habe ich verbrochen, dass du dich in meine Skihütte verläufst?«

»Früher war ich ständig hier«, brumme ich.

»Ja, früher.« Er lacht bellend. »Jetzt bist du weit entfernt von früher.«

»Ich bin immer noch derselbe.«

Dan lacht weiterhin in sich hinein, als würde er mir kein Wort glauben. »Was kann ich dir bringen, Mann?«

»Einen heißen Ingwer-Minz-Shot.«

Dan starrt mich an, als hätte ich ihm in den Bart gespuckt. »Immer noch derselbe, huh?«

Ich zucke die Achseln. »Ich versuche, mein Leben nicht mehr mit Wodka zu ruinieren. Soll Augenringen und einer pelzigen Zunge vorbeugen.«

»Brauchst du mir nichts von erzählen«, grunzt er, während er sich ein Glas schnappt und es mit frisch zubereiteter Ingwerpaste füllt. »Wenn du mich anguckst, siehst du den Yeti höchstpersönlich.«

»Vielleicht solltest du weniger trinken«, rate ich ihm.

Jetzt lacht er noch lauter. »Junge, ich habe jede Nacht die heißesten Chicks der Welt in meinem Laden. Jetzt sag mir noch mal, ich soll weniger trinken. Alkohol ist der einzige Weg, meinen besten Freund schlaff zu halten, wenn ich einen Haufen halb nackter Titten und geiler Ärsche vor mir habe. Was?«, fügt er hinzu, als ich die Augenbrauen hebe, und schiebt mein dampfendes Glas über die Theke. »Ich bin auch nur ein Mann, okay?«

»Ein Mann zu sein bedeutet nicht, sexistisch werden zu müssen.«

Er verzieht das Gesicht. »Sorry, Alter. War dumm.«

Augenrollend klopfe ich auf die Theke und drehe mich um. Ich nehme einen Schluck, lasse den brennenden Ingwer über die Zunge rollen und schiebe mich durch die Menge zu Gwen und Oscar.

»Winterbottom«, begrüßt Os mich, ohne den Blick von der Tanzfläche abzuwenden.

»Hey«, brumme ich und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand, um ebenfalls zu Levi und Erin zu sehen. Während Levi seinen Körper bewegt wie einen Aal, kontert Erin mit irgendeiner Windmühlenbewegung. »Was machen sie?«

Gwen verdreht die Augen. »Sie haben vor fünf Minuten beschlossen, jetzt, da sie nicht bei Olympia teilnehmen, professionelle Breakdancer zu werden.«

»Aber erst wollen sie herausfinden, wer von ihnen krasser tanzen kann«, fügt Os hinzu.

Ich nicke. »Wie ist der Stand?«

»Unentschieden«, murmelt Gwen. »Ich finde den Aal bemerkenswert. Oh, warte, was ist das jetzt?«

Oscar verengt die Augen. »Sieht aus, als würde Erin zur Spinne werden.«

Ich blinzle. »Himmel, was macht der da?«

»Er hüpft auf allen vieren von Tisch zu Tisch«, entgegnet Gwen.

»Aber wieso? Und warum beult er seinen Rücken so aus?«

»Weil er eine Spinne ist«, wiederholt Oscar.

»Wie geht das überhaupt?«, frage ich.

»Erin ist ein Schlangenmensch«, sagt Gwen.

Wir beobachten, wie Levi sein Shirt über den Kopf zieht, um sich zu maskieren, und mit einer Saltodrehung abhebt. In dem Moment landet Erin, die Spinne, in seiner Richtung und fegt ihm den Arm weg, woraufhin Levi, der Aal, in einer glibberigen Bewegung über das Parkett slided.

»Wenigstens haben sie’s drauf«, murmle ich und nehme einen weiteren Schluck von meinem Shot. »Vaughn wäre stolz auf sie.«

Oscar nickt. »Sie könnten ein Triple werden.«

Unauffällig scanne ich die Menge.

»Sie ist nicht da«, sagt Gwen.

»Was?«

»Paisley«, entgegnet sie. »Sie ist nicht da.«

Ich gebe mir größte Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen. »Und?«

Gwen schnaubt. »Tu nicht so, Winterbottom. Mich kannst du nicht täuschen. Ich bin nicht Isla.«

Ihre Worte rammen einen Schürhaken in meinen Magen, und genau das wollte sie. Mich dafür fertigmachen, dass ich mit einer anderen Frau zusammen bin, obwohl ich gottlos verliebt bin in eine andere. Wenn sie wüsste, wie es wirklich ist, könnte ich mir ihre Sprüche seit einem Jahr ersparen, aber ich halte die Schnauze. Was nicht bedeutet, dass es mir leichtfällt. Auch jetzt muss ich die Lippen zusammenpressen, um sicherzugehen, dass mir nichts rausrutscht.

»Warum ist sie nicht mit euch hier?« Ich gebe mich lässig, bin mir jedoch sehr sicher, dass Gwen auch das durchschaut. Diese Frau ist ein Alien.

»Sie wollte noch zum Silver Lake.« Gwen schlürft ihre Cola durch den Strohhalm. »Ein bisschen weiter trainieren, nachdem die iSkate geschlossen hat.«

Langsam atme ich aus. Natürlich trainiert sie. Es gibt nichts, das Paisley mehr hasst als die Schließzeiten des Vereins. Vor allem dann, wenn sie etwas hinterherjagt, das ihr nicht gelingt. Paisley Harris ist der ehrgeizigste, verbissenste, disziplinierteste Mensch, den ich kenne, und ich hasse, dass ich sie dafür liebe, weil es das ist, was uns zerstört hat.

»Okay«, sage ich schließlich, stelle mein leeres Glas auf den Tisch und richte mich auf.

»Hey!«, ruft Gwen mir hinterher, als ich zum Gehen ansetze.

Ich wende den Kopf. »Was?«

»Wohin gehst du?«

»Nach Hause.«

»Wieso glaube ich dir das nicht?«

»Keine Ahnung.«

Gwen zieht die Augenbrauen zusammen. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Winterbottom.«

»Ich weiß«, brumme ich und verlasse die Skihütte.

Draußen schlägt mir die Kälte entgegen. Schneeflocken wehen mir ins Gesicht, verfangen sich in meinen Haaren. Ich ziehe meine Kapuze hoch, schiebe mir die Skibrille zurück auf die Nase und steige aufs Snowboard, um den steilen Berg herunterzufahren.

Der Silver Lake liegt wie ein unberührter Spiegel unter dem Sternenhimmel, eingefasst von hohen, schattigen Tannen. An diesem Ort habe ich immer das Gefühl, die Stille atmen zu hören. Wie jedes Mal, wenn ich hierherkomme, muss ich innehalten und die Augen schließen. An meinen Seiten balle ich die Hände zu Fäusten und atme tief durch. »Es tut mir leid, Mom«, krächze ich heiser. »Ich vermisse dich so sehr, und es tut mir leid, dass ich dich nicht retten konnte.«

Fest presse ich die Zähne zusammen und zähle die Sekunden, bis ich es schaffe, den Kloß in meinem Hals zu vertreiben. Hölle noch mal. Dieser See ist mein persönlicher Albtraum, der schlimmste Ort meines Lebens, weil ich meine Mutter als Kind hier habe sterben sehen. Wie kann er dann so schön sein?

Weil sie hier ist. Ich muss sie nicht einmal sehen, um das zu wissen.

Die Dunkelheit verschluckt hier jedes Geräusch bis auf eines.

Kufenkratzen.

Es schneidet durch die Luft, die Stille, mich.

Langsam öffne ich die Augen und stoße die Luft aus. Paisley gleitet über das Eis, als wäre sie ein Engel, als wäre sie für das hier gemacht, als wäre ihr Körper schwerelos. Ihre Arme zeichnen unsichtbare Muster in den Himmel, ihre Beine bewegen sich mit einer Leichtigkeit, die absurd ist, wenn man bedenkt, was sie ihr Leben lang dafür opfern musste.

Ich bleibe auf der Mitte des Hangs stehen, während mein Herz einen Schlag zu viel hämmert, ja, fast zertrümmert wird bei dem Anblick dieser Elfe.

Ich sollte nicht hier sein. Fuck, ich sollte nicht hinsehen. Aber jetzt, wo ich sie entdeckt habe, ist es wie damals, als sie diese gottverdammt herzzerreißende Kür auf dem Silver Lake gelaufen ist und ich mich nicht mehr von ihr lösen konnte.

Wenn Paisley auf dem Eis läuft, ist das, als würden Emotionen an Farbe gewinnen. Jede Mimik auf ihrem Gesicht, jede Geste und Bewegung leuchtet in unterschiedlichen Pastelltönen, die den Himmel malen. Ich sehe sie an und erkenne Farben. Ich sehe weg und erkenne nichts. Ich sehe ihr Herz und erkenne mich.

Sie setzt zu einer Pirouette an. Ihre Kufen kreischen kurz, dann dreht sie sich so schnell, dass es wirkt, als würde sie sich auflösen, als könnte sie mit jeder Umdrehung ein bisschen mehr aus dieser Welt verschwinden.

Aus diesem Albtraum, in dem wir uns befinden.

Sie bewegt sich mit dieser Leichtigkeit, die mich krank macht, weil ich weiß, was hinter dieser Schönheit lauert. Es ist wie eine wunderschöne Folter, ihr zuzusehen, genau wie das, was wir sind.

Ein Widerspruch.

»Bruises« von Lewis Capaldi läuft. Wahrscheinlich aus ihrem Handy. Vielleicht ist es auch nur mein Kopfkino. Es passt zu gut. Das hier ist zu sehr wie ein Film. Zu sehr alles, was mich auffrisst, seit ich meine Mutter auf diesem Eis habe sterben sehen.

Sanft löst sie sich aus der Pirouette, bewegt sich ein paar Schritte und geht dann in einen atemberaubenden Spagat über, bei dem sie die Hände über den Kopf wirft und sich bis zu ihrem Schlittschuh beugt. Die Bewegung wirkt so ästhetisch und schön, dass alles in mir danach drängt, ihr Gesicht in meine Hände zu nehmen und sie zu küssen, bis ihre Lippen warm und geschwollen von mir sind.

Shit, dieses Mädchen sieht aus wie etwas, das nicht von dieser Welt ist. Wie ein Heiligtum, das Eis ihre Kathedrale und jede Bewegung hat etwas Sakrales an sich, jede Drehung, jeder Kantenwechsel, als würde sie schweben. Die Stadt kann sich ändern, die Sponsoren können wechseln, die Schlagzeilen können mit jedem neuen Skandal rot leuchten – aber das hier bleibt. Paisley Harris, allein unter den Sternen, die Füße an die Kufen geschnallt, als wären es Flügel.

Ich merke, wie mein Herz rast, wie früher, wenn ich mich mit einem Trick über eine Kante gewagt habe, die zehn Meter zu hoch war. Mein Blick ist fest auf sie geheftet. »Mein Gott, Pais«, sage ich heiser.

Die Art, wie sie gleitet, hat eine kranke Perfektion. Das hier ist nicht irgendein Training. Es ist ein Krieg, den sie gegen sich selbst führt. Ich kenne das Gesicht, das sie dabei macht. Scheiße, ich kenne es viel zu gut. Der feste Kiefer, die zusammengezogenen Augenbrauen, diese Verzweiflung, wie ihr Blick an etwas haftet, das gar nicht hier ist.

Im nächsten Moment setzt sie zu einem Sprung an, und ich weiß sofort, sofort, dass es der ist, der sie seit über einem Jahr verzweifeln lässt. Mein Körper geht instinktiv mit und ich verlagere mein Gewicht auf die Fußballen, als könnte ich ihr irgendwie helfen, als könnte ich mich selbst aufs Eis schleudern und sie auffangen, aber ich kann nichts tun.

Sie geht tiefer in die Knie, bevor ihr Körper nach oben schnellt. Paisley rotiert um ihre eigene Achse. »Eins, zwei, drei«, zähle ich leise mit, die Finger fest angespannt. »Komm schon, Eisprinzessin, du kannst das. Wenn jemand, dann du.«

Dieses Mädchen ist ein Sturm, ein entfesseltes Chaos aus Präzision und Kraft, bis der Moment kommt, den ich vorhergesehen habe.

Und ich hasse, dass ich es wusste.

Paisley trifft das Eis zu hart, bevor sie sich schon für den nächsten Sprung bereit macht. Sie springt den Toeloop, aber ihre Neigung stimmt nicht. Ihr Oberkörper ist viel zu weit vorn, die Rotation passt nicht. Schon nach der ersten Drehung landet sie wacklig auf dem Eis. Ihre Kufe rutscht, aus ihrem Mund entkommt ein verzweifeltes Ächzen, dann schlägt ihr Körper fest auf. Mit der Hüfte knallt sie auf den gefrorenen See und ein Schmerzenslaut entfährt ihr.

Eiskristalle spritzen auf wie Glasscherben. Am Himmel erlöschen die Farben. Keine Emotionen, die sich in den Nebel verlieben und Wolken küssen.

»Verdammt!« Ihr Schrei schneidet durch die Nacht wie eine Klinge. »Warum. Bin. Ich. Nie. Gut. Genug?!« Mit jedem Wort brüllt sie die Wut aus sich heraus, den bebenden Schmerz, begleitet von ihren flachen Händen, die aufs Eis treffen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Harte Schläge. Schläge, die wehtun müssen. Ihre Brust hebt und senkt sich in schnellen, harten Stößen. »SCHEIßE!«, brüllt sie.

Ihr Schrei zerreißt die Stille, zerreißt ihre Kehle, zerreißt mich.

Meine Füße setzen sich in Bewegung und stapfen durch den Schnee, weil jeder noch funktionierende Instinkt mich antreibt, zu ihr zu rennen.

Doch plötzlich huscht eine Bewegung am Rand des Sees entlang und ich halte inne.

Auch Paisley muss es gemerkt haben, denn sie erstarrt. Ihre Muskeln spannen sich an, sie schlingt die Arme um den Oberkörper und verliert jegliches Blut aus dem Gesicht. »Wer ist da?«, haucht sie.

Mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken, als sich zwischen den Tannen etwas bewegt. Ich erkenne einen Schatten, aufgewirbelten Schnee. Dann höre ich Schritte.

Paisley rutscht auf dem Hintern zurück. »Bleib weg!«, ruft sie, was mich schlagartig hellhörig werden lässt. Vor wem sollte sie sich in Aspen so fürchten? Der einzige Mann, vor dem sie Angst haben könnte, sitzt wie ein hoffnungsloser Junkie in Minneapolis fest. Das weiß ich genau, weil ich mir regelmäßig Updates über Ivan geben lasse. Trotzdem rufe ich mir in Erinnerung, wieder mal jemanden auf ihn anzusetzen. Nur zur Sicherheit.

Jemand tritt aus den Tannen. Ich brauche keine zwei Sekunden, um ihn zu erkennen. Das ist Bolton fucking Wayland, der Wichser.

Noch schlimmer ist jedoch, dass Paisley erleichtert aufatmet, als sie ihn erkennt. »Oh«, sagt sie nun sichtlich beruhigt und schüttelt ihre angespannten Arme aus, »du bist es.«

»Wen hast du erwartet?«, grinst er und lässt sich breitbeinig auf einem Findling nieder. »Den Weihnachtsmann?«

Jeez. Did Satan himself shit him out?

»Ha, ha.«

Bolton zündet sich eine Zigarette an und mustert sie mit schmalen Augen. »Warum sitzt du da?«

»Ich habe trainiert.«

»Sieht nicht nach Training aus.«

»Ja«, seufzt sie. »Langsam glaube ich das auch.«

Oh, Baby.

»Komm.« Bolton erhebt sich von seinem Findling, tritt vorsichtig aufs Eis und hält ihr eine Hand hin. »Steh auf.«

Bei Gott, ich hasse ihn so sehr, dass ich ihm die Hand abschneiden will. Wie vielen Menschen diese Hand schon das Leben ruiniert hat, indem sie ihnen verfickte Drogen vertickt hat.

Das, was er gerade tut, sollte ich tun. Verdammt, ich hätte mich schon vor fünf Minuten aus meiner Starre lösen und zu ihr gehen sollen. Jetzt muss ich tatenlos zusehen, wie Paisley ihre Hand in seine legt und sich von ihm auf die Beine ziehen lässt. »Danke«, murmelt sie.

»Kein Problem. Also«, er macht ein paar Schritte zurück, bis er wieder auf festem Boden ist, und wippt dann auf seinen Ballen vor und zurück, »du wolltest mich sehen?«

Was? Nie im Leben. Das kann nicht wahr sein. Paisley würde nicht …

»Ja.«

Ach, scheiß mir doch ins Hirn, verfickt. Natürlich würde sie. Immerhin ist es gerade mal zwei Wochen her, als sie am Arm dieses Drogenbarons auf meiner Party aufgekreuzt ist. Vielleicht muss ich einsehen, dass die beiden daten. Auch wenn es mir die Gedärme aus dem Körper reißt, aber ganz ehrlich, was habe ich erwartet? Die ganze Welt glaubt, ich wäre mit einem Supermodel zusammen, und ich gehe davon aus, dass meine Ex für immer an mir festhalten wird, obwohl ich Isla immer noch nicht abgesägt habe? Meine Ex, die zufälligerweise auch noch aussieht, als hätte Gott persönlich diesen Engel mit außergewöhnlicher Schönheit gesegnet? Und dann auch noch annehmen, dass kein anderer Typ sie will?

Bist du bescheuert, Knox?

Paisley bohrt die Spitze ihrer Kufe ins Eis und fasst sich dabei in den Nacken. Dann stößt sie die Luft aus und sieht sich um, als müsse sie sich vergewissern, dass sie allein sind. Wenn sie wüsste, dass ich wie ein Creep zwischen den Tannen lauere und sie heftiger anglotze als Edward, der sich nachts in Bellas Zimmer schleicht, würde Paisley die nächsten Worte wahrscheinlich leiser aussprechen. So verstehe ich jedoch alles.

Und alles fühlt sich an wie ein geschluckter Mentos, nachdem ich ihn mit Cola hinterhergespült habe.

»Hast du sie dabei?«, fragt sie. »Die Medikamente?«

Meine Fresse.

Paisley braucht keine Medikamente, und wäre sie krank, würde sie die mit Sicherheit in der Apotheke und nicht bei Bolton besorgen. Mein ganzer Körper zittert vor weißglühendem Zorn. Als ich unbedacht über die Baumrinde kratze, reißen zwei meiner Fingernägel ein. Jeder Instinkt schreit mich an, dazwischenzugehen und Bolton diese verfickten braunen Apothekengläser zu entreißen, die er gerade in die Hände eines unschuldigen Engels gibt. Aber würde ich das tun, hätte ich bei Paisley verkackt. Sie würde es nicht gutheißen, wenn sie wüsste, dass ich sie beobachte. Scheiße, ich finde es ja selbst nicht gut, aber eigentlich wollte ich nur zu ihr, sie in die Arme nehmen, ihre Stimme hören, whatever. Ich hatte nicht vor, wie ein Arsch hier zu lauern und mir anzusehen, wie sie und Bolton miteinander turteln. Meine Fresse, lieber hätte ich mir ein Messer ins Bein gerammt, als mir das hier freiwillig anzutun.

»Und du willst das Zeug echt nehmen?«, fragt er. »So kurz vor Olympia?«

Paisley starrt auf die Gläser in ihren Handschuhen, ehe sie nickt. »Ich denke schon.«

»Warum?«

»Nicht alle werden automatisch getestet.« Ein Beben durchläuft ihren Körper. »Die Olympischen Spiele sind in sechs Wochen und ich kann meine Kür immer noch nicht fehlerfrei laufen.«

Er vergräbt das Kinn im Jackenkragen und lässt einen Moment verstreichen, ehe er erwidert: »Aber du trainierst in jeder freien Sekunde, die du hast.«

Verbissen schüttelt sie den Kopf. »Es muss mehr werden, Bolton. Ich muss früher aufstehen, weniger Pause machen, mehr an Gewicht verlieren. Wahrscheinlich könnte ich die Dreifachkombi schaffen, wenn ich leichter wäre, verstehst du?«

Baby, nein. Scheiße. Bitte gerate nicht in diese Gedankenspirale.

Mein Herz blutet.

»Und wenn ich die Energie und die Ausdauer hätte, wenigstens zwei Stunden länger am Tag zu trainieren, vielleicht schaffe ich es dann in diesen letzten Wochen.«

Dieser Wichser nickt. Er nickt tatsächlich. Will der mich verarschen?

»Aber …« Er räuspert sich, setzt neu an. »Aber du bist schon sehr dünn, Paisley. Du solltest das nicht tun, wenn du dadurch irgendwelche Komplexe kriegen solltest, die du nicht brauchst.«

Jetzt erst hebt sie den Kopf wieder von den Gläschen und blinzelt ihn an, als müsse sie zu fassen bekommen, was er gerade gesagt hat. »Werde ich nicht. Nach Olympia wird alles wieder normal. Was meinen Körper betrifft, bin ich völlig zufrieden. Es geht mir nur um diesen verdammten Sprung.«

Am liebsten würde ich schreien und lachen gleichzeitig. Das sagen sie alle. Jeder dieser drogenabhängigen Stars, die in meiner Behandlung waren, meinte, es wäre nur eine Phase. Nur diese Tour, Knox. Ich schwöre dir, danach bin ich clean. Nur bis zur New York Fashion Week, Knox. Wenn die vorbei ist, höre ich auf. Sie alle waren drauf. Vor ihren Shows, nach ihren Shows, jeden Tag. Nur, weil sie es ausnahmsweise einmal probieren wollten. Es hat ewig gedauert, bis ich in meinen Sitzungen zu ihnen durchdringen und das eigentliche Problem für sie sichtbar machen konnte. Und jetzt muss ich tatenlos zusehen, wie der wichtigste Mensch in meinem Leben, die reinste Person, die ich kenne, in so eine lebensverändernde Scheiße gerät.

Bolton schiebt die Hände in die Jackentaschen. »Versprichst du’s?«

Sie lächelt. »Klar.«

»Okay.«

Oh, Bolton, du naiver kleiner Wichser. Natürlich verspricht sie dir die Sterne vom Himmel, wenn du sie dafür in Ruhe machen lässt. Sie hat doch keine Ahnung, was mit ihr passiert, meine Fresse.

»Ich muss wieder los«, sagt er, nachdem er einen Blick auf sein Handy geworfen hat. »Cindy ist allein zu Hause und hat Angst, dass Dad kommen könnte.«

»Oh.« Schaudernd legt Paisley die Arme um ihren Oberkörper. »Hat er getrunken?«

Bolton zuckt die Achseln. »Die Frage ist eher, wann trinkt er nicht, oder?«

»Es tut mir so leid.«

»Muss es nicht«, entgegnet er mit einem schiefen, freudlosen Lächeln. »Ist ja nicht deine Schuld, dass mein Vater ein Bastard ist.«

Oh, verfickt. Jetzt tut der Jackass mir auch noch leid.

Bolton streckt noch einmal die Hand aus, um Paisley kurz in den Arm zu nehmen, was in mir grobe Mordskizzierungen entstehen lässt, und verschwindet.

Dann passiert etwas, das mich noch mehr als dieses ganze beschissene Gespräch trifft. Paisley sackt im Schneidersitz aufs Eis. Einfach so. Ihre zarten Schultern fallen nach vorn, die Hände rutschen von ihren Knien, ihr Kopf neigt sich wie in einem Gebet über ihre Schlittschuhe, und dann … dann sehe ich es.

Ihr Körper bebt.

Sie weint. Sie weint, verdammt.

Tief atme ich durch, aber es bringt nichts. In mir breitet sich etwas aus, dunkel und heiß wie ein Inferno, das man nicht mehr aufhalten kann. Meine Füße setzen sich in Bewegung, bevor ich darüber nachdenke. Schnee knirscht laut unter meinen Stiefeln, während ich durch die Dunkelheit stapfe. Mein Atem dampft in der kalten Luft, meine Hände sind zu Fäusten geballt. Wut pulsiert in jeder Faser meines Körpers.

Bolton bemerkt mich zu spät. Er hört mich erst, als ich fast hinter ihm bin. Abrupt wirbelt er herum und hebt automatisch die Hände. »Knox …«

»Spar dir jedes Wort, du motherfucking Dreckschwein«, knurre ich, packe ihn am Kragen und ramme seinen Körper gegen den Stamm einer Tanne.

»Whow, whow, whow«, presst er atemlos hervor. »Ganz ruhig, Mann.«

»Ich bin ruhig, sobald ich dich in Stücke gerissen habe«, zische ich.

Es befriedigt mich, zu sehen, wie ihm das Blut aus dem Gesicht sickert.

»Was ist dein verdammtes Problem?«

»Du und deine beschissene Lederjacke voller Drogen sind mein Problem.«

Der Kerl bringt es fertig, trotzig den Kiefer vorzuschieben. »Das ist nicht deine Angelegenheit.«

»Wenn du Paisley Drogen vertickst?« Freudlos lache ich auf. »Alter, das ist so was von meine Angelegenheit.«

»Ihr seid nicht mehr zusammen«, spuckt er aus.

»Aber sie ist immer noch mein Mädchen!« Ich komme mir vor wie ein Tier, als ich ihn schüttle und er hart mit dem Kopf gegen den Baum knallt. »Sie ist mein Engel, und selbst wenn Amerika ein Königreich werden sollte, bleibt sie meine Prinzessin, kapiert, Arschloch?«

»Und du behauptest, ich wäre scheiße?« Gehässig lacht er auf. »Hast du sie mal gefragt, ob sie deine Kontrolle überhaupt will?«

Seine Worte schneiden tief, weil er recht hat. Ich war nicht immer perfekt, wenn es um Paisley ging. Manchmal bin ich zu besitzergreifend oder übergriffig, und ich hasse das wirklich, weil ich es selbst weiß und mich hinterher dafür schäme und verfluche, aber so oft reagiert mein Herz schneller als mein Kopf.

Bolton lacht. »Was denn? Merkst du langsam, dass du sie loslassen musst? Ganz schön spät, wenn man bedenkt, dass du seit einem Jahr eine andere flachlegst, Mann.«

Gott, ich verfluche diesen Drecksack. Wieder ziehe ich ihn vor und knalle ihn heftig zurück.

Er ächzt. »Fuck, Alter, lass den Scheiß.«

»Ich schwöre dir«, knurre ich und nähere mich seinem Gesicht, bis unsere Nasenspitzen sich fast berühren und er meinen vor Wut zitternden Atem auf der Haut spüren kann, »vertickst du ihr noch einmal etwas von deinem dreckigen Zeug, bist du ein toter Mann, Wayland.«

Er knirscht mit den Zähnen. Ich könnte ihn hier und jetzt auf den Boden schicken und ihn zu Schnee verdichten, wie er es verdient. Aber ich warte.

»Alles cool«, entgegnet er. »Sie kriegt nichts mehr.«

Langsam atme ich aus. Dann lasse ich ihn zu Boden sinken. »Verpiss dich.«

Bolton setzt zum Gehen an, hält jedoch noch einmal inne. »Du hast keine Ahnung, wer sie ist, oder?«

Ich starre ihn an. »Wie bitte?«

Er zuckt mit den Schultern, als hätte das hier keine Bedeutung, als würde mein Puls nicht gerade durch mein Trommelfell jagen und mich dazu auffordern, ihm in die Fresse zu schlagen, bis er nicht mehr aufsteht. »Wenn du wüsstest, was in ihr abgeht, würdest du mich verstehen.«

Das hätte er nicht sagen dürfen. In mir brodelt es so heftig, dass ich einen animalischen Laut ausstoße und glaube, ich explodiere gleich.

Zu seinem und meinem Seelenfrieden eilt er davon, bevor ich reagieren kann. Bolton verschwindet zwischen den Tannen und ich stehe allein am Rand des Sees. Der Wind kriecht in meinen Nacken, mein Atem dampft in der Luft. Langsam drehe ich mich um, aber ich spüre meinen Körper kaum, so stark pulsiert der Zorn in mir.

Wenn du wüsstest, was in ihr abgeht, würdest du mich verstehen.

Ich stapfe mit großen Schritten zurück zum See und bleibe an den Tannen stehen. Paisley sitzt immer noch auf dem Eis. Sie hält diese beiden braunen Gläser schlaff in ihren Händen und kümmert sich nicht einmal darum, dass sie nur in Jogginghose auf einem gefrorenen See hockt. Dieser Anblick schüttelt mein Herz und macht etwas mit mir, das mich in den Abgrund ziehen will.

Seufzend setze ich mich in Bewegung.

Sie blickt auf, als ein Ast unter meinen Stiefeln knackt und erstarrt. »Knox?« Ihre Augen sind riesige, runde Gletscher. »Was machst du hier?«

»Ich war mit dem Board unterwegs«, entgegne ich und nicke zu meinem Snowboard, das ich gegen eine Tanne gelehnt habe. »Da habe ich dich gesehen.«

»Oh.« Schniefend wischt sie sich über die Nase. Dabei fällt ihr auf, dass sie noch immer die Gläschen umklammert. »Oh.«

Zwischen uns pulsiert der Grund unserer Trennung. Okay, es waren nicht nur das Adderall und Ephedrin, das ich zwischen ihren Sachen gefunden habe, als ich Wäsche waschen wollte. Insgesamt war es ein langer Prozess mit vielen Ups und Downs, wenig, sehr wenig Zeit miteinander, Eifersucht und Verzweiflung, meinem Wunsch, eine Familie zu gründen, Paisleys Wunsch, ihre Seele an die iSkate zu binden. Aber diese Drogen waren der Auslöser.

»Paisley«, murmle ich rau und betrete das Eis. »Was wird das?«

Ich zähle drei Steine, die ihren Hals herunterwandern. Sie zittert am ganzen Leib. »Ich bin wie meine Mutter.«

»Bist du nicht.« Als ich sie erreiche, setze ich mich vor sie in den Schneidersitz. Mondlicht bricht sich in ihren Kufen. Sie hat den Kopf so tief gesenkt, dass ich gerade so die Spitze ihrer Himmelfahrtsnase erkenne. »Du bist Paisley, ein eigener Mensch, ein guter Mensch, und du bist so wenig deine Mutter, wie ich William Gifford heiße.«

»Ich war naiv, zu glauben, dass ich es aus diesem Elend schaffen könnte«, sagt sie leise, als hätte sie mich gar nicht gehört. Die Pillen klirren, während sie die Gläschen zwischen den Fingern dreht. »Am Ende sind es immer die Gene, die über dein Leben entscheiden.«

»Bullshit.« Ohne darüber nachzudenken, strecke ich die Hand aus, lege ihr einen Finger unter das Kinn und hebe ihr Gesicht an. »Nur weil sie dich geboren hat, heißt das nicht, dass du ihr in irgendeiner Weise ähnelst.«

»Und warum tue ich dann das hier?« Mit zitterndem Kinn hebt sie schwach die Arme, ehe sie die Gläser wieder auf ihre Oberschenkel sinken lässt. »Wieso will ich das Zeug nehmen, obwohl ich immer dagegen war?«

»Weil du verzweifelt bist.«

»Weil ich wie sie bin!«

»Nein, Paisley. Du bist wegen ihr so. In dir steckt der schmerzhafte, verzweifelte Wunsch, von allen bewundert zu werden, weil du immer gehört hast, dass du nur Dreck wärst. Du willst es allen zeigen, wenn nötig mit allen Mitteln, damit sie sehen, wie weit du es geschafft hast. Damit sie dich beneiden. Damit sie dir nie wieder das Gefühl geben können, du wärst nichts wert. Das ist ein Wegen, kein Weil, verstehst du?«

»Aber selbst wenn«, entgegnet sie fest und dreht den Kopf weg. Mein Finger rutscht an ihrer weichen Haut ab, das weißblonde Haar peitscht ihr ins Gesicht. »Selbst wenn es wegen ihr ist, Knox, so steckt es trotzdem in mir.« Plötzlich presst sie sich eins der Gläser an die Brust. »Sie steckt in mir, weil sie mich geprägt hat. Diese ganze beschissene Junkiesiedlung hat mich geprägt. Es gibt Studien, Knox, die besagen, dass Kinder, die mit Drogenmissbrauch aufwachsen, genauso werden. Jetzt sieh mich an!« Sie hält mir die Pillen unter die Nase. »Ich sitze hier mit diesem Zeug und hatte eindeutig vor, es mir reinzuknallen!«

»Paisley, das bist nicht …«

»Jetzt sag mir nicht, das wäre nicht ich«, wimmert sie und schüttelt die Gläser. »Ich bin drauf und dran, zu versagen, also bleibt mir nichts anderes übrig. Egal, ob wegen oder weil, ich werde enden wie sie.«

»Schsch, Paisley.« Ich schnappe mir ihre Hände, damit sie aufhört, diese verdammten Pillengläser zu schütteln wie einen Cocktail. »Du triffst deine eigenen Entscheidungen. Sie hat dich auf die Welt gebracht, du hast dir deine Welt geformt. Sie war deine Ankunft, du bist dein Weg. Sie ist stehen geblieben, weil diese gottverdammte Frau ihr kleines Mädchen allein losgeschickt hat. Und ja, es war scheißeschwer. Da waren Mauern und Seen, Monster und Waffen. Aber du hast das alles überwunden, Pais. Du allein. Nicht sie, nicht irgendwer sonst. Nur du. Jetzt sag noch einmal, du wärst wie deine Mutter. Sie ist nämlich nicht einmal über die erste Mauer gekommen. Du bist gerannt, geklettert, gesprungen, und jetzt weißt du, wie man fliegt.«

Paisley sieht mich an, mit diesen Augen, die nach Wintersturm aussehen. Alles in ihr schreit, alles in ihr kämpft. Ich sehe es an der Art, wie ihr Brustkorb sich hebt und senkt, als würde sie versuchen, gegen ihre eigenen Gedanken anzukommen. Gegen die Worte in ihrem Kopf, die ihr wiederholt eintrichtern wollen, dass sie nie genug sein wird.

Dann fallen ihre Schultern herab. »Aber wenn ich es nicht schaffe, Knox«, sie beißt sich auf die wohlgeformte Unterlippe, »wenn ich falle, dann …«

»Stehst du wieder auf«, entgegne ich.

Ihre Lippen beben. »Sie werden alle über mich lachen.«

»Niemand wird das.«

»Kaya wird da sein. Sie wird sich freuen, mich endlich übertrumpft zu haben. Und Ivan …«

Ein Schauder erfasst mich. »Nimm seinen Namen nicht in den Mund.«

Sie schließt die Augen, ihr Gesicht verzogen, als hätte sie grauenvolle Schmerzen. »Was, wenn ich die Enttäuschung nicht aushalte?«

»Dann helfe ich dir.«

»Nein, das geht nicht. Ich muss auch ohne dich stark sein.« Ihre großen Augen richten sich wie ein gebrochener Welpe auf mich. »Du kannst mir nicht immer helfen.«

»Doch, Pais, ich kann. Ich tue es bereits. Ich bin hier, okay? Ich bin genau hier.«

Sie schüttelt den Kopf, wendet den Blick ab, aber ich halte ihre Hände fest. »Ich wollte das nie. Ich wollte nie werden wie sie.«

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich diesen düsteren Schatten sehe, der ihr Gesicht verunstaltet. Diesen Krieg, der Narben in ihren blauen Himmel malt. Sie ist so zerbrochen. So verletzlich.

»Du bist nicht wie sie«, wiederhole ich, und das werde ich ihr immer wieder sagen, selbst wenn es fünfzigtausend Mal sein muss. »Hörst du mich? Deine Mom hat sich betäubt, um nichts mehr zu fühlen. Sie war überfordert, wurde dir nicht gerecht, und du hast als kleines Kind schon geglaubt, zu viel zu sein. Aber diese vielen, vielen Gefühle in dir sind gut, sie sind richtig. Du kämpfst jeden Tag. Und wenn du denkst, dass du es allein tun musst, hast du verdammt noch mal keine Ahnung, wie sehr ich dich immer noch halte, Paisley.«

Wie sehr ich dich immer noch liebe, Paisley.

Sie presst die Lippen zusammen, als würde sie mich nicht hören wollen. Als würde sie nicht glauben, dass irgendjemand in diesem Universum bereit wäre, sich das Chaos anzutun, das in ihr herrscht. »Ich bin nicht deine Verantwortung, Knox.«

»Sag mir nicht, was du für mich bist.«

Sie atmet scharf aus.

»Sag’s noch mal.« Ich hebe eine Braue. »Versuch es. Sag mir, dass du mir egal sein sollst, wenn ich mich hier gerade auf dem beschissenen Eis vor dir niederlasse, obwohl ich diesen Ort hasse, obwohl ich diese Kälte hasse, weil es nichts gibt, das mich mehr zerreißt, als dich so zu sehen.«

Ihre Finger umklammern die Gläser fester. »Ich …«

Sie kommt nicht weiter. Also löse ich meine Finger von ihren Handgelenken und lege sie stattdessen auf ihre. Es ist eine stumme Aufforderung, die Gläser loszulassen. Es vergehen zwei Atemzüge, zwei zögernde Herzschläge, BUMM, BUMM, dann gibt sie sie mir.

»Gut so«, raune ich. »Vergiss nicht, wer du bist.«

Schwach hebt sie einen Mundwinkel. »Nur Paisley.«

»Eine starke nur Paisley.«

Der Blick, mit dem sie mich ansieht, verschwimmt. Ein sanftes Meer, dessen Rauschen mich beflügelt.

»Du bist der erste Mensch, der mich nicht loslässt«, flüstert sie.

Ach. Du. Verfickte. Scheiße.

»Paisley«, knurre ich, »willst du mich umbringen?«

»Was?«

»Du kannst so was nicht sagen und erwarten, dass ich nicht sterbe.«

Ihre Finger sind kalt unter meiner Hand, doch sie zieht sie nicht weg.

»Lass mich dir helfen.«

Sie blinzelt. »Womit?«

»Mit dem Sprung«, sage ich. »Mit der Dreifachkombi. Ich kann dir helfen.«

Sie starrt mich an, als hätte ich ihr gerade vorgeschlagen, in den Dschungel auszuwandern. »Du?«

»Ja, ich. Vielleicht brauchst du einen anderen Ansatz. Ich bin Snowboarder. Drehungen und Twists sind genau mein Ding. Zwar sind die Sprünge anders und eure Rotationen schneller, aber ich weiß, wie du das Momentum kontrollierst. Wie du richtig abspringen und landen musst. Wie der Sprung gelingen kann.« Sie öffnet den Mund, aber bevor sie mir zuvorkommen kann, füge ich hinzu: »Und es hat einen Scheißdreck mit deinem Gewicht zu tun.«

Ihr Mund erstarrt, er steht offen, aber es kommt kein Wort heraus.

»Ich wiege fünfundneunzig Kilo, Eisprinzessin. Denkst du, ich könnte meine Sprünge stehen, wenn es nur ums Gewicht ginge?«

Ich sehe, wie es in ihr arbeitet. Wie sich ein Riss in ihrem Perfektionismus auftut, in all den toxischen Regeln, die sie sich über Jahre eingetrichtert hat.

Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es nicht ihr Mund ist, der als Erstes reagiert. Sondern ihr Körper.

»Knox«, haucht sie und beugt sich vor.

Und dann küsst Paisley mich.

Einfach so.

Ihre Lippen treffen auf meine, weich, warm, zittrig, als hätte sie die Kontrolle über sich selbst verloren.

Und ich?

Ich erstarre.

Mein Atem setzt aus, meine Finger verhärten sich über ihren, als müsste ich mich irgendwo festhalten, um nicht den Halt zu verlieren. Mein ganzer Körper spannt sich an, jeder Muskel verharrt, als hätte sie mich mitten im Sprung eingefroren. Als wäre die ganze Welt plötzlich stehen geblieben, nur wegen dieses einen Moments. Ich spüre den Druck ihrer Lippen hauchzart wie ein Flügelschlag und trotzdem so mächtig, dass er mich in Mark und Bein trifft. Mein Brustkorb zieht sich zusammen, ein schmerzhafter, beklemmender Stich, der mir die Luft aus der Lunge saugt.

Paisley Harris reißt unsere Grenzen nieder. Sie lässt unsere Regeln in Flammen aufgehen. Sie nimmt sich, was sie sich nie erlauben wollte zu nehmen. Und ich?

Ich tue nichts. Ich küsse sie nicht zurück. Ich sitze einfach nur da wie ein Arsch. Wie ein Teenager, der zum ersten Mal geküsst wird, während ihr Atem gegen meine Haut streift, während ihre zittrigen Hände sich in den Stoff meines Pullovers krallen, als bräuchte auch sie irgendeinen Halt, weil sie selbst nicht glauben kann, was sie gerade tut. Ich bin wie erschlagen.

Sie ist eine Knarre, und diese Knarre hat mir gerade ins Herz geschossen und mich in winzige Stücke zerfetzt. So fühlt sich das hier an. Wie etwas, das alles explodieren lässt, und ich bin so gelähmt, dass ich gegen die Welle der Empfindungen nicht ankomme.

Paisley Harris ist ein Erdbeben und ich will in ihr untergehen.

Bevor ich sie zurückküssen kann, zieht sie sich zurück. So schnell, dass ich es nicht einmal begreife, bis da plötzlich diese Distanz zwischen uns klafft. Ihre Augen sind geweitet, Panik schimmert darin wie aufgebrochene Kristalle. Ihre Lippen beben. Gerade waren sie noch auf meinen, jetzt sind sie verbrannt von einem elektrischen Zaun, der meinen Namen trägt. Ihr Blick springt zu meinem, sucht nach irgendetwas. Vielleicht Bestätigung, vielleicht Abweisung, irgendeine verdammte Antwort.

Ich habe nur eine, und zwar, dass ich sie vergöttere. Aber egal, wie sehr ich es versuche, es kommt nichts aus mir heraus. Kein einziges Wort.

»O mein Gott«, haucht sie und schlägt sich die Hand vor den Mund, während sie von mir wegrutscht. »O mein Gott, Isla. Und du … Das … Du wolltest es nicht.«

Was?! Doch! Scheiße, ich wollte es so sehr, dass ich am liebsten nie mehr damit aufgehört hätte! Aber irgendeine Naturgewalt hat mich gerade aus dem Universum gekickt, also war ich stocksteif.

Ihre nächsten Worte sind kaum mehr als ein Windhauch zwischen uns. »Ich … Es tut mir so leid.«

Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass alles okay ist, aber ich bin immer noch ein unfähiger Scheißkerl mit prickelnden Lippen und einem stahlharten Schwanz. Patricia muss ihn eingegossen haben, fuck.

Plötzlich springt Paisley auf und rast über das Eis, mit einer solchen Härte, als wollte sie es unter ihren Füßen brechen. Paisley flüchtet vor diesem Krieg, den sie mit sich austrägt. Und ich Idiot bin nicht einmal in der Lage, ihr deutlich zu machen, dass ich ihr Krieger bin, der für sie in jede tödliche Schlacht ziehen würde. Ich will mich bewegen, aufspringen, irgendetwas sagen. Will sie zurückhalten und bitten, hierzubleiben, weil, weil …

Aber ich tue es nicht. Ich sitze einfach nur da, meine Hände schlaff auf dem Eis, mein Körper wie eingefroren, das attackierte Herz dröhnend in meinen Ohren, und sehe zu, wie Paisley Harris schon wieder aus meinem Leben rennt. Wenigstens hat sie die Scheiß-Pillen bei mir gelassen.


»What Would You Do Without Me, Gwen?«
»Be In Prison, Probably.«

Paisley

»Warte, ich halte bei Mom«, sagt Gwen, als wir in ihrem Jeep durchs Zentrum fahren, und stoppt den Wagen am Bürgersteig vor dem Diner. »Ich sag’s dir, ich breche auf den alten Treppen von Schloss Rocky zusammen, wenn ich keine doppelte Spekulatius-Latte vor diesem Treffen kriege.«

»Es heißt nicht Schloss Rocky!«, rufe ich, während ich aussteige und ihr über die Straße folge. Schützend reiße ich den Arm hoch, als der Wind mir die Schneeflocken unbarmherzig ins Gesicht schleudert. Es ist beißend kalt, die Dämmerung hat eingesetzt und die buttergelben Laternen versetzen diesem Sturm eine glühende Farbe. Innerhalb der wenigen Sekunden vom Auto bis zum Diner frieren mir die Finger ab.

»Für mich bleibt es Rocky«, murmelt Gwen, stemmt sich dem Sturm entgegen und seufzt erleichtert, als sie die Tür des Diners aufdrückt und wir ins muckelig Warme stolpern. »Weißt du, wir könnten einen Scherz draus machen und auf eine Rocky-Balboa-Nacht im Monat bestehen, die Eishockeyjungs dürfen sich prügeln und abends gucken alle zusammen den Film.«

»Auf gar keinen Fall«, protestiere ich und lege meine Ellbogen auf den Tresen, während Gwen sich an ihrer Mom vorbeischiebt. »Kate, sag deiner Tochter, sie darf ein jahrhundertealtes romantisches Barockschloss nicht Rocky nennen.«

»Rocky?« Stirnrunzelnd reicht Kate ihrer Tochter zwei To-go-Becher, ehe sie mir die Keksdose hinschiebt und mich stumm auffordert, einen zu nehmen. »Du hast früher dein Töpfchen so genannt, weißt du das noch?«

»Das glaube ich jetzt nicht!«, rufe ich, werfe die Arme hoch und fege dabei versehentlich die Keksdose um. »Gwen, wir nennen unser Schloss nicht wie etwas, wo du deine ersten Würstchen reingesetzt hast!«

Mit einem wilden Gackern schlittert sie zur Siebträgermaschine und bereitet unsere Spekulatiusgetränke zu. »Na gut, ich werde mich zurückhalten.«

»Dem Himmel sei Dank«, seufze ich und stelle die Keksdose wieder auf, ohne mir einen herauszunehmen.

»Unter einer Bedingung«, fügt Gwen hinzu, knallt mir den Kaffee vor die Nase und stemmt sich vor, bis sie mit ihrer Nase fast meine berührt. »Du sagst mir, was passiert ist.«

Ich blinzle. »Was?«

»Nein, hör auf, mach nicht dieses Hundegesicht, das zieht nicht.«

»Welches Hundegesicht?«

Sie wackelt mit der Hand durch die Luft. »Das mit den dicken Bäckchen, großen Augen und diese Schnute mit deinen Lippen.«

»Ich mache überhaupt keine Schnute mit meinen Lippen!«

»Seit heute Morgen hast du einen Hummelarsch«, entgegnet sie und hebt die Hand, als ich protestierend den Mund öffne. »Nah! Versuch’s gar nicht erst. Beim Frühstück hast du dein Omelett zerrupft und vor dem Mittagessen bist du in deiner Kür statt des Salchows einen Rittberger gesprungen.« Ich erröte, aber Gwen ist nicht dafür bekannt, lockerzulassen. »Du bist völlig neben der Spur. Also, was ist los?«

»Nichts«, beharre ich.

Ihre Augen werden noch schmaler. »Rocky zum ersten, Rocky zum zweiten …«

»Gwen!«

»Raus mit der Sprache, Hummelarsch!«

»Ja, raus mit der Sprache, Hummelarsch«, wiederholt ihr krächzender Papagei, der zu meinem größten Übel neben ihr auf der Theke steht und ihren Kaffee hält. »Gib’s mir, ich bin bereit für den harten Scheiß!«

Ich rümpfe die Nase. »Sag deinem sexistischen Vogel, er soll aufhören.«

Sie lächelt diabolisch. »Erzählst du mir, was los ist?«

»Es ist nichts.«

Ihr Grinsen wird noch teuflischer. »Oh, Raffiiiiiki.«

Die künstliche Intelligenz dreht sich in ihre Richtung und sperrt den Schnabel auf. »Wie kann ich dienen, Oreobraut?«

»Echt jetzt? Du bringst ihm bei, dich Oreobraut zu nennen?«

»Auf einer Skala von 1 bis 10 – wie heiß bist du auf Paisley?«

»Gwen!«

»Ich bin so heiß auf Paisley, ich könnte als Heizung arbeiten.«

»O mein …«, nuschle ich und vergrabe das Gesicht in den Händen.

Gwen reißt sie mir weg, legt eine Hand an meinen Hinterkopf und zwingt mich, ihrem gruseligen Papagei in die riesigen Plastikaugen zu glotzen. »Sieh ihn dir an!«

»Nein!«

»Sieh ihn an, wie er dir deine Liebe gesteht!«

»Du bist verrückt, du …«

»Gwen, lass Paisley mit deinem Psychovogel in Ruhe«, murmelt Kate, als sie vorbeidackelt, um eine Kanne Kaffee zu holen.

»Geht nicht, Mom. Geheimoperation Rafiki.«

»Was zum …«, setze ich an, doch der Papagei unterbricht mich.

»Ich bin so heiß auf Paisley, ich habe die Feuerwehr schon auf Kurzwahl!«

»Weiter.«

»Ich bin so heiß auf Paisley, ihre Brüste …«

»Okay, okay, okay!«, rufe ich und reiße mich aus Gwens Umklammerung. »Ich ergebe mich!«

Auf Gwens Gesicht erscheint das allergrößte Grinch-Lächeln. »Ich höre?«

»Nicht hier«, zische ich und sehe mich hektisch im Diner um.

Der Laden ist komplett voll. Alle treffen sich nach Feierabend und schauen sich die Übertragung des Eishockeyspiels an, in dem die Snowdogs gerade gegen die Chicago Blackhawks gewinnen. Camila sitzt mit Aria, Harper, Everett, seiner Tochter Alaska und Phoenix in einer Nische, den Tisch prall gefüllt mit angebissenen Burgern, Pommes, Pizza und Babypüree, und feuern lautstark ihre Männer an. »Los, Wyatt!«, brüllt Aria, ein Stück Pizza im Mund, und haut die Faust auf den Tisch, bis die Gläser klirren. »Na los, mach Mommy stolz und … Ah, verdammt, Phi!« Ihr Sohn hat ihr Kürbismatsch ins Gesicht geschleudert. Ihre Nasenlöcher sind orange verklebt.

Grinsend wende ich mich ab, schnappe mir meinen Kaffee und rutsche vom Hocker. »Draußen.«

»Wehe, wenn nicht«, entgegnet Gwen, schnappt sich ihren Papagei-Becher und wackelt damit durch die Luft. »Ich trage eine Waffe bei mir.«

»Ja, ja. Los, ich will nicht zu spät kommen.«

»Ganz ruhig, Hummelarsch.« Sie schnappt sich noch schnell eine Zimt-Elfe mit Weihnachtshütchen aus der Theke und beißt dem Ding den Kopf ab, während sie mir vollbepackt nach draußen folgt. »Wenn du Oscar jemals sagst, wie verfressen ich nach dem Training bin, muss ich dich leider töten«, schmatzt sie und steigt in den Jeep.

»Er weiß, wie verfressen du bist.« Ich reibe die Hände aneinander und blase warme Luft hinein. »Jeder in Aspen weiß das.«

Gwen kneift die Augen zusammen, stopft sich einen Keks in den Mund und kaut mit dramatischem Nachdruck. »Wirklich?«

»Ja.«

»Das siehst nur du so.«

»Harper meinte letztens, sie hätte Alaska gesagt, wenn sie ihr Gemüse nicht isst, käme Gwen und würde ihr die Süßigkeiten wegfuttern.«

»Das ist Verleumdung.« Gwen startet den Motor und zeigt mit ihrem angebissenen Zimt-Elfen auf mich. »Ich bin ein Vorbild für ausgewogene Ernährung!«

»Ich habe dich letztes Jahr dabei erwischt, wie du ein Sandwich mit Weihnachtsplätzchen belegt hast.«

»Das war experimentell.«

»Das war widerlich.«

»Lüg nicht. Du hast es probiert.«

»Weil du mich gezwungen hast.«

Sie zieht eine Braue hoch. »Und?«

Ich seufze. »Ich hasse mich dafür, aber es war okay.«

»Aha!«, ruft sie aus, wobei ein paar Krümel gegen die Windschutzscheibe fliegen, und boxt mir triumphierend gegen die Schulter. »Wenigstens habe ich nicht, ich wiederhole, nicht, eine Beinpresse in meine Hütte geschleppt.«

Ich rolle die Augen. »Wirst du jemals damit aufhören?«

»Nein. Niemals.« Mit einem zufriedenen Grinsen lehnt sie sich zurück und biegt in die Berge ein. »Das war der Moment, in dem ich offiziell wusste, dass du nicht mehr zu retten bist.«

»Gib’s zu, du hättest selbst gern eine gehabt.«

»Ja, genau, weil das ja nicht völlig irre ist.« Sie nimmt noch einen Bissen und drückt das Gas durch, als es bergauf geht. »Nichts in mir wird jemals aufwachen und sich denken: ›Boah, ich wünschte, ich hätte jetzt eine Beinpresse neben meinem Bett, das wäre so geil.‹«

»Sag das nicht zu laut, sonst stelle ich eine in dein Zimmer.«

»Mein Zimmer ist jetzt Bing Crosbys Dschungel.«

»Der Hase wird sich freuen. Besser als der Koboldmaki.«

Sie verengt die Augen. »Wenn du das tust, verrate ich Polina alles über deine rebellische Seite.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Du Monster.«

»Lernen Sie von den Besten, Miss Harris«, grinst Gwen und stellt den Sender um, als nur noch Rauschen zu hören ist, weil ihr Empfang abkackt und Spotify stockt. Das Radio springt an. »Ihr hört KSPN-FM, zieht euch warm an da draußen, bevor euch die Glöckchen abfallen – apropos Glöckchen, jetzt gibt’s »Mistletoe« von Justin Bieber, auf dass ihr alle euren magischen Weihnachtskuss bekommt!«

Bei dem Satz verkrampfe ich. Ich mache mich klein wie eine Weihnachtskugel, den Kaffeebecher vor meinem Gesicht, die Moonboots unter dem Sitz, und wünschte, mein Kopf könnte die Erinnerung an letzte Woche einfach streichen. Es zählt definitiv zu einem Trauma, und da kann das Gehirn bestimmte Momente löschen, oder nicht?

»Na los, spuck’s aus«, sagt Gwen. »Bevor wir da sind. Ich sehe schon die Turmspitzen.«

Mir entfährt ein langes, schweres Seufzen. »Es ist so peinlich.«

»Nichts ist so peinlich wie deine Beinfresse.«

»Was?«

»Äh, Beinpresse.«

»Doch, ich schwöre, es ist schlimmer.«

»Okay, dann bist du geil geworden. Als du auf ihr warst.«

»Auf wem?«

»Der Beinpresse.«

»O mein Gott, Gwen, nein!«

Sie kichert. »Scusi, dann habe ich keinen Plan. Rückst du jetzt raus mit der Sprache oder soll ich Rafiki wieder auf dich hetzen?«

»Nein, schon gut, ich sag’s ja.«

»Halleluja und Jesus wird mein Zeuge.«

Mit einem riesigen Geschwür im Solarplexus kratze ich über das Logo von Kate’s auf dem Becher, spüre, wie mir plötzlich Galle in der Kehle brennt, und nuschle die grausame Wahrheit in meinen Jackenkragen.

»Hast du die Zimt-Elfe im Mund oder ich?«

»Ich habe Knox geküsst!«, wiederhole ich laut.

»Du hast … was?!«

»Scheiße, Gwen, pass auf!«, brülle ich, als sie vom Weg abkommt und auf eine Tanne zusteuert.

Im letzten Moment reißt sie das Lenkrad rum, klammert sich mit beiden Händen fest und blickt mit riesigen Augen geradeaus. »Sorry, aber … ich glaube, ich leide an Halluzinationen. Es hörte sich für mich nämlich kurz so an, als hättest du gesagt, du hättest deinen Exfreund geküsst.«

»Das habe ich gesagt.«

»Den Exfreund, der inzwischen eine neue Freundin hat.«

»Ja, genau den.«

»Und es hörte sich fast so an, als meintest du das ernst.«

»Ich meine es ernst, Gwen.«

Ihr rutscht ein Lachen über die Lippen, bevor sie mit der Hand durch die Luft winkt. »Oh, Pais, hör auf, mich zu verarschen. Ich will nicht lachen, aber ich muss, wenn du nicht aufhörst, mich zu pranken.«

»Ich pranke dich nicht.«

Sie hört mich gar nicht. »Knox geküsst«, lacht sie und schüttelt den Kopf. Dann wackelt sie anerkennend mit dem Finger. »Der war gut, Pais, muss ich dir lassen. Der war echt gut. Fast hätte ich gedacht, du …«

»Gwen!«, unterbreche ich sie und schnappe mir ihr Handgelenk, damit sie endlich aufhört, mit diesem verfluchten Finger zu wackeln. »Das war kein Scherz! Ich meine es ernst, okay?«

»Scheiße, was?« Sie erstarrt und ihr sackt die Kinnlade hinab. »Du, Paisley Harris, hast Knox fucking Winterbottom geküsst?«

»Ja, verdammt, ja!« Ich schlage mir eine Hand auf den Kopf, vergrabe die Finger in meinem Haar und verberge verschämt das Gesicht, während mir die heiße Luft aus der Klima unbarmherzig ins Gewissen dröhnt. »Es war auf dem Silver Lake, ich hatte einen schwachen Moment, er war für mich da, und ich … keine Ahnung, ich dachte, er will es auch!«

»Was hat er gemacht?«

»Nichts«, murmele ich.

»Was?«

»Nichts«, wiederhole ich fest, hebe den Kopf wieder und sehe sie an. »Er hat nichts gemacht, Gwen.«

»Nichts?«

»Gar nichts. Nada. Niente.«

»Wenn du nichts sagst, meinst du …«

»Er hat mich nicht zurückgeküsst.«

Gwen zieht scharf die Luft ein, bevor sie sich mit der Hand auf den Mund schlägt. »Verflucht!«

»Ja!«

Mit ausgestreckten Händen, als wollte sie Fleisch filetieren, sieht sie gen Himmel. »Jesus, hast du das gehört?«

»Er wird dir nicht antworten, Gwen. Und bitte lass das Lenkrad nicht los.«

»Ich weiß, aber er ist mein Zeuge, und ich muss mich vergewissern, dass es echt ist. Irgendein Zeichen, Jeez, komm schon. Das ist zu abgefahren!«

»Es wird kein Zeichen kommen«, sage ich, genau in dem Moment, als vor uns ein Elch über die Straße rennt, und ich »Pass auf!« brülle.

Sie presst die Hände schlagartig wieder ans Steuer, drückt voll auf die Bremse, mein Körper fliegt im Gurt nach vorn, ihre Zimt-Elfe saust durch den Wagen, Gwen prustet ein widerliches Kaffee-Krümel-Gedöns aus, von dem Sprenkel meine Wange treffen, kreischt »mein Zeichen, mein Zeichen!«, und der Elch reckt den Hals, als wolle er sich als göttliche Figur offenbaren, bevor er auf die andere Seite springt.

Mit dem kehligen Laut eines Nilpferds krallt Gwen ihre Finger in meinen Oberschenkel. Ich versuche, sie loszuwerden. Zwecklos. Sie ist wie eine verdammte Klette. »Es stimmt, Pais. Es stimmt!«

»Sag ich doch!«

»Ich dachte, es wäre ein Scherz, aber das Zeichen …«

»Hat ihn ein Elch geküsst oder ich, verdammt?«

»Holy Makkaroni und fliegender Müsliriegel.«

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Du siehst ihn gleich.«

»Ich weiß.«

»Bist du aufgeregt?«

»Aufgeregt?«, quieke ich. »Ich scheiß mir gleich in die Hose!«

»Ich hoffe, du hast Ersatzunterwäsche dabei, Hummelarsch.«

»Halt’s Maul, Rafiki.« Gwen nimmt die letzte Bergumrundung und würgt den Wagen schließlich vor einem Tor ab, dessen schmiedeeiserne Spitzen den Mond reflektieren. In Sekundenschnelle legt sich ein wilder Flockensturm auf die Windschutzscheibe und versperrt uns die Sicht auf das altehrwürdige Schloss. »Also«, seufzt Gwen, schnallt sich ab und dreht sich im Sitz zu mir. »Wie lautet unser Schlachtplan?«

Ich verkrieche mich schon wieder hinter meine Latte. »Abhauen?«

»Nein. Uh-uh. Kommt nicht infrage.« Mit ihren Händen formt Gwen ein X vor der Brust. »Du darfst jetzt auf keinen Fall rüberkommen wie eine verzweifelte Ente.«

»Eine … was?«

»Na ja, Schwanz einziehen und so.«

»Ziehen Enten ihre Schwänze ein?«

»Ja.«

»Weißt du das sicher oder sagst du das nur, weil du recht haben willst?«

»Ich weiß es sicher.«

Argwöhnisch mustere ich sie, bis der Muskel in ihrer Wange zuckt. »Ha!«

Stöhnend gibt sie ihre X-Man-Pose auf. »Na schön, du Teufel, aber du musst da jetzt trotzdem durch. Ihr werdet diese Academy zusammen führen, schon vergessen?«

»Ich wünschte, ja«, murre ich.

»Denk einfach nicht mehr dran. Tu so, als wäre das nie passiert, und gib dich selbstbewusst.« Gwen schnappt mir die fast leere Spekulatius-Plörre aus der Hand und stellt sie achtlos zwischen uns, bevor sie mich sanft zu sich dreht und ihre Hände auf meine Schultern legt. Fest sieht sie mir in die Augen. »Du bist stark, unabhängig und eine Göttin, Paisley. Du könntest hundert Typen küssen und sie würden dir sofort einen Heiratsantrag machen. Wenn er nicht will, so what?«

»Sag das mal meinem Magen«, murmele ich und schlinge die Arme um meinen Körper. »Der hat noch nie von diesem so what gehört. Gibt es ein Mikrobiom, mit dem er es aufnehmen kann, um sich zu vervielfältigen?«

»Es gibt ein Mikrobiom namens du gehst da jetzt raus und zeigst Knox fucking Winterbottom, wer hier die Boss Bitch ist, verstanden?«

»Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich …«

»Verstanden, Harris?«

Ich nuschle etwas Unverständliches in meinen Jackenkragen.

Sie schüttelt mich. »Ob du mich verstanden hast, Harris?!«

»Ja.«

Sie schüttelt mich heftiger. »LAUTER!«

»JA, SIR, JA!«

»GEHT DOCH!«

»WARUM BRÜLLST DU MIR IMMER NOCH INS GESICHT?«

»ES FÜHLT SICH GUT AN!«

Gleich bin ich Wackelpudding. Ich versuche, ihre Arme von mir herunterzureißen, woraufhin wir uns gegenseitig schütteln.

»JESUS«, ruft sie. »BIST DU MEIN ZEUGE?«

»MEIN GOTT, GWEN, WOFÜR, VERDAMMT, WOFÜR?«

»DASS DU DA JETZT REINGEHST!«

»ICH GEHE DOCH!«

»UND EINE BOSS BITCH BIST!«

»BIN ICH!«

»ICH GLAUB, ICH MUSS GLEICH KOTZEN!«

»ICH AUCH.«

»HÖREN WIR AUF?«

»OKAY!«

Wir lassen zeitgleich los, woraufhin mein Schädel gegen Gwens knallt und ihr Hinterkopf hart gegen das Fenster schlägt. »Autsch«, murmelt sie und reibt sich über das Haar, hält jedoch plötzlich inne, als Scheinwerfer vor uns auftauchen. »Shit. Da sind sie.«

»Wer? Knox?«

Sie nickt. »Und dieser Ashfordbonze.«

»O Gott.«

»Nein, nicht o Gott.« Mit übertriebener Dramatik schwingt Gwen ihren Pferdeschwanz über die Schulter und löst meinen Anschnallgurt. »Boss Bitch, Baby. Und jetzt raus.«

»Okay«, murmle ich, »Boss Bitch, Boss Bitch …«

Als ich die Tür öffne und mit meinen Moon Boots fast bis zum Anschlag im Schnee versinke, fühle ich mich eher wie geronnener Haferschleim. Trotzdem gelingt es mir wie durch ein Wunder, mich in meinen ganzen eins einundsiebzig aufzurichten und in soldatenstolzer Haltung auf die anderen zuzugehen. Zwar knicke ich mindestens zwei Mal um, aber bis auf die Autolichter ist es dunkel, ich bin bossy und das hier ist mein Auftritt. Obwohl ich mich ganz und gar nicht so fühle. Mein Magen ist Wackelpudding, mein Puls ein verdammter Schlittenhang, und ich schwöre, meine Knie haben gerade beschlossen, sich von mir scheiden zu lassen.

Hinter Knox’ Range Rover parkt die neuste G-Klasse. Natürlich. Robert Ashford macht es nicht unterhalb von »ich habe Aktien an der Straße, auf der ich fahre«.

Nach dem Gespräch mit Knox habe ich Robert noch am selben Tag angerufen und seiner Forderung zugestimmt. Jetzt, wo ich sie beide auf einem Fleck habe, will ich mich vor Nervosität am liebsten im Schnee eingraben.

Beide lassen die Scheinwerfer ihrer Wagen an, damit wir genug Licht haben. Die Tür des Range Rovers schwingt auf. Als Knox aus seinem Wagen steigt, verkrümelt sich mein kurz gewonnener Mut nach Timbuktu. War ja ein kurzes Vergnügen. Hallo, danke, Tschüss.

Der Wind zerrt an seiner schwarzen Daunenjacke, Schneeflocken setzen sich auf seine Mütze, während er langsam durch den Schnee stapft. Die Stirn gerunzelt, der Kiefer so fest, dass ich sicher bin, er könnte damit eine Eisskulptur zertrümmern. Seine Hände stecken in den Jackentaschen, während sein Blick messerscharf auf mich gerichtet ist.

Na toll. Ich wette, er denkt genau in diesem Moment daran, wie furchtbar dieser Kuss war. Der, den er nicht einmal erwidert hat. Vielleicht hat er sich jetzt doch für Isla entschieden. Möglicherweise möchte er nun was Festeres mit ihr, und ich bin dazwischengegrätscht.

»Oh, oh«, murmelt Gwen, als sie hinter mich tritt. »Er sieht genauso aus, wie ich gedacht habe, dass er aussieht, nachdem er bereut, dich nicht geheiratet zu haben.«

»Gwen«, zische ich, »psst!«

Hinter ihm steigt Robert Ashford aus seinem Wagen. Groß, distinguiert, ein Lächeln auf den Lippen, das ungefähr so durchschaubar ist wie eine Bilanz. Sein Mantel ist wahrscheinlich teurer als mein gesamter Lebenslauf. Neben ihm taucht eine dritte Person auf – eine schlanke, hochgewachsene Frau mit kariertem Burberry-Schal.

»Das muss die Innenarchitektin sein«, flüstere ich. »Samantha Wool.«

»Sie ist die Beste der Besten«, haucht Gwen zurück.

»Ah, Miss Harris, Miss Pierce!«, ruft Robert erfreut und kommt auf mich zu, während ich mich zusammenreiße, um nicht aus Versehen meine Zunge zu verschlucken. »Was für ein prachtvoller Anblick«, fügt er hinzu und umfasst die ganze Szenerie um uns herum. »Ein wahres Wintermärchen!«

»Märchen trifft es«, raunt Gwen leise. »Wie der verdammte Frosch im Disneyfilm.«

Ich grunze.

»Mr. Ashford«, sage ich mit einem Lächeln, das hoffentlich nicht nach Ich-bin-mental-nicht-bereit-für-diese-Konversation aussieht, und schüttle ihm die Hand. »Schön, dass Sie hier sind.«

»Natürlich.« Er streicht sich über seine Lederhandschuhe. »Ich wollte mit eigenen Augen sehen, wo unsere Elite-Athleten die beste Zeit ihres Lebens verbringen werden. Ich muss sagen, es ist beeindruckend! Noch schöner als auf den Fotos.«

»Sag ich ja«, entgegnet Knox, mein armes Herz, Hilfe, geh weg, bleib hier, komm näher, hau ab, »zwar alt, aber mit Charakter, und wenn wir das reinstecken, was wir vorhaben, wird es zu einem …«

»Wahren Meisterstück, tatsächlich«, nickt Robert begeistert, aber in einem wohlklingenden, geschäftsmäßigen Tonfall. »Es wird einzigartig, ein Schmuckstück, o ja.«

»Nun denn.« Die Innenarchitektin tritt vor und räuspert sich bedeutungsvoll. »Sehen wir uns das Schmuckstück mal von innen an. Ich sage es Ihnen gleich, ich liebe große Räume, große Fenster und weitläufige Eingangshallen. Mit dem Barockstil lassen sich hier großartige Veränderungen verwirklichen.«

Mein Lächeln ist wie festgetackert. »Folgen Sie mir«, sage ich und drehe mich um, bevor mein Blick sich wieder an Knox festklammern kann.

Nacheinander steigen wir die schneebedeckten Treppenstufen zum Eingang hoch, während der Sturm um die steinernen Türme pfeift. Zum Glück leuchtet der Mond hier oben so hell. Schneeflocken sammeln sich auf dem geschwungenen Geländer und unter unseren Schritten knirscht gebrochenes Eis. Der Himmel über uns ist silbergrau, in der Ferne kreischt eine Eule. Das hier könnte eine Szene aus irgendeiner Weihnachts-Romance auf Netflix sein, wenn man ignoriert, dass mein Magen seit einer Viertelstunde Achterbahn fährt und Knox mich mit Blicken durchbohrt, als hätte ich seine Lieblingsjacke verbrannt.

»Also«, sage ich mit einem zittrigen Lächeln, umfasse den schweren Türgriff, drehe mich um und lasse den Blick durch die Runde schweifen, wobei ich Knox gewissenhaft auslasse, »alle bereit?«

»Ja, Sir, ja«, murmelt Gwen hinter ihrem Jackenkragen, woraufhin ich ihr einen warnenden Blick zuwerfe und sie sich kichernd abwendet.

Dann drücke ich die Tür auf und wir betreten dieses uralte Königreich.

»Es gibt noch keinen Strom«, sagt Knox, »aber hier sind Gaslampen, Sekunde.« Der helle Mond scheint durch die riesigen Fenster und erhellt die Szenerie. Trotzdem geht Knox ein paar Schritte in die weitläufige Lobby hinein und greift nach ein paar Laternen, die er jedem von uns in die Hand drückt. Als er vor mir steht, tue ich so, als würde ich Gwen auf den gewaltigen Kristalllüster aufmerksam machen, der von der Decke baumelt. Mindestens drei Mal verschlucke ich mein Herz, bis Knox weitergeht und ich erleichtert ausatme.

Gwen hebt eine Braue. »Was für ein anbetungswürdiger Kronleuchter.«

»Reden wir einfach nie wieder drüber.«

»Wie über die Beinpresse?«

»Gwen!«

Sie gackert in sich hinein.

Der warme Schein unserer Laternen fällt auf das dunkle Holzparkett, während wir weiter in den Raum hineintreten.

»Der Eingangsbereich ist riesig«, sagt Robert und breitet anerkennend die Arme aus. »Gewaltige Decken und diese atemberaubenden Wendeltreppen! Das ist ein …«

»… Kunstwerk«, vervollständigt Samantha seinen Satz und nickt. »Und die Holzverzierungen überall.« Mit dem Finger fährt sie über die geschnitzten Akzente. Sie macht ein leises, genüssliches Geräusch. »Gott, ich liebe es. Diese Wände. Dieser Flair.« Sie dreht sich langsam um, bis ihr Blick auf einen alten Diwan fällt, bei dem sie die Nase rümpft. »Das ein oder andere Möbelstück müssen wir loswerden.«

Schräg vor mir räuspert sich Knox. »Oder wir lassen sie einfach stehen und erkennen an, dass unsere Athletinnen und Athleten nicht in einem Ikea-Katalog wohnen.«

Zwischen uns breitet sich eine angespannte Stille aus.

Neben mir verzieht Gwen anerkennend den Mund. Eier hat er ja, formt sie mit den Lippen, woraufhin ich die Augen rolle.

»Keine Sorge, Mr. Winterbottom, ich habe Sinn für Charakter«, versichert Samantha ihm mit einem koketten Augenaufschlag. Macht sie sich gerade an ihn ran? Wow, ich glaube schon! Unsere Innenarchitektin flirtet mit meinem Exfreund. Was soll ich davon halten? »Und für Funktionalität«, fügt sie hinzu. »Schließlich soll das hier ein Trainingszentrum für Elitesportlerinnen und -sportler werden.«

»Es wird nicht steril.« Mein bestimmter Ton wird getrieben von Eifersucht, weil diese erfolgreiche Frau aussieht wie eine Göttin, aber offensichtlich eine Elster ist, die es auf sein Herz abgesehen hat. Ich deute auf die Seiten, von denen es in die weiteren Hallen und Räume im unteren Bereich geht. »Das ist ein uraltes Schloss und kein Hochglanz-Tower in New York. Ich will, dass dieser Stil bleibt. Es muss warm bleiben, romantisch, ein Mix aus Barock und Exklusivität wie in Harvard, Oxford oder Yale. Ein Ort, an dem die Athleten nicht nur trainieren, sondern auch zu Hause sind. Die Gemeinschafts- und Schlafräume haben was von Hogwarts, wie Sie gleich sehen werden.«

Samanthas Mundwinkel zuckt. »Hogwarts, ja?«

»Ja. Das ist besonders und ich … wir möchten, dass es so bleibt.«

Sie hebt eine Braue. »Wir?«

»Ja, wir.« Ich spüre Knox’ Blick auf mir. Stecknadeln in der Haut. Glühende Spitzen. Nur eine Bewegung, und sie könnten mich verbrennen. Schließlich tritt er neben mich und begegnet Samanthas Blick mit entschieden vorgeschobenem Kiefer. »Hogwarts bleibt.«

Wenn er spürt, dass ich zittere, lässt er sich nichts anmerken.

Robert nickt anerkennend. »Sehr gut. Eine Mischung aus Tradition und Fortschritt. Genau das macht ein herausragendes Konzept aus. Lassen Sie uns die anderen Räume durchgehen, damit wir alle Vorstellungen sammeln können.«

Samantha wirkt etwas geknickt, aber sie folgt ihm, wobei sie immer wieder etwas in ihr iPad tippt.

Gemeinsam gehen wir von Raum zu Raum und sehen uns alles an. Es dauert eine Ewigkeit, um nur die Hälfte zu erkunden, und in der schummrigen Dunkelheit wirkt alles mystischer. Die ganze Zeit klopft mein Herz wie wild, während Knox neben mir hergeht. Ich verfluche Gwen dafür, dass sie sich an Robert geheftet hat und mit ihm irgendwelche Porträts bewundert, während ich hier mit dem gefallenen Engel höchstpersönlich festhänge.

Als wir die Wendeltreppen nach oben nehmen und die ersten Gemeinschaftsräume erkunden, streift mich Knox. Ich bin mir sicher, es war ein Versehen, aber ich erstarre dennoch. Seine Schultern sind breiter denn je und werfen riesige Schatten auf Parkett und Wände, während sein Blick nachdenklich auf das alte Gemäuer rund um den riesigen Kamin gerichtet ist. »Weißt du«, murmelt er, »ich hätte nie gedacht, dass du mal so etwas hier leiten wollen würdest.«

Ich streife ihn zurück. Ganz unauffällig, natürlich. »Und warum nicht?«

»Weil du früher immer gesagt hast, du würdest am liebsten vor der ganzen Welt davonlaufen.« Seine grünen Augen blitzen im warmen Licht auf. »Und jetzt stehst du in diesem Schloss und kämpfst dafür, dass dich die ganze Welt sieht.«

Etwas in meiner Brust zieht sich zusammen, aber ich tue, als würde ich es nicht bemerken. Bossy Bitch, bossy Bitch. »Tja, Menschen ändern sich.«

Knox neigt den Kopf und mustert mich einen Moment lang. »Mir gefällt diese geschäftsmäßige Seite an dir.«

Sein rauer Ton sorgt für brennende Wangen in meinem Gesicht. »Ach ja?«, krächze ich.

»Ja.« Plötzlich umfassen seine Finger meine Hüften und ziehen mich ruckartig an seinen Körper. Ich schnappe nach Luft, als er seinen Griff verstärkt und ich für wenige Sekunden seinen festen Herzschlag an meinem Körper spüre. Das ist kein Bu-Bumm, Bu-Bumm, sondern ein

BUBUBUBUMM.

Knox, o mein Gott, Knox, was fühlst du?

»Vorsicht«, raunt er und zieht die Hand langsam zurück, wobei seine warmen Fingerspitzen das Stück freie Haut zwischen Hose und Jacke berühren. Federspitzen, die mein Herz kitzeln. Seide in meiner Gewitterseele. »Pass auf deine Füße auf, Paisley.«

»Pass auf mein Herz auf, Knox.«

Er erstarrt. Scheiße. Habe ich das gerade laut gesagt? Fuck. Ich wollte es nur denken, aber mein Kopf, mein verräterischer, impulsiver, chaotischer und absolut anstandsloser Kopf hatte eigene Pläne.

Er öffnet den Mund, zieht scharf die Luft ein. »Pais …«

»Mein Gott, Paisley, sieh dir das an!«

Heftig schrecken wir auseinander und wirbeln herum. Gwen wedelt mit der Hand, unwissend, dass sie gerade eine Planetenkollision gecrasht hat, und winkt mich zu einer weiteren Treppe heran. »Hier oben geht es in die Schlafräume. Du hattest recht mit deiner Hogwartstheorie!«

»Ach ja? Und was wird dieser hier?«, fasse ich den Saal mit einer Handbewegung ein und versuche, mein wummerndes Herz unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich. »Gryffindor?«

»Hm. Ist die Nordausrichtung. Geben wir das beschissene Licht lieber der dunklen Seite und entscheiden uns für Slytherin, was meinst du?«

»Wie viele habt ihr von diesen Räumen?«, übergeht Robert ihren Witz.

»Genug für jeden Sportsektor, den wir ausbilden wollen«, sagt Knox.

Robert nickt. »Fantastisch, wirklich fantastisch.«

»Jesus«, haucht Gwen und presst sich eine Hand auf die Brust, während sie die schmale Treppe hoch in die Schlafräume geht, »gib mir ein Zeichen, dass meine Kinder hier studieren werden, irgendeins, und ich schwöre, ich küsse dir die Füße, ich hänge ein biblisches Gemälde in Bing Crosbys Urwald, aber bitte, bitte, gib mir … Ah!«, kreischt sie, als oben etwas poltert.

»Alles okay?«, rufe ich.

»Mir ist ein Zinnkrug auf den Fuß gefallen!«

»Und geht’s dir gut?«, erkundigt sich Knox.

»Ob es mir gut geht? Du fragst, ob es mir gut geht, Winterbottom?« Ihre Stimme bricht vor Euphorie, ehe sie im nächsten Moment die Treppe herunterstampft und ihr von der Lampe goldenes Gesicht erscheint. »Hast du das Zeichen übersehen, oder was? Meine Kinder werden auf diesem Schloss ausgebildet, meine Kinder!«

Räuspernd sieht Robert mich an. »Und Sie sind sich sicher, dass es sich bei der Dame um die erfolgreiche Eiskunstläuferin Gwendolyn Pierce handelt, die in Ihrer Academy ausbilden soll?«

O Mann. Zum Glück ist der Deal mit Robert schon fix, sonst hätte ich jetzt echt Panik.

»Sie ist wirklich gut, wissen Sie.« Meine Wangen röten sich. »Sie ist, äh, für Olympia qualifiziert.«

»Nur manchmal brennt das Temperament mit ihr durch«, fügt Knox hinzu, als Gwen gerade dabei ist, ein Gemälde von der Wand zu heben und etwas murmelt, von wegen, das hübsche Baby müsse jetzt in einen Urwald umziehen, es täte ihr furchtbar leid, sie tue es für Jesus.

Robert hebt eine Braue.

Ich seufze.
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Some Towns Write Christmas Stories. Ours Performs Them In Pink Rhino Suits.

Paisley

»Was für ein Glück, dass es heute nicht schneit«, sagt Gwen und reicht mir Feuerzangenbowle, die sie gerade von Dan entgegennimmt.

Dan, eigentlich Daniel, ist Deutscher und erst mit zwanzig hergekommen, als seine Eltern die Skihütte gekauft haben. Er meint, dieses Höllengebräu wäre dort der letzte Schrei. »Sieh dir den Himmel an«, sagt er. »Sternenübersät. Wo sieht man so was heutzutage noch?«

»Atemberaubend.« Ich nicke, den Blick nach oben gerichtet, von wo aus uns Millionen Sterne dabei zusehen, wie wir an diesem dritten Advent über Aspens Wochenend-Weihnachtsmarkt schlendern. Die Rocky Mountains strecken sich wie nach einem Jahrhundertschlaf in dem verzweifelten Wunsch, die entfernten Sonnen mit ihren eisweißen Wipfeln zu berühren. Während ich die dampfende Tasse mit meinen Handschuhen umklammere und mir der beißende Rumgeruch in die Nase weht, wandert mein Blick zum Silver Lake. Ein paar Leute gleiten über das Eis, unter ihnen Alaska an Everetts und Harpers Händen, während der gefrorene See unter dem Sternenhimmel glitzert. »Wir leben am schönsten Ort der Welt.«

»Tut ihr«, stimmt Dan mir zu und reicht Gwen aus seiner Hütte die nächste Feuerzangenbowle. Dann stemmt er die Ellbogen auf die Holztheke und deutet mit dem Kopf nach rechts. »Und am außergewöhnlichsten. Keine andere Stadt ist wie ein reales Stars Hollow.« Er lacht leise in sich hinein. »Seht euch das an.«

Wir blicken über den geschmückten Platz, vorbei an den von Lichterketten beleuchteten Holzhütten und Williams Monsterrentieren, aus deren kaputten Bäuchen und Köpfen bunte Lämpchen blinken. Hinter ihnen, direkt neben dem See, wird die aufgebaute Bühne von Strahlern erhellt. Aspens Bewohner tummeln sich davor, einige von ihnen genau wie ich eine dampfende Tasse in der Hand, andere knabbern Schmalzkuchen oder süße Crêpes.

In der nächsten Sekunde betritt ein pinkfarbenes Nashorn die Bühne.

»Ist das Rowan unter dem Kostüm?«, fragt Gwen, während wir uns unter die Zuschauer gesellen.

»Yep«, antwortet Camila und nippt an ihrem heißen Kakao. »Er meint, Vaughn hätte ihn gezwungen, aber das kaufe ich ihm nicht ab.«

Paxton nickt. »Der wollte das.«

»Ihr seht«, ruft das pinke Nashorn, »A Rhino Carol – Vaughn Eastons weihnachtliches Meisterwerk.«

»Oder auch«, bellt William, der als strenger Scrooge neben ihm erscheint, »wie Ebenezer Scrooge von einer Nashornherde aus seinem kapitalistischen Elend geprügelt wurde. Ein moralisches Schauspiel in drei Akten.«

»Er ist so überzeugt von dieser Message«, murmelt Aria hinter mir, den kleinen Phoenix auf der Hüfte, in der anderen Hand einen Gingerbread-Man. »Seht ihr, wie sein Bart zuckt? Er freut sich gerade so abartig, das glaubt ihr nicht.«

»Was ich nicht glaube, ist, dass ich wegen dieses Weihnachtsstücks den Nikolaus machen musste und fast erfroren bin«, murmle ich und verziehe das Gesicht, als ich einen bitteren Schluck der Bowle nehme.

Wir beobachten, wie William den gierigen, geldgeilen Geschäftsmann spielt, der seine Mitarbeiter ausbeutet und Weihnachten hasst. Die Kulisse ist eine armselige Holzhütte mit einem klapprigen Schreibtisch, auf dem ein winziges Teelicht flackert, angeblich Scrooges großzügige Heizkostenregelung, als plötzlich ein weiteres, sehr breites Nashorn die Bühne betritt. Das Kostüm sitzt unglaublich schlecht, weil es viel zu klein ist, und als es sich zum Publikum dreht, lachen alle laut auf.

»Wyatt spielt mit?«, entkommt es mir.

»Überraschung«, murmelt Aria tonlos. »Das große Geheimnis ist gelüftet. Sieh nicht hin, Phoenix, Daddy dreht durch.«

»Hilfe«, japst Gwen. »Seht euch die Papphörner auf seinem Kopf an.«

»Und den Filzanzug«, grinst Camila. »Der ist so eng, er kann kaum die Arme heben.«

Neben ihm steht ein erbärmlich kleiner Plastikweihnachtsbaum.

Wyatt pflanzt seinen dicken Nashornhintern auf den winzigen Klappstuhl, seufzt dramatisch und kritzelt mit einer überdimensionalen Feder auf ein Pergament. »Ach, was gäbe ich für ein Stück Brot und eine winzige Gehaltserhöhung, aber der große Meister Scrooge zahlt mir nur Staub und Enttäuschungen.«

»Er war so stolz auf diese Rolle«, murmelt Aria.

Camila nickt. »Diesen Satz hat er hundert Mal am Tag geübt.«

Plötzlich schlägt Wyatt mit seiner Pranke auf den Tisch. Sein Papphorn wackelt bedrohlich und ich zucke zusammen.

»Das ist das traurigste Nashorn, das ich je gesehen habe!«, ruft Harper aus dem Publikum. Alle lachen.

»Oh, entschuldige«, entgegnet Wyatt und rümpft die Nase, »soll ich ein majestätisches Savannentier sein, während ich hier im Feudalismus verrecke?«

Gwen prustet los. Vaughn dreht sich von der Seite der Bühne um, als Einziger von allen in einer Riesenameise, und zischt: »Ihr zerstört die künstlerische Vision, Leute!«

Plötzlich setzt dunkle Musik ein und eine Nebelmaschine legt los, gefolgt von donnerndem, bedrohlichem Stampfen, und die drei Geister erscheinen.

»Sind das …«, setzt Erin schräg vor uns an, und Levi neben ihm nickt.

»Spirit Susan ist das Nashorn mit der antiken Uhr um den Hals als das der Vergangenheit, und Rowan muss die Gegenwart darstellen, da, siehst du? Er hat eine Lichterkette um die Hörner gewickelt.«

»Aber wo ist das dritte?«, höre ich Elle neben Zac fragen.

»Da.« Zac deutet auf Vaughn, der auf die Bühne kriecht.

»Aber er ist eine Ameise«, sagt Gwen.

»Das ist so abgefahren«, murmele ich.

»Was zum Teufel ist das?«, brüllt William, als Scrooge.

Vaughn erhebt würdevoll die Fühler. »Ich bin das Geistwesen der zukünftigen Weihnachten.«

William schwingt seinen Hintern aus dem aufgestellten Bett und watschelt in Pantoffeln und Nachthemd über die Bühne. »Wer bist du?«

»Ich bin evolutionär unaufhaltsam, Scrooge. Dein Kapitalismus hat nichts gegen eine perfekt organisierte Arbeitergesellschaft, nicht wahr?«

»Ich verstehe nicht, wieso du eine Ameise bist, Mann!«, donnert Will.

»Mann?«, sagt Gwen. »Hat William gerade Mann gesagt?«

»Es muss in Vaughns Skript stehen«, vermute ich.

»Ach du Scheiße«, murmelt Aria, »was ist das für dramatische Musik?«

Koa, Paxtons jüngerer Bruder, betritt als Kindereinhorn die Bühne und zupft an Wyatts Filzkostüm. »Papa Cratchihorn, ich wünschte, wir könnten uns eine richtige Unterkunft leisten.«

»Leider kann ich mir nicht mal eine Wärmflasche leisten, Tiny Horn«, brummt er düster.

»Einspruch!«, ruft Caden aus dem Publikum. »Bist du ein Mann oder ein Mann, Flügelstürmer? In welcher Welt brauchst du eine Wärmflasche?«

Wyatt funkelt ihn an.

»Jetzt!«, brüllt Vaughn, und als in der nächsten Sekunde eine ganze Horde verkleideter Ameisenkids die Bühne stürmen, angeführt von Vaughn, entkommt mir ein entsetztes »O mein Gott« und Aria hält Phoenix die Augen zu. »Sieh nicht hin, Baby, das ist nichts für dich.«

»Die Arbeiter haben gesiegt!«, ruft Vaughn und fuchtelt dramatisch mit den Ärmchen, in denen er auf einmal irgendein funkelndes Ding hält. »Die Arbeitergesellschaft steigt auf!«

»Warum die Sense aus Glitzerfolie, Vaughn?«, ruft Knox trocken.

Ah. Das funkelnde Ding ist also eine Sense.

»Ich wollte Flair«, entgegnet Vaughn, der halb auf Wyatt liegt, halb auf William, und die Waffe schwingt. »Wir sind der Geist der Weihnacht!«

Chaos bricht aus. Wyatt macht sich frei. Die Arbeiter und die Nashorngeister beginnen zu tanzen und im Publikum bricht Applaus aus.

»Das ist der beste Mist, den ich je gesehen habe«, sagt Camila. »Und ich wohne seit über zwanzig Jahren mit diesem Affen zusammen.«

Ich trinke die Hälfte meiner Feuerzangenbowle in einem Zug. »Bitte sag mir, dass ich betrunken bin«, murmle ich in Gwens Richtung. »Vielleicht ist das, was ich gerade ansehen musste, in Wahrheit ganz anders passiert.«

»Es ist passiert«, entgegnet Gwen. »So wahr ich hier stehe. Aria, kriege ich den Rest von deinem Gingerbread?«

»Nein.«

»Komm schon. Nur einen Bissen.«

»Keine Chance. Ich brauche alles, um Wyatts Nashornanblick zu vergessen.«

»Na gut.« Stöhnend zieht Gwen mich mit sich. »Dann müssen wir uns in der langen Schlange bei Old Patricia anstellen und beten, dass ihre Horrorpuppe uns verschont.«

»Wie hat sie die überhaupt hergekriegt?«, frage ich.

»Die Jungs mussten wieder helfen.«

»Die Armen.«

»Ja. Eigentlich dürften wir nie wieder in ihre Nähe.«

Ich trinke den Rest Feuerzangenbowle und genieße die Wärme, die sich langsam, aber sicher in meinem Magen ausbreitet. »Vielleicht wäre das mein Grund, mich endgültig von Knox fernzuhalten.«

»Mhm«, macht sie, während ihr Blick immer wieder zu Clementine huscht, die mit ihrem Horrorgrinsen das Wanna-Bite?-Schild präsentiert. »Ich glaube, selbst wenn sie versuchen würde, dich zu besetzen, würde sie abprallen, weil du längst besessen bist.«

»Was?«

»Von Knox.«

»Stimmt doch …«, setze ich an, zucke aber im nächsten Moment zusammen, als über uns ein runder Lichtkegel auftaucht und rotiert. Panisch kralle ich die Finger in Gwens Jackenärmel. »Verdammt, ist das …?«

»Yep.«

»Bitte nicht.«

»Es ist wieder da«, murmelt sie.

»Gwen …«

»Das Tandem-Orakel. Und weißt du, wer den Lichtkegel steuert?«

»Wer?«

»Jemand, der dich wirklich gern in Knox’ Nähe hätte.«

»Wer?«, wiederhole ich.

»Jack.«

»Was?«

»Ja. Der wird das Orakel mit Sicherheit beeinflussen.«

»Wenn William das rauskriegt, ist der dran.«

»Mom sagt, es sei ihm egal.«

»Du wusstest davon?«

Entschuldigend hebt sie die Arme. »Sorry. Ich musste schwören, dir nichts zu sagen, aber jetzt passiert es ja schon.«

»Scheiße.« Hastig drücke ich ihr meine leere Tasse in die Hand. »Hier.«

»Was hast du vor?«

»Flüchten.«

Das Letzte, was ich will, ist, wie vor sechs Jahren wieder in eine Gondel gesteckt zu werden und mit Knox auf dem Snowboard den Berg runterzurasen.

Auf. Gar. Keinen. Fall.

Hastig stapfe ich durch den Schnee, schiebe mich an aufgeregt tuschelnden Girlies vorbei, die alle hoffen, vom Orakel getroffen zu werden, und hüpfe wie ein Karnickel aus dem Lichtkegel, der mich zu verfolgen scheint. Verdammt, Jack!

Als ich die Tannen hinter dem Silver Lake erreiche, schnappe ich erleichtert nach Luft, aber ich muss noch ein Stück tiefer rein, um dem Kegel zu entkommen. Jack gibt sich große Mühe, mich nicht entkommen zu lassen, aber nicht mit mir.

Erst, als ich tief in Dunkelheit gehüllt bin und die Sterne nur wenig Licht durch die dicht beieinanderstehenden Tannen spenden, halte ich inne. Mit dem Rücken lehne ich mich gegen einen Baumstamm, lege den Kopf in den Nacken und sehe in den kaum zu erkennenden Himmel. Irgendwo dröhnt ein lautes KLINGELINGELING.

Ein Mädchen kreischt. »Mein Gott, Beth, es hat mich ausgewählt, mich!«

Zittrig stoße ich den Atem aus. Ich warte ein paar Minuten, bevor ich mich vom Baumstamm abstoße und langsam zurückgehe. Vom Weihnachtsmarkt weht laute Musik zu mir herüber. »Jingle Bell Rock« wechselt zu »Snowman« von Sia.

Ich steige gerade über einen Findling, der aus dem Boden ragt, als mich plötzlich jemand grob von hinten packt und herumreißt. Mein Rücken knallt heftig gegen eine Tanne und ich schnappe nach Luft.

»Ich habe dich da draußen beobachtet«, raunt eine Stimme an meinem Ohr.


The Worst Part Of A Nightmare Is Not The Monsters. It Is The Demons In Your Head Once They Leave.

Paisley

Ivan presst seinen Körper fest gegen meinen. »Und ich musste feststellen, dass du ein böses Mädchen geworden bist. Seit wann trinkt meine Süße denn Alkohol, hm?«

»Lass mich …«, keuche ich und versuche, ihn wegzudrücken, aber er ist zu stark. Wie früher. »Geh … weg!«

Er lacht nur. Ein widerlicher, kehliger Laut, der über meine Ohrmuschel hinwegstreicht, bevor er seine Zunge darin versengt. Ich will meinen Kopf wegziehen, doch er wirft meine Mütze in den Schnee und reißt an meinem Haar, während diese widerlichen Geräusche seiner Lippen in mir widerhallen.

Tränen laufen mir über das Gesicht, weil ich mich so sehr in mir getäuscht habe. Ich dachte, ich wäre stark, stattdessen bin ich immer noch nicht in der Lage, mich gegen ihn zu wehren.

Weinend drücke ich meine Hände gegen ihn, aber er bewegt sich keinen Millimeter. »Weißt du, Paisley«, raunt er, schiebt seine Finger unter meine Jacke und wandert zu meinen Brüsten, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Der Druck, mit dem er mich festnagelt, ist zu stark. »Ich habe dir deine Jungfräulichkeit genommen, also gehörst du mir, und ich darf mit dir machen, was ich will, verstanden?«

Ich will schreien, aber etwas in mir ist wie gelähmt. Schon wieder. Jedes Mal, wenn Ivan auftaucht, stellen meine Muskeln den Dienst ein und ich bin machtlos. Als seine rauen Finger sich unter meinen BH schieben und über meine Nippel reiben, muss ich würgen.

»Du lässt es geschehen«, murmelt er, während seine trockenen Lippen an meinem Kiefer entlangwandern und schließlich meinen Hals küssen. »Du willst das hier, weil du weißt, alles andere würde das Ende deiner Karriere bedeuten, nicht wahr?«

Das Salz meiner Tränen brennt sich in meine schockversetzte Haut. Das Einzige, was ich will, ist, dass es aufhört. Gleichzeitig hat Ivan recht. Wenn er wirklich etwas gegen mich in der Hand hat und nicht blufft, wenn er meine Karriere beenden könnte, wäre das mein Ende.

»Das hier ist erst der Anfang.« Eine Hand wandert tiefer, bis er sie zwischen meine Beine schiebt und anfängt, mich über meine Hose zu massieren. Die stummen Schluchzer, die mich erfüllen, lassen meinen ganzen Körper beben. »Bald wirst du wieder spüren, wie mein Schwanz in dich stößt, Paisley, hast du das vermisst, hm?«

Das ist zu viel. Seine Worte rufen donnernde Schmerzen in mir hervor. Ich bin so getrieben vor Angst, Scham und Wut, dass es mir gelingt, ein Bein zu heben und ihm in den Bauch zu rammen. Keuchend taumelt Ivan zurück, doch ich schaffe nicht einmal zwei Schritte, als er meinen Pferdeschwanz packt und wieder grob zurückreißt. »Du kleine Hure«, schnalzt er mit der Zunge und spuckt mir ins Gesicht. Die Demütigung, die mich in diesem Moment erfüllt, ist nicht in Worte zu fassen. Weinend will ich den Rotz fortwischen, doch er hindert mich daran, indem er mir den Arm verdreht.

»Ah!«, schreie ich vor Schmerz, »hör auf, bitte, das tut weh!«

»Ja?« Er dreht noch ein bisschen fester und lacht. »Wie weh würde es tun, wenn dein größter Traum zerplatzt, Paisley? Wie wäre das?«

»Bitte«, flehe ich, Salz auf den Lippen, Trümmer in der Seele, »bitte, lass mich los, Ivan, lass …«

»Damit du mir wieder entkommen kannst?« In diesem Moment rieche ich die Alkoholfahne aus seinem Mund, bevor er ausholt und mich heftig gegen den Baum schleudert. Meine Rippen reagieren mit einem scharfen Stechen und ich heule auf. »Damit du mir wieder nehmen kannst, was mir gehört?« Ivan packt meinen Oberschenkel und presst seine Finger ins Fleisch. Halt suchend klammere ich mich an der Tanne fest, die Rinde ratscht mir über das Gesicht, als er sein Knie gegen meinen anderen Oberschenkel rammt. »Damit du denkst, ich würde dich jemals gehen lassen, Süße?«

Ich bin ein schluchzendes Wrack, als er sich zwischen mich schiebt. Hinter seiner Jogginghose spüre ich die Erektion, die er drängend gegen mich drückt. Während mein ehemaliger Trainer sich an mir reibt, entkommen ihm kehlige, stöhnende Laute. »Ich kann es kaum erwarten, Süße. Bedauerlicherweise wirst du nicht mehr so eng sein wie früher, aber das kann ich dir verzeihen. Spürst du ihn? Spürst du, wie sehr er dich will?«

In dieser Sekunde wünschte ich nichts sehnlicher, als dass mein Körper auch äußerlich betäubt wird, denn ja, ich spüre es überdeutlich. Während die Rinde wieder und wieder über mein Gesicht ratscht, weil er sich so stark an mir reibt, dass mein Körper geschüttelt wird, seine Finger unbarmherzig in meinen Oberschenkel drücken und die andere Hand an meinem Haar reißt, ist es trotzdem seine Erektion, die ich am stärksten wahrnehme.

Gerade, als ich denke, er wird niemals aufhören, hält er inne. Sein Kopf ruckt hoch, sogar sein Atem stockt. Wie ein alarmiertes Tier späht er in die Dunkelheit, bis er sich plötzlich fluchend von mir löst und davonläuft.

Ohne zu wissen, was ihn dazu bewegt hat, sacke ich an der Tanne hinab und kringele mich ein. Dabei ist mir egal, dass der Schnee mich durchnässt, mir ist egal, dass die Kälte auf den Schürfwunden in meinem Gesicht brennt, und mir ist egal, dass ich krank werden könnte.

Ich liege einfach da wie ein attackiertes Reh, versuche zu atmen, und zittere am ganzen Leib, als ich plötzlich Schritte neben mir wahrnehme.


He Held Me Like I Was Made Of Glass. And Maybe, For A Very Long Time, I Was.

Paisley

»Nein!«, wimmere ich und rolle mich noch mehr ein, in mir die rohe Angst, er könnte zurückgekommen sein. »Bitte, geh, lass mich, ich …«

»Scheiße, Pais, was …?« Keine Sekunde später wird mein Körper aus dem Schnee gerissen, dieses Mal jedoch sanft wie eine Feder, und gegen einen wohlduftenden Körper gedrückt.

Knox, denke ich. Das ist Knox’ Körper. Ich kenne jeden Millimeter, jede feste Berührung. Seine starken Arme wiegen mich in seinem Schoß. »Schsch, ich bin hier, ich bin da. Ist ja gut.« In einer fernen Welt nehme ich vage wahr, wie er seine Lippen zart auf meinen Scheitel drückt. »Ich hab’ dich, Baby. Ich bin bei dir.«

»Knox«, hauche ich, während mir Tränen über die Wangen rinnen, und kralle mich in seiner Jacke fest. In meinen Fingern ist kaum noch Kraft, weshalb ich immer wieder abrutsche, aber das macht nichts, es macht überhaupt nichts, ich darf schwach sein, immer und überall, und ganz besonders, wenn Knox da ist, denn Knox ist stark genug für uns beide und die ganze Welt.

»Was ist passiert?«, fragt er und drückt mich noch fester, als hätte er Angst, ich könnte mich plötzlich auflösen. »Paisley, wieso bist … Was ist das?« Scharf ziehe ich die Luft ein, als sein Daumen über meine Wange streicht und die aufgeschürfte Haut erreicht. Alarmiert setzt Knox sich auf, legt seine Finger an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich. In dem Moment, in dem der Mond meine rechte Seite trifft, erstarrt er. Die Muskeln in seinen Fingern verkrampfen. »Verfickte Scheiße«, keucht Knox, die Augen riesig, ein ganzer Dschungel in seinem Gesicht, die Züge von Entsetzen gepackt. »Paisley, was zur Hölle …«

»Ein Tier«, sage ich schnell, wobei ich Mühe habe, die stechenden Schmerzen in meiner Rippe auszublenden, »… hat mich angegriffen.«

Knox blinzelt nicht einmal. Er starrt einfach nur. »Ein Tier?«

»Ja. Ein … ein Kojote. Er kam aus den Bergen und ich glaube, … ich glaube, er hatte Hunger.«

Hunger nach mir. Er war gierig. Ein unersättliches, zähnefletschendes Monster.

Knox sagt immer noch nichts. Kurz schweift sein Blick über mich hinweg, als würde er alles absuchen, in der Hoffnung, der Kojote versteckt sich zwischen den Tannen und er kann mir diese Lüge abkaufen.

»Es ist zu dunkel«, würge ich hervor, »er ist … er ist nicht mehr da.«

Mir gefällt nicht, wie Knox die Brauen zusammenzieht und auf seiner Wange herumkaut. Das tut er immer, wenn er misstrauisch ist, was bedeutet, er könnte die Wahrheit herausfinden, und das wiederum bedeutet, Ivan würde meine Karriere beenden. Es kann sein, dass mein Ex-Trainer lügt, doch genauso gut könnte es sein, dass er tatsächlich weiß, wie ich …

O Gott, nein. Allein der Gedanke stürzt mich in einen tiefen Abgrund.

»Ich bringe dich nach Hause«, knurrt Knox und klingt dabei selbst wie ein angepisstes Tier, das auf einem abgeknabberten Knochen herumbeißt.

»Aber was ist mit dem Tandemorakel?«

Er schnaubt. »Scheiß auf das Orakel. Ich bin sowieso abgehauen.«

»Du bist … abgehauen?«

»Was meinst du, wieso ich hier im Wald bin?« In einer flüssigen Bewegung steht Knox auf und zieht mich dabei mit sich. »Ich habe diese Tandemfahrten schon immer gehasst.« Er zögert. »Außer die mit dir.«

Knox geht voran, und ich gebe mir große Mühe, ihm zu folgen, aber bei jedem Schritt erzittern meine Rippen unter einem heftigen Stechen. Als ich stolpere und mir keuchend die Seite halte, wirbelt Knox herum. Der Schatten, der dabei über sein Gesicht huscht, gefällt mir ganz und gar nicht. Aber er sagt nichts. Stattdessen ist er in drei großen Schritten bei mir, legt seine Arme um meinen Rücken und die Kniekehlen und hebt mich hoch.

»Knox«, ächze ich, »du musst nicht …«

»Das hatten wir doch schon einmal«, murmelt er, während er hinter den Tannen den Silver Lake umrundet, der schon wieder voll mit eislaufenden Menschen ist. »Wenn es um dich geht, kann ich nicht anders. Also, bitte, bitte lass mich dir helfen.«

»O-okay«, flüstere ich und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust, schließe die Augen und gaukele meinem Kopf vor, es wäre der geschmolzene Schnee auf seiner Jacke, der meine Wangen so nass werden lässt.

Wenn ich weine, wird es real. Wenn ich weine, ist Ivan passiert. Und ich habe mir vor sechs Jahren geschworen, dass ich so etwas nie wieder zulassen würde. Habe dem kleinen Mädchen in mir das Versprechen gegeben, von nun an stärker zu sein. Wenn ich weine, habe ich uns beide enttäuscht.

Knox nimmt einen Umweg zu seinem Wagen, damit uns niemand sieht. Wir gehen an Old Patricia’s Haus rechts weiter, bis wir Wyatts und Arias Haus erreichen. Umständlich, aber ohne mich abzusetzen, fischt Knox den Autoschlüssel aus seiner Jeans. Keine Sekunde später blinken die Lichter seines Range Rovers auf. Irgendwie gelingt es ihm, mich mit einem Arm an sich zu drücken und mit der anderen die Beifahrertür zu öffnen. Dann setzt er mich sanft hinein.

»Alles gut, das schaffe ich selbst«, murmle ich, als er nach dem Anschnallgurt greift. Ich hätte genauso gut Luft sein können, denn Knox ignoriert mich einfach, rastet den Gurt ein und schließt die Tür. Mit trockener Kehle und erwachten Dämonen in meinen Gedanken starre ich durch die Windschutzscheibe. Es sind nur ein paar Sekunden, eins, zwei, drei, vier, fünf Flügelschläge höchstens, bis er neben mir einsteigt und den Motor startet, doch für mich fühlt es sich an wie eine grausame Ewigkeit.

Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort. Es ist gespenstisch still zwischen uns. Nicht einmal das Radio ist eingeschaltet. Da ist nur der brummende Motor, das Geräusch von aufwirbelndem Schnee und mein aus dem Takt geratenes Herz. Knox schaltet meine Sitzheizung ein und stellt die Lüftungsanlage auf höchste Stufe. Ich würde ihm gern sagen, dass es nicht reicht, um diesen scharfkantigen Eismantel zu schmelzen, der mir gerade die Seele zerschlägt, aber dann würde ich vielleicht einen Traum verlieren, und davon fliegen nicht viele im Universum, die für mich bestimmt sind.

Als wir durch das Zentrum in Richtung Aspen Mountain fahren, fragt Knox: »Willst du reden?«

Ich schüttle den Kopf.

Unruhig rutscht er auf seinem Sitz herum, schiebt den Kiefer vor und fährt sich immer wieder durch das wirre Haar. Schließlich greift er nach einer Seven-Up-Dose zwischen uns. »Durst?«

»Nein, danke«, krächze ich.

Er stellt die Dose wieder weg. Ich zittere wie Espenlaub und bete, dass er es nicht bemerkt. Aber so wachsam, wie sein Blick immer wieder zu mir huscht, fürchte ich, dass ihm gar nichts entgeht.

Als er schließlich über mich hinweg zum Handschuhfach greift, streifen seine Finger meine Knöchel. Für einen winzigen Moment erstarren wir beide, ehe er sich räuspernd seine Disney-CD schnappt und einlegt. Er macht den siebten Song an. »Hab vor ein paar Tagen Mulan gesehen«, sagt er und kratzt sich am Kopf, als wäre er … ich weiß nicht, nervös? »Seitdem höre ich das rauf und runter.«

»Mulan ist ein schöner Film«, murmle ich. Dann schlinge ich die Arme um den Brustkorb, lasse den Blick in die gewaltigen Berghänge schweifen und warte.

Der erste Klang setzt ein, und ich erstarre. Es ist »Reflection« von Christina Aguilera. Das war mein Kürsong bei der Skate America, zu der Knox mich vor sechs Jahren gefahren hat.

Ich kenne jedes einzelne Wort auswendig. Ich bin mit diesem Song schlafen gegangen und aufgewacht, habe jede einzelne Sekunde meines Tages auf dem Eis mit ihm verbracht, und Knox weiß das.

Knox weiß, dass mir jedes Wort dabei geholfen hat, zu heilen.

Every day is as if I play a part

Now I see, if I wear a mask

I can fool the world

But I cannot fool my heart

Jetzt kann ich sie doch nicht mehr aufhalten. Dicke Tränen kullern meine Wangen hinab. Ich habe keine Kraft mehr, sie fortzuwischen. Es tut mir leid, kleine Paisley. Es tut mir leid, dass ich uns nicht retten konnte. Ich hab’s versucht. Wirklich. Aber er ist stärker.

»Hör zu, Pais, wegen Isla. Wir, also«, Knox sieht kurz zu mir, wieder auf die Straße, »wir sind …« In dieser Sekunde scheint er zu verarbeiten, dass er mich gerade weinen gesehen hat, denn sein Kopf wirbelt in doppelter Geschwindigkeit wieder herum. »Fuck, Paisley, tut mir leid. Ist es der Song? Ich wollte nicht …«

Knox will weiterschalten, doch ich strecke den Arm aus und stoppe ihn. »Nicht.« Meine Finger liegen fest um sein Handgelenk. »Es tut gut.«

Kurz sieht er mich an, während sein Ausdruck irgendetwas unendlich Trauriges spiegelt, dann nickt er. »Okay.«

Als der Chorus einsetzt, spreche ich jedes Wort stumm mit.

Who is that girl I see

Starin’ straight back at me?

When will my reflection show

Who I am inside?

Der Song begleitet uns bis zum Chalet der Winterbottoms. Als Knox hält, zittere ich immer noch, aber es fühlt sich trotzdem an, als wäre eine klitzekleine Kerze in mir entzündet worden. »Danke«, murmle ich und löse den Gurt. »Fürs Fahren. Und für, na ja …« Mit der Hand am Türgriff halte ich inne und schenke ihm ein sanftes Lächeln. »Für alles heute.«

»Selbstverständlich.«

Mit einem weiteren Lächeln öffne ich die Tür. »Gute Nacht, Knox.«

»Gute Nacht, Paisley.«

Meine Stiefel versinken im Schnee. Mit schmerzenden Rippen und blutenden Gedanken stapfe ich zur Haustür, als ich die zweite Tür zuknallen höre, gefolgt von einem leisen Fluch. »Paisley.« Schnelle, schwere Schritte. Direkt hinter mir. »Paisley, warte.« Raue Finger legen sich um mein Handgelenk. Im nächsten Moment dreht er mich herum. »Bleib.« Knox atmet schwer. »Bleib bei mir. Heute Nacht.«

Ausdruckslos starre ich ihn an. »W-was?«

Er befeuchtet seine Lippen mit der Zunge und holt tief Luft. »Du bist verletzt und ich … ich werde nicht eine Sekunde schlafen können, wenn du mich nicht für dich da sein lässt.«

Meine Augen sind riesige Untertassen. Mein Mund auch. »Knox, du … du willst, dass ich bei dir schlafe?«

»Ja.« Hastig nickt er, als hätte er Angst, es sonst zurückzunehmen. »Ich schwöre, ich habe keine Hintergedanken.« Um seine Worte zu unterstreichen, hebt er die Arme. »Ich bin ein Engel. Wirklich. Ich will einfach nur wissen, dass du in Sicherheit bist.«

Ich blinzle. »Ich bin genau nebenan. Was soll mir passieren?« Diese Worte schmecken pelzig auf meiner Zunge. Genauso habe ich vorher auch gedacht. Ich bin in Aspen. Was soll mir passieren?

Monster lauern überall.

»Lass mich für dich da sein, Pais.«

»Aber Knox, du …« Mir bleiben die Worte im Hals stecken. Ich renne gegen eine verdammte Mauer. Das ist … Was wird das hier? »Du bist mit Isla zusammen, du …«

Er zuckt. Nur minimal, doch ich sehe es trotzdem. »Bitte, Pais«, fleht er. »Bitte.«

Er ahnt etwas, denke ich. Er muss etwas ahnen. Ansonsten würde er nicht so versessen darauf bestehen, auf mich aufpassen zu dürfen.

»Ich weiß nicht«, flüstere ich, sehe mich panisch um, als könnte irgendjemand aus der Dunkelheit springen und mich retten. »Knox, das ist … nicht fair gegenüber Isla. Ich sollte einfach …«

»Es passiert nichts«, wiederholt er. »Ich schwöre, Pais. Nur heute.«

Meine Widerstandsfähigkeit bröckelt. Innerhalb eines Abends hat Ivan ein Wrack aus mir gemacht, und nun steht der Mann vor mir, den ich mit der Fülle meines Herzens liebe, und bittet mich, bei ihm zu bleiben.

Es tut mir leid, Isla, aber mir fehlt die Kraft, selbstlos zu bleiben.

»Nur heute Nacht?«

Er nickt. »Wenn du das willst.«

Wenn ich das will. Gott, Knox. Diese vier Wörter bringen mich noch um.

»Okay«, sage ich und meine Schultern sacken hinab.

Knox atmet aus. Drei Tonnen Sauerstoff zwischen uns, dann ein Blatt Papier, dann gar nichts mehr. Er hat mich gegen seine Brust gezogen und hält mich fester als der Mond die Erde. »Okay, Baymax.«

»Knox, du erdrückst mich.«

»Sorry.«

Zwar löst er sich von mir, lässt meine Hand aber nicht los. Die ganze Zeit nicht. Selbst als wir längst im Chalet sind und er eins der Schlafzimmer im Untergeschoss ansteuert. Ich gehe fest davon aus, dass er mich im Gästeraum unterbringen will, aber als er die Tür öffnet, sehe ich sein Snowboard an der Wand lehnen, seine Biberfellbettwäsche mit den Planeten und Monden, als wäre er wieder neun, das Bild von dem kleinen Knox mit dem Zahnlückengrinsen im Arm seiner Mutter.

Vorsichtig tapse ich ins Zimmer. Es fühlt sich an, als würde ich ein Minenfeld betreten. »Bist du umgezogen?«, frage ich mit festem Ton, in der Hoffnung, diese grauenvoll nasale Stimme in meinen Ohren loszuwerden.

»Ja, äh …« Er kratzt sich am Hinterkopf. »Nachdem du ausgezogen bist, hat es sich komisch angefühlt, in unserem, also …«

»Verstehe.«

Er schält sich aus seiner Jacke und nimmt meine an sich, um sie in die Garderobe zu bringen. Als er wiederkommt, starre ich seinen Wandkalender an. Seinen Wandkalender mit Fotos von uns.

»Er ist für dieses Jahr«, nuschelt er, während er sich den Pullover vom Kopf zieht und ihn achtlos aufs Bett wirft. »Wäre blöd gewesen, ihn nicht zu benutzen.«

»Mhm«, murmele ich, reibe mir die Arme. Ich versuche, das Bild von uns zu fokussieren. Es ist eins auf der Piste, wir liegen nebeneinander und machen Schneeengel. Doch es gelingt mir nicht, unsere lachenden Gesichter schärfer zu kriegen, weil da ein schmieriger Mund vor meinem inneren Auge schwebt. Eiseskälte zerrt an meinen Gliedern.

Er ist hier.

Was, wenn er wiederkommt?

Wird er mich töten?

Nein. Ivan will mich lebendig. Er ist besessen von mir.

Knox deutet auf den Hoodie, den er gerade aufs Bett geworfen hat. »Du kannst den anziehen, wenn es dich nicht stört.« Ohne eine Antwort abzuwarten, geht er raus, wahrscheinlich, um ins Gästebad zu verschwinden.

Unsicher beiße ich mir auf die Unterlippe. Ich starre den Hoodie an, als wäre er ein Feind, dem ich nicht widerstehen kann. Ich entscheide, erst einmal duschen zu gehen, in der Hoffnung, mir dieses widerliche Gefühl von der Haut zu spülen. Er hat mich angefasst, denke ich. Ivan hat mich angefasst und nun fühlt es sich an, als klebe er immer noch an mir.

Im angrenzenden Badezimmer drehe ich das Wasser auf, weil es immer etwas dauert, bis es richtig heiß wird, und schäle mich aus meinen Sachen. Im Wald habe ich vor Angst geschwitzt und nun sind sie klamm. Ich lege meinen Slip auf die Heizung und wage es erst in der Dusche, an mir hinabzusehen. Als ich die blauen Flecken an meinen Oberschenkeln entdecke, ziehe ich scharf die Luft ein, aber das ist nichts im Gegensatz zu meinen Rippen. »Scheiße«, keuche ich.

An meiner rechten Seite, da, wo er mich hart gegen den Baum geschleudert hat, prangt ein lila Kreis. Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen darüber. Sie sind nicht geprellt. Das wäre weitaus schmerzhafter. Nur ein unglücklicher Stoß. Dennoch …

Die nächsten zwei, drei Tage wird das Training unangenehmer.

Ich sollte zur Polizei gehen. Ich sollte ihn einfach drankriegen. Das wäre die richtige Entscheidung. Ich weiß das. Doch die Angst, dass er meine Karriere mit einem Fingerschnippen beenden könnte, lähmt mich.

Alles, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe, wäre umsonst.

»Du kriegst ihn, Pais«, sage ich mir, während ich mich wasche. Meine Hand zittert noch immer. »Nach Olympia ist er dran. Du bist stärker als dieser Bastard. Du hast das alles schon einmal überlebt, also schaffst du es wieder.«

Erst als ich mir das Haar geföhnt habe und meinen trockenen Slip überziehe, wird mir klar, dass ich den Hoodie doch hätte mitnehmen sollen.

Ich tapse zur Tür und lausche, höre Knox aber nicht. Als ich sie einen Spaltbreit öffne und hindurchlinse, ist er noch nicht zurück. Schnell schlüpfe ich ins Zimmer und schnappe mir den Hoodie. Doch gerade als ich den Kopf hindurchstecke, höre ich die Tür aufgehen.

»Fuck«, keucht er. »Was ist das?«

Der Hoodie fällt über meine Knie. Ich zupfe ihn zurecht und setze einen unschuldigen Blick auf, aber der zieht nicht.

Knox sieht aus wie ein Maschinengewehr.

»Wer war das?«, knurrt er, weiß im Gesicht, jeder Muskel zitternd vor Anspannung. »Wer hat dir das angetan?«

»Niemand.«

»Lüg mich nicht an.«

Ich knete die Ärmel in den Fingern und schlucke. »Der Kojote …«

»Kein Kojote dieser verfickten Welt kann dir in die Rippen treten!«

Verdammt.

»Nein, ich … Er hat mich angegriffen und ich bin gestolpert.«

Knox knirscht so hart mit den Zähnen, dass ich fürchte, er wird sie alle brechen. »Warum lügst du mich an?«

Weil mein Leben davon abhängt, Knox.

»Er hat mein Gesicht zerkratzt«, sage ich leise und deute auf meine geschürfte Wange. »Ich bin rückwärts gestolpert und auf einen Findling geknallt.«

So schwer, wie Knox atmet, fürchte ich, er wird gleich selbst zum Tier.

»War es Bolton?«

»Was? Nein!«

»Ich bitte dich, mich nicht anzulügen, Paisley.« Er ballt die Hände zu Fäusten, wobei sich jeder einzelne Muskel seines Oberkörpers fest anspannt. »Wenn ich rausfinde, dass dir jemand wehtut …«

»Mir tut niemand weh.« Die Lüge brennt in meinem Herzen.

»Aber wenn«, entgegnet er mit Nachdruck, kommt auf mich zu und umfasst mein Kinn, damit ich zu ihm aufsehe, »wenn doch, dann tue ich ihm weh, verstanden?«

»Verstanden«, flüstere ich.

Seine Augen werden schmal. Er mustert mich so intensiv, so eingehend, dass ich das Gefühl habe zu versengen. Eben habe ich noch gezittert, jetzt bin ich bei fünfundvierzig Grad Fieber.

Aber noch während ich ihn ansehe, taucht plötzlich Ivans Gesicht vor mir auf. Jetzt sind es nicht mehr seine grünen Augen, sondern schwarze Obsidiane, die mich vergiften. Keine Kirschen, nur schmale Linien.

Statt Lavendel nur billiger Whiskey.

Keuchend wende ich das Gesicht ab.

»Paisley?«

»Entschuldige. Ich …« Ich starre auf meine Füße. »Ich bin müde.«

Eine ganze Weile mustert er mich eingehend, bevor seine Schultern herabfallen. Er wird mich nicht drängen. So ist Knox nicht. Und ich behalte recht.

»Ich kann auf dem Boden schlafen, wenn du willst.«

Sofort schüttle ich den Kopf. »K-kannst du bei mir bleiben?«

Sein Blick wandert von meinem Gesicht zu meinen Beinen und zurück. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Okay«, murmelt er heiser.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, krabble ich unter die warme Bettdecke. Knox geht zum Fenster, das die komplette Wand gegenüber des Raums einnimmt, und will die Vorhänge zuziehen.

»Nicht«, sage ich leise, woraufhin er innehält und mich fragend ansieht. »Kannst du sie geöffnet lassen?«

»Warum?«

Ich ziehe die Decke bis zum Kinn. »Der Ausblick ist so … friedlich.«

Knox folgt meinem Blick hinaus zur weißen Bergkulisse. Einen Moment verliert er sich darin, und ich verliere mich in diesem Mann, der mir wohl jeden Schmerz abnehmen würde, wenn er könnte.

Als er sich schließlich umdreht, ertappt er mich dabei, wie ich ihn anstarre. Schnell sehe ich weg. Knox schaltet das Licht aus, bleibt aber neben dem Bett stehen. »Bist du sicher, dass ich …«

»Ja.«

Im Augenwinkel erkenne ich, wie er sich an der Brust kratzt. »Okay.« Dann legt er sich neben mich, lässt zwischen uns aber mindestens einen Meter Platz.

Alles in mir fühlt sich so leer und kalt an, dass ich diese Distanz kaum aushalte. »Kannst du näher kommen?«, krächze ich.

Er atmet schwer aus. »Paisley …«

»Tut mir leid«, sage ich schnell. »Wenn es wegen Isla ist, dann …«

»Du weißt, dass es nicht wegen ihr ist.«

Bevor ich antworten kann, spüre ich seine warme Hand an meiner Hüfte. Im nächsten Moment zieht er meinen Rücken fest an seine Brust. Ich schmiege mich an seinen Körper. Wir ergänzen uns perfekt. Als wäre ich nie für die Einsamkeit gemacht gewesen. Sondern für genau das hier. Für Arme, die mich halten, und für ein Herz, das mir im selben Rhythmus antwortet.

Sein Atem streift meinen Nacken bei jedem Atemzug. Ich schlucke hart, doch es bringt nichts. Da, wo eben noch Dunkelheit und Angst waren, sind nun ganz viele Schmetterlinge. Sie sind lebensmüde und haben Kerosin getrunken. Vielleicht gehen sie in Flammen auf und verbrennen Ivan.

Langsam streicht sein Daumen über meine Hüfte. Einmal, zweimal. Als wüsste er selbst nicht, ob er mich oder sich selbst beruhigen will. Fast unhörbar vergräbt er die Nase in meinem Haar und atmet mich ein. Knox atmet mich ein, und damit unser ganzes Universum.

»Gute Nacht, nur Paisley.«

»Gute Nacht, nur Knox.«


I Did Not, In Fact, Have The Situation Under Control.

Knox

Mich kitzelt etwas im Gesicht. Vor mir sind ganz viele bunte Nashörner, die ihre dicken Hippoärsche hin und her bewegen und zum Takt eines Trommelbeats in der Savanne eine Feder schwenken. Mittendrin bin ich, suche einen Ausweg mit meinem Snowboard. Jedes Mal, wenn ich durch eine Lücke fahren will, berührt mich die nächste Feder.

»Neeee«, murre ich und will die Neonhippos wegdrücken, aber sie sind zu fett. Immer, wenn ich es versuche, klicken sie komisch mit ihren Fangzähnen, die ihnen plötzlich aus dem Maul schießen. »Nicht beißen … kein Gift … nimm die Feder …«

Plötzlich schreckt etwas neben mir heftig zusammen. Die Nashörner lösen sich mit einem pinkgelbgrünblauen Puff in Luft auf, und ich öffne die Augen.

Paisley liegt neben mir und sieht starr geradeaus. Sie wirkt so entsetzt, als wären die Hippos tatsächlich gerade mit einem Ufo hergeflogen. Es stellt sich heraus, dass ihre Federn Paisleys Strähnen waren, in die ich mich letzte Nacht gekuschelt habe. »Pais?«, raune ich und wische mir müde ihr Haar aus dem Gesicht. »Was ist los?«

Sie bringt kein Wort heraus. Erstarrt sitzt sie da, die Decke bis ans Kinn gezogen, die Kinnlade bis zum Bauchnabel. Ihre Augen sind vom hellweißen Licht stechend blau. Nur … warum ist es überhaupt so hell? Ach ja, sie wollte nicht, dass ich die Vorhänge zurückschiebe. Sie wollte nicht, dass …

Moment mal. Abrupt schießt mein Kopf herum – und ich glaube, ich träume noch, denn da sind sie wieder. Die bunten Hippos. Ihre Körper stecken in neonfarbenen Skianzügen, die sie vor der Kälte schützen sollen, und statt der Hörner auf den Schnauzen tragen sie …

»Kameras«, haucht Paisley, sichtlich geschockt. »Knox, da sind …«

Paparazzi. So weit das Auge reicht. Eine ganze Horde belagert das Panoramafenster, ihre Kameras wie besessen auf uns im Bett gerichtet.

Das war dieses klickende Geräusch.

»Fuck«, stoße ich aus, werfe die Bettdecke beiseite und stürme über das Parkett. In wenigen Schritten bin ich am Fenster und reiße die Vorhänge zu, bis wir eingehüllt sind in schummriges Licht. Nur ein schmaler Spalt lugt an den Seiten, unten und oben hervor. »Scheiße«, knurre ich, lege mir die Hände an den Kopf und tigere im Raum auf und ab. »Diese räudigen, hobbylosen, beschissenen Bastarde! Das gibt eine fette Klage, das schwöre ich.«

»Knox …«

»Mir hätte klar sein müssen, dass die hier aufkreuzen, bei dem ganzen Drama zwischen uns, der Sache mit Isla und …«

»Knox«, wiederholt sie, dieses Mal lauter.

»… ich sollte dich da nicht mit reinziehen, tut mir leid, Pais. Erst dein Sturz gestern, jetzt das. Ich hätte dich nicht fragen sollen, ob du bei mir übernachtest. Dann hätten sie dich nie fotografieren können. Dieser ganze Stress kurz vor Olympia …«

»Knox!«, ruft sie jetzt. Ich halte inne und sehe sie an. Paisley ist auf ihre Knie gerutscht, den Saum meines Hoodies auf ihren nackten Oberschenkeln knetend, und sieht mich mit ihren riesigen blauen Augen an. »Es ist hell.«

Ich ertrinke. Ich ertrinke im Marianengraben. »Und?«

»Es ist hell«, wiederholt sie und wühlt fahrig in den Laken. »Wo ist mein Handy? Ich muss wissen, wie …« Als sie ihres nicht findet, wischt sie sich hastig die Strähnen hinter die Ohren und beugt sich zum Nachttisch rüber, um auf mein Handydisplay zu tippen. Mein Blick folgt ihrem und mein Herz rutscht mir in die Kniekehlen, als ich die verpassten Anrufe von Isla sehe. Entweder ihr Ex oder die Paparazzi haben schon was gepostet. Wer weiß, wie lange diese perversen Wichser uns beim Schlafen beobachtet haben.

Paisley verzieht das Gesicht, als sie Islas Namen liest. Eine Sekunde danach scheint eine weitaus schlimmere Erkenntnis zu ihr durchzusickern, denn schlagartig wird sie kalkweiß. »Fuck!«, kreischt sie, springt aus dem Bett und ruft es gleich noch mal, dieses Mal presst sie sich jedoch die Hand gegen die Rippen und krümmt sich. »So eine verdammte …«, ächzt sie und taumelt ins Badezimmer, wo sie ihre Jeans überzieht. Dabei verfehlt sie dreimal das richtige Hosenbein und zieht bei jeder Bewegung scharf die Luft ein.

»Paisley?« Stirnrunzelnd lehne ich mich gegen den Türrahmen, während sie sich meine Bürste schnappt und ihr Haar zu einem hektischen Pferdeschwanz bindet. »Ist alles …«

»Es ist fünf vor elf!«, ruft sie, spritzt sich hastig Wasser ins Gesicht und gurgelt mit Mundspülung. Nachdem sie es ausgespuckt hat, stolpert sie wieder ins Schlafzimmer, immer noch in meinem Hoodie, und schnappt sich ihre Tasche von gestern Abend. »Ich habe verschlafen. Scheiße, das ist mir noch nie passiert! Noch nie in meinem ganzen Leben … Ich sollte seit vier Stunden auf dem Eis stehen und in einer halben Stunde findet ein Olympia-Meeting statt! Und ausgerechnet gestern war wieder irgendwas mit meinem Auto, verdammt.«

Fuck. Die Tatsache, dass das gerade ihre größte Sorge ist, macht mir Angst. Es hängt mir unter der Nase wie ein heftiges Räucherstäbchen. Dieser Druck, der auf ihr lastet, die Panik davor zu versagen, sich selbst zu verlieren. Es zeigt mir, dass sie ihren Wert immer noch über ihren Erfolg definiert, und ich will ihr so gern helfen. Will an ihrer Seite sein und ihr die Hand reichen, um ihr einen Stups in die Richtung der ebeneren Wege zu geben. Der gesünderen Wege. O Mann, diese Frau macht mich fertig.

»Soll ich dich fahren?«

»Polina bringt mich um«, murmelt sie und fummelt mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Tasche. Als sie das Display entsperrt, wechselt ihre Gesichtsfarbe von weiß zu ungesundem Grau. »Gwen schreibt, sie hat schon alle Krankenhäuser abtelefoniert und will mich als vermisst melden.«

Hastig ziehe ich mir einen Pullover über. »Ich fahr dich.«

»Was?«, fragt sie, aber ich bin schon im Wohnzimmer, nehme unsere Jacken von der Garderobe und werfe Paisley ihre zu. Sie fängt sie mit einer Hand auf. »Aber, Knox, was, wenn die Paparazzi noch da draußen …«

»Sie haben uns zusammen im Bett erwischt, Pais«, sage ich, ziehe meine Jacke über und schnappe mir den Autoschlüssel. »Das kannst du nicht mehr retten.«

Sie stößt die angehaltene Luft aus. »Ich sollte mir ein neues Auto holen.«

»Du solltest in mein Auto steigen«, entgegne ich. »Jetzt.«

»Polina wird mich fertigmachen«, wiederholt sie.

»Völlig richtig. Und sie wird dich zerfleischen, wenn du nicht sofort mitkommst und pünktlich bei diesem Meeting erscheinst, also los.«

Meine Worte scheinen etwas in ihr aufzuwecken, denn plötzlich sieht sie blinzelnd zu mir auf. »Warum tust du das?«

»Warum tue ich was?«

»Mir immer wieder helfen, obwohl wir nicht …«

»Mir scheißegal, was wir sind, Paisley. Ich werde dir immer helfen, denn ich gehe nicht weg, niemals, okay?«

Sie blinzelt. Schnell. »Aber …«

»Und ich gebe nicht auf, sobald es hart wird«, füge ich rau hinzu, öffne die Tür und nicke nach draußen. »Das solltest du wissen.«

Verdammt noch mal, Knox, hast du jetzt völlig den Verstand verloren?

Einen Moment lang bohren sich unsere Blicke ineinander und mein Herz rennt davon. Wie ein Vollidiot klammere ich mich am Türgriff fest in der verzweifelten Hoffnung, nicht einfach tot umzufallen.

Dann lässt Paisley resigniert die Schultern sinken und nickt. »Okay, gehen wir.«

Wir kämpfen uns an den fotografierenden Paparazzi vorbei, indem ich sie gegen meine Brust drücke und den Wichsern den Mittelfinger zeige. Als ich Paisley die Tür aufhalte, kriecht sie gebückt auf den Beifahrersitz. Ich nehme mir ein paar lebensmüde Sekunden, um sie anzustarren, sie und ihre Baymax-Jacke, in der sie aussieht wie ein Schneemann in meinem Auto. »Eines Tages bringst du mich noch um, Eisprinzessin«, murmle ich schwer seufzend und ziehe die Autotür zu.

Den ganzen Weg zur iSkate zappelt Paisley auf ihrem Sitz. Sie hält das Handy in den Fingern, während sie die unzähligen Bilder von uns durchgeht, die bereits das Internet fluten. »Sie sind überall«, krächzt sie. »Und, o Gott, es sieht aus, als wärst du nackt, weil alle nur deinen Oberkörper sehen können.«

»Haben sie wenigstens einen guten Winkel erwischt?«

»Knox!«

»Ich meine ja nur.« Mein Mundwinkel zuckt. »Wenn sie mich schon ungefragt der ganzen Welt präsentieren, dann bitte auch meine Muskeln.«

»Das ist nicht witzig«, protestiert sie. Mit den roten Flecken auf ihren Wangen und den geblähten Nasenflügeln sieht sie aus wie ein Babydrache, kurz davor, seine ersten Dampfwölkchen rauszuschießen. Als ich grinse, plustert sie die Wangen noch voller auf. »Was ist jetzt schon wieder?«

»Du.«

»Ich?«

»Sorry, ich versuche, nicht zu lachen, aber du bist so süß.«

»Ich bin …« Blinzelnd starrt sie mich an, dann hebt sie das Handy. »Hast du verstanden, was hier abgeht?«

»Ja.«

»Und ist dir das egal?«

Ich überlege einen Moment. »Ja.«

»Du hast eine Freundin und es ist dir egal, dass sie gerade sehen kann, wie du mit einer anderen Frau im Bett liegst?« Das Entsetzen kriecht aus jeder Silbe. »Wäre es dir auch egal gewesen, wenn ich so etwas damals von dir und Isla gesehen hätte?«

Ihre Worte bringen mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Mein Lächeln fällt in sich zusammen und ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar. »Das ist etwas anderes.«

»Warum?«

»Ich habe dich geliebt und …« Ich stocke, als Paisley neben mir zusammenzuckt. »Sorry. Ist auch egal.«

Welches meiner Wörter auch immer ihr die Sprache verschlagen hat, von ihr kommt nichts mehr. Erst als wir fast bei der iSkate angekommen sind, fragt sie heiser: »Was ist mit Isla?«

»Was?«

Sie räuspert sich. »Habt ihr endlich miteinander gesprochen?«

Meine Finger umklammern das Lenkrad, aber noch fester presse ich die Zähne zusammen. Einen Moment lausche ich den Scheibenwischern dabei, wie sie den fallenden Schnee von der Windschutzscheibe wischen, und lasse den Chorus von »Last Christmas« im Radio verklingen. »Es ist kompliziert«, entgegne ich schließlich, als wir auf den Parkplatz der iSkate fahren.

»Wieso?«

»Sie ist in Los Angeles und hat unzählige Aufträge. Und gerade viel Stress. Ich will das persönlich machen. Und sie soll sich sicher fühlen, bevor die ganze Welt erfährt, dass …«

Sie hebt die Brauen. »Ja?«

Ich hole tief Luft, ehe ich sie kopfschüttelnd wieder ausstoße und mir über das Gesicht wische. »Ich kann’s dir nicht sagen.«

»Was kannst du mir nicht sagen?«

Ich schweige.

»Was kannst du mir nicht sagen, Knox?«

Oh, fuck. Scheiße, scheiße, scheiße!

Ich kann dir nicht sagen, dass wir nie wirklich zusammen waren. Ich kann dir nicht sagen, dass alles zwischen uns von Anfang an nicht echt war. Ich kann dir nicht sagen, dass es keine offene Beziehung, sondern kalkuliert ist. Ich kann dir nicht sagen, dass ich diesen Mist gebaut habe, in dem Wissen, dass du eifersüchtig sein würdest. Ich kann dir nicht sagen, dass Isla nicht will, dass ich es aufkläre. Ich kann dir nicht sagen, dass ich Angst davor habe, einem Menschen, der mir viel bedeutet, meine Hilfe zu entziehen.

Ich kann dir nicht sagen, dass es mir schwerfällt, obwohl du mir wichtiger bist. Ich kann dir das alles nicht sagen, weil sogar ich Probleme habe.

So vieles zwischen uns, ein Ozean an Worten, der Himmel in deinem Gesicht, ein Engel in meinem Leben, und alles, was ich habe, ist nichts.

»Na gut«, sagt sie, als ich weiterhin schweige, und in jedem Wort klingt eine bittere Enttäuschung mit. Sie schnallt sich ab. »Danke fürs Fahren.«

»Paisley …«

Sie hält inne, die Finger am Türgriff und dreht den Kopf zu mir. »Ja?«

Ich sehe sie an, dann schließe ich resigniert die Augen. »Gern geschehen.«

Besser, dass ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen kann. Wahrscheinlich hätte sie mir eine Containerladung voller Enttäuschung ins Herz geschüttet.

Ich wage es erst, sie wieder zu öffnen, als die Wagentür zuknallt. Mein Hoodie lugt unter Paisleys weißer Bomberjacke hervor, der Saum hängt irgendwo über ihren Knien, und immer wieder schiebt sie sich gelöste Haarsträhnen hinter die Segelohren. Ich kann nicht aufhören, ihr nachzusehen, wie sie die Treppen hochhumpelt, die Vereinstüren aufzieht und durch die Lobby stolpert. Sogar, als sie schon fast auf dem Flur verschwunden ist, versuche ich noch, sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich balle die Finger um das Lenkrad, während ich auf die Hauptstraße abbiege, den Schnee unter meinen Reifen knirschen höre und versuche, nicht an Paisley zu denken. Daran, wie ihr Pferdeschwanz gerade wild auf und ab gehüpft ist. Daran, wie sie mich angesehen hat, als hätte ich sie soeben zum hundertsten Mal verlassen.

Ich habe dich nie verlassen, Eisprinzessin. Nicht ein einziges Mal.

Das Klingeln der Freisprechanlage durchbricht meine Gedanken, und als ich Islas Namen im Display erkenne, nehme ich den Anruf mit angespanntem Kiefer an.

»Knox!«, kreischt sie mir ins Ohr, so panisch, dass ich kurz das Gesicht verziehe. »Sag mir, dass das nicht echt ist! Sag mir, dass das irgendein verdammter Photoshop-Scheiß ist! Dass die Medien mich fertigmachen wollen, weil ich …«

»Isla«, unterbreche ich sie ruhig, aber sie hört nicht auf.

»Knox, ich schwöre, wenn du mir ins Gesicht lügst, raste ich aus! Ich kann das nicht! Ich …«

»Isla!«, fahre ich sie an, drücke mir zwei Finger gegen die Nasenwurzel. »Atme.«

»Atmen?« Sie lacht schrill, völlig hysterisch. »Atmen, Knox? Die ganze Welt denkt, du hättest mich betrogen! Mein Ex wird diese Bilder sehen. Er wird glauben, dass ich wieder …«

»Wird er nicht.«

»Woher willst du das wissen?!«

»Weil ich mich darum kümmere.« Ich habe ein paar Privatdetektive auf den Pisser angesetzt und mein letzter Stand ist, dass er sich erbärmlich oft mit unterschiedlichen Frauen in seinem Haus verschanzt.

»Oh, du kümmerst dich darum?« Ihr entfährt ein wütendes Keuchen. »Das ist das Problem, Knox. Du denkst, es geht so einfach. Anscheinend hast du keine Ahnung, was für ein Psycho dieser Mann ist, obwohl du immer dabei warst, als ich Dr. Cole in unseren Sitzungen von ihm erzählt habe!«

»Doch, weiß ich, aber so kann es nicht weitergehen. Es …«

»Du hast keinen verdammten Schimmer, was das alles bedeutet. Was das für mich bedeutet! Du hast keinen Schimmer, was passiert, wenn …«

»Dann lass mich es sagen!« Ich schneide mit quietschenden Reifen eine Kurve, die Hand so fest um das Lenkrad geschlungen, dass meine Knöchel weiß hervortreten. »Lass mich es ihr sagen. Lass mich es allen sagen. Ich halte das nicht mehr aus, Isla. Ich kann Paisley nicht immer wieder anlügen. Ich kann das nicht!«

Zwischen uns kehrt Stille ein. Nur ihre hektischen Atemzüge füllen das Auto, mein eigener Puls, der mir in den Schläfen hämmert.

Sie zögert. »Ich verstehe dich ja. Und es tut mir so leid, Knox. Diese ganze Sache. Ich habe das Gefühl, ich ruiniere dein Leben.« Jetzt weint sie. Verdammt noch mal. Das tut mir richtig weh. Ich hasse es, wenn Frauen weinen, weil ich immer mitleide wie ein geprügelter Hund. »Wir sind nur so tief reingeraten, und jetzt weiß ich nicht, wie wir da wieder rauskommen sollen, ohne dass es so viele unerträgliche Folgen hat.«

»Das halten wir aus«, murmele ich und lenke den Wagen um die Ecke. »Ist doch scheißegal, was die Leute sagen. Am Ende sind wir stärker.«

»Du vielleicht«, schnieft sie. »Aber nicht ich.«

»Isla …«

»Knox, bitte!«, fleht sie, von Tränen geschüttelt. »Du hast es versprochen. Mein Ex …«

»Und was ist mit meiner, Isla?«

»Was?«

»Was ist mit meiner Ex? Immer geht es nur um Jayson, und, fuck, ja, es tut mir leid, dass er verrückt ist, aber dann muss sich das LAPD um ihn kümmern und nicht unsere völlig bescheuerte Fakebeziehung!«

Sie schnaubt. »Die Cops werden gar nichts machen, das kenne ich doch schon lange, und die Presse …«

»Scheiß auf die verdammte Presse, scheiß auf die Gerüchte!«, rufe ich, fahre mir mit einer Hand durchs Haar, mit der anderen drehe ich das Lenkrad. »Du weißt, dass das alles nie mehr als ein Spiel war. Du weißt, dass ich …«

»Dass du was?!«, jammert sie.

Ich presse die Lippen zusammen.

»Dass du Paisley liebst?!« Plötzlich ist es so still, dass ich den Schneesturm durch die Straßen fegen höre. »Das ist es, nicht wahr? Du willst sie zurück?«

Mein Blick fliegt durchs Zentrum. Durch die dicken Flocken erkenne ich Kates pink blinkendes Schild über der Tür. Hinter den beschlagenen Scheiben leuchten warme Lampen und bunte Lichterketten.

»Was ist los mit dir?«, frage ich jetzt ruhiger, heiser, während ich den Wagen parke. »Die Sache mit uns war auch für dich nur Mittel zum Zweck.«

Sie antwortet nicht.

»Isla?«

Nach einer gefühlten Ewigkeit stößt sie den Atem aus. »Knox …« Ihre Stimme ist leise, flehend. »Bitte tu das nicht. Bitte … wenn du zu ihr zurückgehst, dann … war alles umsonst.«

Ich schließe die Augen und zwinge mich, die nächsten Worte herunterzuschlucken, aber es gelingt mir nicht. »Das war’s sowieso.«

»Knox …«

Ich lege auf. Bevor sie wieder anrufen kann und mein Helferkomplex gewinnt, schalte ich das Handy aus, steige aus dem Auto und schlage die Tür zu. Mit festen Schritten laufe ich durch den Schnee auf das Diner zu.

Wie konnte ich nur so dumm sein, dieser verfluchten Sache mit ihr zuzustimmen? Wie konnte ich nach dem ganzen Studium und der praktischen Erfahrung in meinem Job so absolut bescheuert sein und das Gegenteil von dem tun, was richtig gewesen wäre? Was zur Hölle ist los mit mir, seit ich mich von Paisley getrennt habe?

Kann ich dir sagen, du Idiot. Du bist Herz über Kopf besoffen.

Die Glocke über der Tür bimmelt, als ich eintrete.

Dad sitzt am Tresen, seine Arme locker aufgestützt, während er mit Kate redet. Im Diner ist nicht viel los, nur vereinzelte Kaffeegäste, die Jukebox spielt »It’s beginning to look a lot like Christmas« und ein paar elektrische Weihnachtsmänner unter dem Baum drehen sich in gruselig stockenden Bewegungen und mit einem mechanischen Ho, Ho, Ho in alle Richtungen. Ich ziehe mir die Mütze vom Kopf und streiche mir mit beiden Händen durch die Haare, während ich zum Tresen stapfe.

Dad ist seinem Kaffee zugewandt, aber Kate mustert mich, als wäre ich gerade mit einer ganzen Horde Bisons durch die Tür gekommen.

»Willst du darüber reden oder erst mal einen Kaffee?«, fragt sie.

»Whiskey«, brumme ich und lasse mich auf dem Hocker neben Dad fallen.

Er grunzt. »Es ist elf Uhr morgens.«

»Dann halt zwei.«

»Knox«, seufzt Kate und schüttelt den Kopf, während sie sich umdreht und mir trotzdem Kaffee einschenkt. »Du bist genauso stur wie dein Vater.«

»Hey«, protestiert Dad, hebt die Augenbrauen und nimmt einen Schluck von seinem eigenen Kaffee, bevor er mich mustert. »Junge, du siehst aus, als hättest du gerade jemanden umgebracht.«

»Noch nicht«, schnaube ich, lehne mich mit den Unterarmen auf den Tresen, starre in die dunkle Flüssigkeit und überlege, was ich sagen soll. Soll ich mit der Horde Paparazzi anfangen, die mich und Paisley heute Morgen im Bett erwischt hat? Oder lieber mit Isla, die mir das Leben zur Hölle macht, weil ich diese ganze Scheiße nicht weitermachen will? Oder soll ich einfach sagen, dass ich mein Leben gerade nicht im Griff habe, weil ich wie ein Vollidiot an einem Mädchen hänge, das ich verdammt noch mal längst hätte loslassen sollen?

»Ich bin im Arsch«, sage ich stattdessen.

Dad seufzt. »Tja. Willkommen im Leben, Sohn.«

Kate schnalzt mit der Zunge. »Jack.«

»Was denn?«

»Sei ein bisschen einfühlsamer. Er sieht aus, als hätte ihn gerade ein Zug überfahren.«

»Dann war’s bestimmt ein hübscher Zug.«

»Jack!«, schnauzt Kate, bevor sie sich wieder mir zuwendet.

Ich schließe kurz die Augen, nehme einen tiefen Atemzug und zwinge mich, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. »Die Presse hat mich mit Paisley im Bett erwischt.«

Dad verschluckt sich an seinem Kaffee und prustet die Plörre unaufhaltsam auf den Tresen. Kate verzieht den Mund, wischt ungerührt mit dem Lappen über die Oberfläche und klopft meinem Vater auf den Rücken, bis er wieder einigermaßen klarkommt.

»Sie haben was?!«, krächzt er.

»Mhm.«

»Und Isla?«

Ich presse die Lippen zusammen und schüttle den Kopf. »Komplett am Durchdrehen.«

Kate gibt einen scharfen Laut von sich. »Kein Wunder. Die Bilder sind überall.«

»Ernsthaft?« Genervt fahre ich mir durchs Haar. »Es ist nicht einmal eine Stunde vergangen und du weißt es schon?«

Achselzuckend beißt sie in einen Keks. »Ich hab’s vorhin auf Facebook gesehen. Und wenn es auf Facebook ist, dann ist es überall.«

Ich stöhne leise und vergrabe mein Gesicht in den Händen.

»Willst du mir jetzt endlich sagen, dass du das zwischen dir und Paisley klären wirst?«, fragt Dad. »Oder willst du mir immer noch auftischen, dass es da überhaupt nichts zu klären gibt?«

Lustlos starre ich in meinen Kaffee. »Du weißt, dass es kompliziert ist.«

Dad stützt sich auf den Tresen und seufzt. »Hast du’s ihr gesagt?«

Ich schüttele den Kopf.

»Willst du?«

Ich nicke.

»Und Isla?«

»Will das verhindern«, murre ich.

Verständnislos schüttelt er den Kopf. »Warum lässt du dir das gefallen, Junge?«

»Weil ich ein Idiot bin.«

»Weil du Angst hast«, verbessert Kate mich sanft. Das lässt mich alarmiert aufhorchen.

»Dad«, knurre ich und sehe ihn scharf an. Mein Vater tut bemerkenswert unauffällig, indem er die Weihnachtself-Deko auf dem Tresen bewundert. »Du hast es ihr erzählt?«

Seufzend hört er damit auf, den Elfen zu tätscheln, und sieht mich an. »Nur Kate, ich schwöre es. Ich musste mit irgendjemandem darüber sprechen, sonst wäre ich geplatzt, Junge! Wahrscheinlich hätte ich es nicht ausgehalten und wäre am Ende zu Paisley gegangen, um es ihr zu sagen.«

Trotzig schiebe ich den Kiefer vor. »Dazu hattest du kein Recht.«

»Es tut mir leid.« Er klingt aufrichtig. »Aber sieh dich doch an, mein Sohn. Du bist völlig fertig.«

Mein Blick schießt zu Kate. »Hast du’s Gwen erzählt?«

»Gott, Knox, natürlich nicht. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.« Der Blick, mit dem sie mich ansieht, ist so mitfühlend, dass ich fast von meinem Stuhl rutsche. »Allerdings kann jeder mit zwei funktionierenden Augen sehen, dass du immer noch in Paisley verliebt bist.«

»Kate.«

»Nein, Jack. Er muss es hören.«

Stöhnend reibe ich mir über die Augen und nehme einen großen Schluck Kaffee. »Ich hasse das. Jemand hat mich verflucht, und es hört nie wieder auf. Ich werde nie wieder glücklich. Davor sollten die Menschen einen warnen, wenn man älter wird. Eines Tages tritt ein Engel in dein Leben, und du wirst ihn vergöttern, bis du ihn in dein Herz lässt und es anschließend in tausend Stücke zerfetzt wird. Du verliebst dich, und dann verreckst du.«

Seufzend beugt Kate sich vor. »Du musst dir selbst eine Frage beantworten, Knox.«

»Und welche?«

»Wenn du einmal ausblendest, dich darum zu kümmern, was alle Menschen um dich herum brauchen oder wollen, kommst du vielleicht drauf, was noch viel wichtiger ist.«

Ich runzle die Stirn.

Kate verdreht die Augen. »Du, Knox. Was willst du?«

Ihre Worte hämmern in meinem Schädel nach, während ich überlege. »Sie nicht noch einmal verlieren«, sage ich schließlich leise.

»Dann sorg dafür, dass du es nicht tust«, entgegnet Dad. »Aus irgendeinem mir nicht ersichtlichen Grund vergöttert dieses Mädchen dich nämlich, aber ich versichere dir, Knox, es wird der Tag kommen, an dem sie loslässt, und dann ist sie weg.«

Ausdruckslos starre ich auf die dampfende Plörre vor mir. Dad und Kate sagen eine Weile nichts, und ich nehme einen weiteren Schluck Kaffee, weil ich sonst irgendwas tun müsste, das mir am Ende leidtut.

»Also«, setzt Dad irgendwann an. »Wie schlimm ist es?«

»Sehr schlimm«, entgegnen Kate und ich gleichzeitig.

»Noch-zu-retten-schlimm oder Williams-Arsch-wird-von-Stitch-angefressen-schlimm?«

»Weiß noch nicht. Sieh selbst.« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, schalte es ein, öffne meine Insta-Markierungen und halte es ihm hin.

Dad kneift die Augen zusammen, scrollt durch die Schlagzeilen und gibt dann einen leisen Pfiff von sich. »Knox Winterbottom auf frischer Tat ertappt?«, liest er vor und schnaubt. »Das klingt, als hättest du eine Kirche abgefackelt.«

»Klick drauf«, murmelt Kate und streckt die Hand aus. Dad reicht ihr mein Handy, und sie scannt den Text, während ich mit den Fingern gegen meine Tasse trommle.

»Blablabla … skandalös … Olympia-Eiskunstläuferin Paisley Harris … intime Fotos … verdächtig vertraut … blabla – oh, das ist mal ein neues …«

»Was?«, frage ich.

Sie hält mir das Handy hin. Ich nehme es ihr ab und schaue auf den Bildschirm. Da sind wir. Paisley und ich in meinem Bett. Ich bin nur zur Hüfte von der Bettdecke bedeckt, Paisley trägt meinen Hoodie, ihr Haar ist zerzaust, und ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sie in meinen Armen lag, mit diesem schlaftrunkenen Gesichtsausdruck. Auf diesem Bild liegt sie mit dem Gesicht zu mir, die Lippen an meiner Brust, meine Hand in ihrem Haar, mein Kinn auf ihrem Scheitel.

Die Paparazzi haben den perfekten Moment erwischt. So perfekt, dass es aussieht, als wären wir verdammt noch mal mitten in einem Netflixfilm.

Nur, dass Isla dabei ist, diesen Film abzufackeln.

Oder ich, weil ich es nicht über mich bringe, sie im Stich zu lassen.

»Scheiße«, flüstere ich.

»Ja«, sagt Kate trocken.

Dad seufzt. »Rede einfach mit Isla, Junge. Du musst das auflösen.«

Erschöpft reibe ich mir die Schläfe. »Geht nicht. Sie will auf keinen Fall, dass es rauskommt.«

»Und was willst du dann machen?«

»Nichts.« Kraftlos zucke ich die Achseln. »Ich kann nichts tun. Wenn ich Paisley alles sage, ruiniere ich Isla. Und wenn ich nichts tue, ruiniere ich mich selbst.«

»Na, das klingt doch nach einer perfekten Lösung«, kommentiert Dad zynisch und greift nach seinem Kaffee.

Ich funkele ihn an. »Hilfreich.«

»Ich bin immer hilfreich«, sagt er und klaut Kates Cookie, den sie auf dem Tresen abgelegt hat.

Mit zu Schlitzen verengten Augen schnappt sie ihm den Keks wieder aus den Fingern und beißt selbst hinein. »Du musst dich entscheiden. Das geht so nicht weiter. Ich meine, wie stellst du dir das vor? Ewig an eine Frau gebunden zu sein, um ihr zu helfen, und dadurch nie wieder selbst glücklich werden? Du musst deinen Helferkomplex hinter dich stellen, Knox.«

»Wenn mir das so leichtfallen würde.« Kurz schließe ich die Augen, dann werfe ich das Handy auf den Tresen. »Ich kann nicht mal sagen, dass Isla mir egal ist. Sie bedeutet mir ja was. Nur halt … nicht so.«

»Nicht wie Paisley«, murmelt Kate. »Natürlich nicht. Dein Herz ist vergeben.«

Mein Kiefer zuckt.

»Tja, Junge«, sagt Dad, beugt sich vor und fischt sich einen Cookie aus der Glasdose. »Dann solltest du dich vielleicht mal fragen, ob du weiterhin dein Leben sabotieren willst oder irgendwann anfängst, für das einzustehen, was du wirklich willst. Damals konntest du es doch auch, als du statt Profisport lieber Psychologie machen wolltest.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ach, wirklich? Außer, dass es sich dieses Mal um ein Mädchen handelt, erkenne ich keinen Unterschied.«

Das ist es ja. Paisley ist nicht irgendein Mädchen. Sie ist mein Mädchen, ohne mein Mädchen zu sein. Das ist verflucht beschissen.

Mein Blick schießt zu Dad. Er hält ihn. Ich bin schließlich der Erste, der einknickt. »Ich habe das Gefühl, mein Leben gehört mir gar nicht mehr.«

»Ich sag dir was.« Kate schnappt sich die halb leere Kaffeetasse und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Du darfst hier ausnahmsweise ein bisschen Trübsal blasen, ich mache dir ein überbackenes Käsesandwich und eine Pumpkin Spice Latte, wie klingt das?«

»Wie Heilung«, jammere ich und lasse den Kopf in meine Hände sinken.

»Manchmal denke ich, du bist fünf Jahre alt«, murmelt Dad.

Mit den Fingern fahre ich mir durchs Haar, atme schwer aus und drehe das Gesicht schwerfällig in seine Richtung, als Kate in die Küche verschwindet. »Du solltest sie heiraten, Mann.«

Er prostet mir mit seinem Cappuccino zu. »Du auch, Junge.«

»Beschissene Gefühle.«

»Wem sagst du das?«

»Wir sind völlig am Arsch, oder, Dad?«

»Das sind wir, mein Sohn. Das sind wir.«
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Tell Me How To Unlove You.

Paisley

Es ist mir egal, was sie über mich sagen. Wirklich. Meistens. Okay, eigentlich nie, aber ich rede mir das zumindest ein. Mir fehlt einfach die Zeit, mich mit all dem Wahnsinn auseinanderzusetzen. Zwischen Olympia-Vorbereitung, Academy-Ideen und Training bleibt kaum eine Minute übrig, in der ich tief durchatmen kann – geschweige denn mich mit den neuesten Verschwörungstheorien der Online-Community zu beschäftigen.

Gestern war ich laut TikTok schon ewig mit Knox verlobt. Letzte Woche habe ich nach unserer Trennung angeblich drei Monate in einem Schweigekloster verbracht, um meine innere Balance wiederzufinden, dabei ist meine innere Balance mit meiner Dreierkombi eher im freien Fall.

Als wäre das nicht anstrengend genug, hängen mir die Paparazzi so dicht im Nacken, dass ich es nicht einmal schaffe, bei Kate in Ruhe meinen Avocado-Wrap zu essen, ohne dass am nächsten Tag Schlagzeilen wie Olympische Hoffnung lebt nur noch von Kohlenhydraten – was bedeutet das für ihre Medaillenchancen?! auftauchen.

Die Wahrheit ist, ich funktioniere nur noch. Mein Schlaf bleibt auf der Strecke, ich esse höchstens einmal täglich und mein Kopf ist ein einziges, endloses Karussell aus To-do-Listen, der Angst, dass Ivan wieder aufkreuzt, ungelösten Problemen und …

Knox. Verdammt, Knox.

Die gesamte letzte Woche hat er mit mir vor und nach dem Training auf der Piste verbracht, fern von jeglichen Reportern, um an meiner Sprungtechnik zu feilen. Immer wieder die gleichen Bewegungen, die gleichen Drehungen. Er mit konzentrierter Miene neben der Piste, die Arme verschränkt, samt kritischem Blick und trockenen Kommentaren. »Zu früh abgesprungen«, »zu viel Schwung in den Hüften«, »weniger wie ein betrunkener Pinguin, mehr wie eine Ballerina«. Am dritten Tag hätte ich ihn am liebsten mit einem Schlittschuh beworfen. Am fünften hat er meinen Kufenschoner gegen den Kopf bekommen.

Aber er hatte recht. Natürlich hatte er recht. Und irgendwie, irgendwie, hat er etwas bewirkt, das Polina bisher nicht geschafft hat. Er, mit seiner anderen Technik, mit seinen Snowboardfähigkeiten, mit einer ganz anderen Herangehensweise als eine Eiskunstläuferin, hat es geschafft, dass ich den Übergang von Axel auf Toeloop verstehen konnte.

Obwohl dieser Sprung einer ist, den ich schon als Teenagerin fehlerfrei stehen konnte, ist der Toeloop plötzlich mein Endgegner. Aber ich habe eine Woche lang nichts anderes gemacht, als mich darauf zu konzentrieren. Also, rein in die Vorbereitung.

Einatmen, Knie tief, Schwung holen. Absprung, Rotation. Eine, zwei, drei Drehungen, Landung. Mein rechter Fuß wackelt und meine Kufe flackert auf dem Eis, aber ich fange mich. Immerhin kein Sturz und keine Katastrophe wie das ganze letzte Jahr.

»Gut!«, ruft Polina.

Knox würde jetzt wahrscheinlich brummen und mich mit diesem Das-kannst-du-besser-Blick ansehen. Obwohl er selbst beim Training mit seinem Coach Cameron ist, hallt seine Stimme plötzlich laut und klar in meinen Ohren wider. Hör auf, es dir schwerer zu machen, als es ist, oder Paisley, wenn du das noch mal so versuchst, dann laufe ich freiwillig eine Kür zu »Let It Go« in einem Glitzerbody wie Channing Tatum im Lip Sync Battle damals.

Ich lache leise in mich hinein. Dann hole ich Luft für den letzten Sprung in der Kombi. Erneut stoße ich mich ab, ziehe die Beine an, spüre die Kälte in meinem Gesicht – und weiß schon in der ersten Sekunde, dass es schiefgeht. Mein Fuß knickt weg, das Eis kommt auf mich zu und dann liege ich. Schmerz flackert durch meine Hüfte, aber schlimmer ist das heiße, kochende Gefühl in meiner Brust, versagt zu haben.

»Scheiße!« Mein Schrei hallt durch die Halle, als ich das Bein strecke und gegen die Bande trete. Noch einmal. Und noch einmal. »Scheiße, scheiße, SCHEIßE!«

»Paisley!« Gwen bricht aus ihrem großen Bogen aus und gleitet federleicht auf mich zu, als wäre das Eis ein Teil von ihr. Ihre Nase ist von der Kälte gerötet, ein loser Zopfstrang mit bonbonrosa Strähnen klebt an ihrer Wange, und sie sieht mich mit diesem Mix aus Mitleid und genervter Geduld an. »Du bist die Einzige, die um sechs Uhr abends in der Eishalle ihr eigenes Gesicht verprügelt.«

Ich presse die Lippen zusammen. Meine Wut macht mich stumm.

Gwen lehnt sich mit der Hüfte gegen die Bande und sieht mich abwartend an. »Komm, machen wir Feierabend. Alle anderen sind schon gegangen.«

»Ich will’s noch einmal probieren.«

»Aber der Weihnachtsball beginnt bald.«

Der Weihnachtsball. Ausgerechnet einen Weihnachtsball hat Knox sich als Veranstaltung gewünscht, nachdem wir das Schlittenrennen gewonnen haben.

Hat er mich gefragt? Natürlich nicht.

Ich hätte vermutlich ein gemeinsames Training für alle vorgeschlagen.

»Nur noch einmal«, bettle ich.

Sie hebt eine Braue. »Du hast dich gerade fast ausgeknockt. Gönn deinem Körper eine Pause, Paisley.«

Ich stemme mich auf die Ellbogen. »Ich kann das.«

»Schluss, Paisley.«

Ich kneife die Augen zusammen.

»Ich sage jetzt so lange deinen Namen, bis du zuhörst, Paisley.«

»Hör auf, Gwendolyn.«

»Paisley. Paisley. Paisley. Paisl…«

Ich knurre.

Sie verschränkt die Arme. »Willst du eine Pause machen oder soll ich dir einen Helm besorgen, damit du dein hübsches Gesicht beim nächsten Sturz nicht demolierst?«

»Ich hasse dich.«

»Ich weiß. Und jetzt steh auf, bevor Polina rüberkommt und einen Vortrag darüber hält, dass Schmerz nur eine Illusion ist und sie gern die ganze Nacht mit dir hier verbringen kann.« Sie streckt mir die Hand hin. »Wir gehen jetzt zum Weihnachtsball. Ich will Apfelwein.«

Ich schnappe mir mein Handtuch von der Bande, das noch nach Weichspüler riecht, und wische mir den Schweiß aus dem Nacken. Die letzten zwei Stunden in der iSkate haben sich angefühlt, als hätte mein Körper jegliche Energie verbrannt, die ich für den Abend heute gebraucht hätte – und das, ironischerweise, ohne auch nur eine einzige perfekte Kür zu laufen. Knapp fünf Wochen vor Olympia. Das ist prima. Wirklich der Burner.

»Denk dran«, sagt Polina, als ich beim Ausgang bremse und in den Gang stapfe, »Knie weicher halten, dann kommst du besser hoch.«

»Ich weiß«, murmle ich und plumpse schwerfällig auf den ersten Stuhl der Reihe, um meine Schlittschuhe auszuziehen.

»Und hör auf, den Toeloop zu fürchten. Er kann deine Angst riechen.«

Ich grummele etwas Unverständliches, schnappe mir meine Schlittschuhe und folge Gwen in die Umkleide. Wir duschen in Rekordgeschwindigkeit, bevor wir uns durch den Flur schieben. Eine Gruppe junger Mädels rauscht an uns vorbei, die leise kichern, während sie ihre Handys vor der Brust verstecken.

»Hey.« Ich halte Cindy am Arm fest. »Was ist los?«

»Du, ähm …« Nervös beißt sie sich auf die Unterlippe. »Also …«

»Cindy.«

Sie seufzt. »Du bist gerade wieder viral gegangen.«

»Na super«, entgegne ich augenrollend und lasse sie los.

»Keine Sorge, ist nicht so schlimm«, fügt sie mit einem aufmunternden Lächeln hinzu. »Und, hey, ich soll dir von Bolton sagen, er kommt heute auch auf den Ball.«

Abwesend nicke ich, während Gwen schon ihr Handy zückt. Gemeinsam gehen wir durch den Seitenausgang ins kalte Abendlicht.

»Oh, Mist, du bist wirklich viral gegangen.«

»Das klingt wie eine Krankheit«, stöhne ich und schiebe mich auf den Beifahrersitz.

»Sag das TikTok«, murmelt Gwen, als sie neben mir Platz nimmt. Sie zieht die Tür zu und startet den Motor. »Oder Reddit. Oder diesem Typen auf YouTube, der überzeugt davon ist, dass du und Knox insgeheim in einer verbotenen Mafia-Liebe gefangen seid.«

Ich verdrehe die Augen und wechsle den Radiosender. »Was ist es diesmal?«

Gwen reicht mir ihr Handy, ehe sie vom Parkplatz rollt. Ich erkenne unscharfe Paparazzi-Fotos von mir und Knox – eins, auf dem wir uns während des Trainings ansehen, als würden wir uns gleich gegenseitig anspringen, eins, auf dem er mit beiden Händen meine Taille hält, und eins, auf dem wir nebeneinandersitzen.

HARRIS & WINTERBOTTOM:

WIRKLICH NUR GEMEINSAMES TRAINING?

Ein Experte analysiert die Körpersprache der Ex-Lover!

Die ganze Fahrt über vertiefe ich mich in die verschiedensten Artikel, einer absurder als der andere. Schließlich lege ich das Handy stöhnend in die Mittelkonsole und lehne meinen Kopf gegen die Tür. »Was behauptet dieser Mafia-Typ? Ist das noch aktuell?«

»Yep«, murmelt Gwen und hält den Wagen vor dem Gästehaus. »Er ist sich sicher, dass du von Jason Hawk gefangen gehalten wirst, Knox involviert ist und sie öffentlich eine Show abziehen, damit nichts auffällt.«

»Toll.« Ich streife mir die Mütze über, ziehe meine Jacke enger um mich und sehe zu, wie im Chalet der Winterbottoms das Licht in Knox’ Zimmer angeht. Die Fenster glühen golden, Schneeflocken schmelzen auf der Scheibe und der frische Pulverschnee lässt mich bis zu den Waden einsinken, während ich zu meiner Haustür stapfe. »Komm, machen wir uns fertig.«

»Nichts lieber als das, Mafiabraut.«

Zwei Stunden später betreten wir in bodenlangen Kleidern und mit perfekt frisierten Haaren den festlich geschmückten Gemeindesaal Aspens. Die Luft ist erfüllt von dem Duft nach Zimt und warmem Apfelwein und leise klingenden Glöckchen. Riesige Tannengirlanden schlängeln sich an den Balken entlang, der Kronleuchter in der Mitte ist mit glitzernden Schneeflocken dekoriert und die Tische am Rand sind mit goldenen Kerzen, Lebkuchenhäuschen und Kristallgläsern gedeckt. In der Ecke spielt Vaughns kleine Jazzband Weihnachtsklassiker, während die Bewohner Aspens in ihren besten Smokings und funkelnden Kleidern lachend plaudern. William steht in einen Rüschenfrack aus einem längst vergangenen Jahrhundert in der Mitte des Saals, eine goldene Taschenuhr lässig zwischen den Fingern, während er mit Ruth spricht und dabei jeden einzelnen Gast scannt.

»Wow«, murmelt Gwen, während sie sich umsieht. »Sogar Wyatt und Knox haben dieses Mal auf ihre Jogginganzüge verzichtet.«

»Knox?«, wiederhole ich und reiße den Kopf so schnell herum, dass ich fürchte, mir einen Halswirbel zu brechen. »Wo?«

»Wo wohl?« Sie kichert leise. »Am Büfett. Aber sieh nicht hin. Er starrt dich an.«

»Was?« Leider bin ich ein kleines Teufelchen und neige dazu, genau das zu tun, was man mir rät, nicht zu tun. Also schießt mein Blick zur langen Tischreihe am Ende des Raumes.

Knox steht da, ein Gesicht wie David Beckham, gerade Nase, aber vollere Lippen, kantiger Kiefer. In seiner Hand hält er einen Champagner, die Krawatte ist locker gebunden, das dunkle Hemd ein wenig geöffnet.

Und. Er. Zieht. Mich. Bis. Auf. Die. Seele. Aus.

Dieser verbotene Gott des Himmels sieht mich an, als wäre es mir nicht erlaubt, in diesem Kleid zu erscheinen. Langsam schiebt er die Zungenspitze vor und befeuchtet die Lippen, während sein Blick über meinen Körper wandert. Fast schon gierig gleiten seine grünen Augen über den glänzenden Stoff meines Kleides, verweilen an meiner Taille, an meinen Lippen. Er schluckt. Und dann, ganz langsam, hebt er einen Mundwinkel.

Mein Herz flattert wie ein erschreckter Vogel. Ein heißes Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus, und für einen Moment vergesse ich den Raum um mich herum. Es gibt nur ihn und mich, dieses dunkle Glitzern in seinem Blick, das mir durch den ganzen Körper fährt, die Art, wie er mich ansieht, als wollte er mich auffressen.

»Ich gebe deinem Lover drei Sekunden, bis er es nicht mehr aushält und zu dir geht«, sagt Gwen, hebt das Handgelenk und blickt auf ihre Armbanduhr. »Drei …«

»Er ist nicht mein Lover.«

»Zwei …«

»Gwen, hör auf mit dem Quatsch.«

»Eins …«

»Er wird nicht …«

»Yep, there it is«, sagt sie triumphiert, als Knox sich langsam in Bewegung setzt. »Hätten wir bloß um deine Louis gewettet, die er dir geschenkt hat.«

Er macht einen Schritt, schiebt sich an Erin und Levi vorbei, dann noch einen, und mein Herzschlag hämmert in meinen Ohren, denn was tut man, wenn ein Gott es auf einen abgesehen hat, was tut man, wenn Götter gierig sind, was tut man, wenn sie Herzen fressen?

Doch plötzlich hakt sich eine Hand in seinen Arm. Ich sehe die schlanken Finger zuerst, den dunkelroten Nagellack, die Art, wie sie sich fast besitzergreifend in den Stoff seines Blazers krallen. Dann folge ich mit dem Blick dem Arm, bemerke die helle, makellose Haut und das sanfte Funkeln eines dünnen Diamantarmbands.

In dem weinroten Satinkleid sieht Isla aus wie sein perfektes Gegenstück. Sie ist die Göttin der Verführung, er der Gott der Leidenschaft. Der Stoff umschmeichelt ihren Körper wie flüssiger Samt, hauteng, mit tiefem Rückenausschnitt. Ihre blonden Haare fallen in schweren Wellen über ihre Schultern, die Lippen perfekt gerundet, das Make-up dezent, aber makellos.

»Verdammt«, zischt Gwen. »Wieso taucht sie immer dann auf, wenn es spannend wird?«

»Sie ist das, was man Kunst nennt«, murmle ich leise. »In menschlicher Form. Im Ernst, wie kann man so schön sein?«

»Du bist auch schön«, entgegnet Gwen.

»Ja, aber nicht so.«

»Doch. Du siehst dich nur anders als andere.«

Ich grunze. »Ich habe eine Schweinchennase und Segelohren, und sie?«

»Du hast eine kleine süße Nase, deine Ohren sind ein Schönheitsmerkmal und, Jesus Maria, deine Lippen sind ein galaktisches Wunder, du Knutschmund, also sei bloß still.«

Isla lehnt sich an Knox. So nah, dass ihre Hüfte seine berührt. Ihre Lippen formen Wörter, ihr Blick flackert zu mir, bevor er sich wieder auf ihn richtet. Hinter meiner Brust wächst ein glühender Knoten aus Frustration und Eifersucht, der mich von innen verbrennt.

Knox hält inne. Sein Körper spannt sich an, ein einziger Muskel in seinem Kiefer zuckt. Dann heben sich seine Schultern mit einem tiefen Atemzug und er …

Er wendet sich ab.

»Gottverdammter!«, stößt Gwen aus und stapft mit ihrem Pfennigabsatz auf. »Du bist ein Scheiß-Feigling, Winterbottom!«

»Gwen.«

»Sorry, aber ist doch so. Komm, holen wir uns was zu trinken. Gleich kommt Oscar mit seinen Eltern, und ich habe das Gefühl, ich brauche wenigstens ein Glas Apfelwein, weil er in einem Anzug kommt, Pais, einem Anzug, kannst du dir das vorstellen?«

»Ja.«

»Nun, ich nicht. Für mich ist seine Haut verwachsen mit Trainingssachen.«

»Das klingt irgendwie eklig.«

»Und wenn ich ihn gleich im Anzug sehe, besteht die realistische Chance, dass ich entweder in Ohnmacht falle, halluziniere, dass wir heute heiraten, oder ich anfange zu stottern, wenn ich mein Hirn nicht ein klitzebeines bisschen auflockere.«

»Klitzebein?«

»Siehst du? Es fängt schon an, wenn ich nur daran denke und … Hilfe, da ist er!«

»Soll ich schon mal den Trauredner organisieren?«

»Ja, bitte. Ich glaube, Vaughn hat eine Lizenz.«

»Du willst wirklich von Vaughn getraut werden?«

»Das ist mir gerade so scheißegal, Pais. Sieh ihn dir an!«

Mein Blick gleitet über die Tanzfläche, auf der unter anderem Levi, Erin, Harper und Camila tanzen. Die Addingtons betreten den Saal und sehen aus wie ein Königspaar, gefolgt von Oscar, ihrem Thronfolger.

»Ist es normal, dass ich immer noch denke, ich sterbe, wenn ich ihn so sehe, obwohl wir seit drei Jahren zusammen sind?«

»Ich glaube, schon.«

»Gut, denn ich sterbe gerade wirklich, Paisley, wirklich, und … Ach du Scheiße.«

»Was?«

»Er war auch noch beim Friseur, Himmel, ich brauche noch ein Glas.«

»Hast du das gerade geext?«

»Ja.« Sie knallt ihr Glas unter die Thermoskanne und gießt sich noch etwas ein, dann füllt sie ein zweites und hält es mir unter die Nase. »Hier. Polina wird niemals davon erfahren. Notfälle erfordern Ausnahmen.«

Naserümpfend betrachte ich die Zimtstange, die Gwen gerade ins Glas steckt. »Ich weiß nicht, Gwen. Bald ist Olympia und …« Ich breche ab, als Isla und Knox in meinem Sichtfeld auftauchen, die zu einem langsamen Weihnachtsklassiker tanzen. Mein Protest ertrinkt in bitterer Galle. »Was soll’s, anders ertrage ich diese Götterexplosion heute Abend nicht«, murmele ich, setze das Glas an meine Lippen und will einen großen Schluck nehmen, doch als der warme Alkohol meinen Mund benetzt, kriege ich so ein schlechtes Gewissen, dass mein Herz anfängt zu rasen, und ich setze schnell wieder ab. Nicht so kurz vor den Spielen, denke ich. Mein Körper muss in Bestform sein. Auch keine Ausnahmen. Nicht jetzt.

Oscar erreicht uns, legt die Hand an Gwens Hinterkopf und küsst sie so intensiv, dass ich demonstrativ in eine andere Richtung schaue. Dabei gebe ich mir wirklich große Mühe, Knox und Isla zu ignorieren, was sich jedoch als so gut wie unmöglich herausstellt. Ich frage mich, ob er überhaupt vorhat, mit ihr über uns zu reden. Jetzt ist sie nicht in Los Angeles, klebt aber immer noch an ihm. Seit wann ist sie hier? Hatte er Zeit, mit ihr zu sprechen? Vielleicht will er es in Ruhe machen. Aber … wieso nicht schnell ein Pflaster abreißen? Stattdessen mit ihr noch zu einem Weihnachtsball zu gehen, ist doch … komisch?

Für mich sieht es jedenfalls nicht danach aus, als wolle er irgendetwas beenden.

»Hallo, du wunderschöne Elfe«, unterbricht eine tiefe Stimme mit neckischem Unterton meine Gedanken. Als ich mich zur Seite drehe, entdecke ich Bolton in weißem Hemd und schwarzem Anzug samt Fliege. Seit ich ihn kenne, habe ich ihn noch nie so zurechtgemacht erlebt. Außer einem sehr präsenten Veilchen an der Schläfe lässt nichts darauf schließen, dass gerade der rebellische Sohn der Waylands vor mir steht.

»Elfe?«, wiederhole ich und grinse. »Was bist dann du?«

Er lacht leise. »Peter Pan.«

»Also bist du hier, um mich zu entführen?«

»Gewissermaßen.« Er hebt einen Mundwinkel und streckt mir die Hand entgegen. »Tanzt du mit mir?«

»Oh, ich …« Eigentlich hatte ich heute vor, meinen Körper ganz weit weg von der Tanzfläche zu parken. »Ich kann nicht tanzen, weißt du …«

Skeptisch hebt er eine Braue. »Du bist Eistänzerin.«

»Eiskunstläuferin«, verbessere ich.

»Ist das nicht das Gleiche?«

Ich schüttle den Kopf. »Ein riesiger Unterschied.«

»Egal.« Er nickt zu seiner Hand, die immer noch ausgestreckt zwischen uns ist. »Ich kann’s auch nicht. Blamieren wir uns zusammen?«

Ich bin drauf und dran, abzulehnen, wirklich, es rollt mir schon fast von der Zunge, dieses kleine, protestierende Männchen, da höre ich sie lachen.

Isla lacht über etwas, das Knox gesagt hat, und als mein Blick zu ihnen schießt, sehe ich noch, wie er kopfschüttelnd schmunzelt.

Wenn du daten willst, tu das, höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Wir leben einfach und gucken, wie es kommt.

»Na gut«, sage ich, bevor ich es aufhalten kann, und lege die Hand in Boltons. Sie ist warm, aber rau vom vielen Boxtraining. »Du siehst übrigens, ähm, auch sehr gut aus.«

Grinsend führt er mich auf die Tanzfläche. »Ich habe ausnahmsweise auf Lederjacke und Bikerstiefel verzichtet.«

»Braver Junge steht dir.«

Er schnaubt. »Ich hab’s nur gemacht, weil Cindy meinte, ich müsste mich sonst dafür verantworten, wenn William einen Herzinfarkt bekommt.«

»Deine Schwester denkt vorausschauend.«

»Außer bei Jungs«, murmelt er und sieht kurz zu ihr und Caden, der besser tanzt, als ich es diesem breiten Snowdog-Stürmer zugetraut hätte. »Eiskunstläuferin verliebt sich in Eishockeyprofi. Meine Schwester ist das lebendige Klischee einer eurer Liebesromane.«

Kichernd lasse ich zu, dass er mich zu sich dreht. Der Song wechselt zu »Christmas Time« von Bryan Adams, und Bolton fängt an, mich zu führen. Gleich beim zweiten Takt tritt er mir auf die Füße. »Mist. Tut mir leid. Ich bin, äh, wirklich nicht gut darin.«

»Kein Problem. Ich find’s süß.«

Wenn ich mich gerade nicht gewaltig irre oder der Kronleuchter plötzlich von Aliens gesteuert wird, wird Bolton rot. Ja, wirklich. Bolton errötet.

»Also«, murmelt er und bewegt uns an Wyatt und Aria vorbei, deren Brauen fast in ihrem Haaransatz verschwinden, als ihr Blick auf meinen trifft und ihre Augen ein stummes Was wird das denn? schreien.

Keine Ahnung, schreit meine gerümpfte Nase zurück.

»Wie läuft’s denn mit deiner Dreierkombi?«, redet Bolton weiter.

»Gut«, entgegne ich und überrasche nicht nur ihn, sondern auch mich selbst damit. Das ganze letzte Jahr über habe ich ihm und Cindy die Ohren mit diesen Sprüngen vollgeheult, und auf einmal klinge ich so voller Zuversicht, dass ich mir selbst kaum glauben kann. »Axel und Toeloop stehen, jetzt muss ich nur noch den Übergang zum dreifachen Rittberger schaffen. Dabei ist das so absurd, Bolton. Ausgerechnet Toeloop und Rittberger, das sind doch Kindersprünge«, lache ich. »Und ich habe so lange gebraucht, bis mein Körper kapiert, dass sich nichts an ihnen ändert, nur weil ich vorher den Dreifachaxel springe, verrückt, oder?«

»Ja. Aber ich habe dir immer schon gesagt, du wirst es schaffen. Du musst nur an dich glauben.«

»Stimmt«, lächle ich. »Hast du.«

An den Fingerspitzen dreht er mich einmal um mich selbst, bevor er mich in die andere Richtung und an William vorbeiführt. Mir entgeht nicht, dass er uns immer so weit wie möglich von Knox und Isla wegbringt, dafür aber so nah, wie es eben geht, an seiner Schwester dranbleiben will.

»Was ist passiert, dass dir die Kombi auf einmal gelingt?«, murmelt er, sein Blick tödlich in Cadens gebohrt, ehe er mich wieder ansieht und den Mundwinkel hebt. »Hat Polina dir mit einem gemeinsamen Drill-Wochenende samt Eisbädern gedroht?«

»Ich habe einfach …« Als ich einen unbedachten Blick über Boltons Schulter werfe, trifft mich ein Maschinengewehr im Gesicht, denn Knox starrt mich an. Isla sagt etwas zu ihm, aber er reagiert nicht, weshalb sie ihre manikürten Finger an sein Kinn legt und ihn damit zwingt, sie anzusehen. Unauffällig versuche ich, meine abgeknabberten Fingernägel in Boltons Händen verschwinden zu lassen, und schenke ihm ein schwaches Lächeln. »Ich habe einen anderen Ansatz gebraucht.«

»Verstehe«, sagt er.

Bryan Adams’ »Christmas Time« verklingt und Boltons Schritte werden langsamer.

Es ist noch nicht der letzte Ton verklungen, da steht Knox plötzlich neben uns. »Darf ich?«, fragt er schon, da hat Bolton mich noch nicht einmal losgelassen.

Bolton sieht mich an. »Willst du?«

»Ich, äh …« Shit. Damit habe ich nicht gerechnet. »Ich …«

»Vorschlag«, sagt Knox, als die ersten Klänge des nächsten Songs durch den Saal wehen. Ein elektrischer Schock gleitet durch meine Nervenbahnen. »Wir bewegen uns, solange die Musik läuft, und du überlegst, ob du tanzen willst.«

»Für mich klingt das nach Tanzen.«

»Nein, es ist nur unschlüssiges Auf-der-Stelle-Treten. Das zählt nicht.«

So wie wir seit einem Jahr? So wie wir seit deiner Party? So wie wir seit der Waschmaschine? So wie wir seit dem Schlittenrennen? So wie wir seit unserem Gespräch? So wie wir seit neulich Nacht? So wie wir seit Isla? So wie wir, seit unsere Herzen uns verlassen haben?

SO. WIE. WIR. KNOX?

»Ich gehe kurz und spreche mit Cindy«, murmelt Bolton. »Der Eishockeydepp hat sie endlich freigelassen.«

Er verschwindet, und Knox sieht mich fragend an.

Schließlich seufze ich und reiche ihm meine Hand.

Seine andere legt er an meine Taille.

Einmal habe ich ihn gefragt, wie sich eine perfekte Landung für ihn anfühlt, und er meinte: »Als würde dein Körper aufhören zu zweifeln.«

Jetzt, in diesem Moment, während er mich enger an sich zieht, unsere Körper sich fast berühren, duundichohneleerzeichen, fühlt sich das hier genauso an wie ein fehlerfreier Sprung. Als hätte mein Körper aufgehört zu zweifeln.

Ich hasse es, mich bei ihm so sehr zu Hause zu fühlen, obwohl er momentan weniger als ein gemietetes Apartment ist.

Ich weiß nicht, wann ich aufhöre, Luft zu holen. Vielleicht, als seine Finger den offenen Rückenausschnitt meines Kleides streifen. Vielleicht, als er seine Lippen leicht aufeinanderpresst und ich sehe, wie sich seine Kehle bewegt. Vielleicht, als er mich ansieht, als hätte ich ihm die verdammte Schwerkraft in unserer unerreichbaren Galaxie genommen.

Langsam zieht er mich näher. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre, warm und süß vom Apfelwein. So nah, dass sein Daumen mein Schulterblatt streicht, ein kaum merkliches Streicheln, das einen Schauer über meine Wirbelsäule jagt und mich erzittern lässt.

»Du siehst so schön aus«, sagt er heiser.

»Danke.« Meine Finger zucken in seiner Hand. »Du, ähm, auch?«

Er lacht. »War das eine Frage?«

»Nein. Ich meine, du siehst gut aus. Wirklich gut.«

Seine Lippen streichen hauchzart über meine Stirn. Ich zucke zusammen. Das hat er nicht wirklich getan, oder? Vielleicht war es ein Versehen. Oder ich habe es mir eingebildet.

»Was denkst du?«, raunt er.

»Ich denke, dass du ein Versprechen bist.«

»Ein Versprechen?«

»Ja.«

»Das ist gut, oder?«

»Nein.«

»Nein?«

Ich schüttle den Kopf. »Du bist ein Versprechen, das du niemals einlösen kannst, und das verwirrt mich, Knox.«

»Ja, mich auch.« Gequält verzieht er das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich werde mit ihr reden, Paisley. Aber ich habe gedacht, vielleicht lieber nach Weihnachten?« Ich versteife, und er spürt das. »Sie ist so labil momentan.«

Ich will etwas sagen, wirklich, aber mein Hals ist plötzlich so trocken, als hätte ich die Wüste inhaliert. Stattdessen folge ich also seiner Führung und lasse mich in den Rhythmus ziehen. »Du hast Angst, sie könnte zusammenbrechen, wenn du sie verlässt?«

»Gewissermaßen«, seufzt er, dann verzieht er das Gesicht. »Ich weiß, dass das kein Grund sein sollte, bei jemandem zu bleiben. Und es ist auch nicht so, wie du jetzt denkst, das schwöre ich.«

Ich hebe eine Braue. »Was denke ich denn?«

»Dass ich mich emotional erpressen lasse.«

Ich seufze. »Es klingt ein bisschen so, Knox. Ich meine, du hast keine Gefühle für sie, bleibst aber bei ihr, damit sie sich gut fühlt und denkt, du könntest noch etwas für sie entwickeln?«

Sein Kiefer zuckt. »Nein, das denkt sie nicht.«

»Dann kapiere ich es nicht.« Mein harter Ton entlockt ihm einen überraschten Ausdruck. »Sorry, aber was ist es, das eure komische offene Beziehung aufrechterhält? Willst du sie vielleicht gar nicht verlassen, weil du genießt, was auch immer ihr tut?« Als er nichts entgegnet, füge ich hinzu: »Ist es der Sex?«

Er zuckt zusammen. »O mein Gott, nein! Wir … So was tun wir nicht.«

Erst starre ich ihn an. Dann lache ich laut auf. »Ihr seid seit einem Jahr zusammen und du willst mir erzählen, ihr habt keinen Sex?«

Knox zögert. »Können wir das Thema wechseln?«

Ich knabbere auf meiner Wangeninnenseite herum. »Wie immer, wenn es um sie geht?«

Knox antwortet nicht mehr. Sein Blick schweift über mich hinweg und ich finde, er wirkt zerrissen. Als versuche er, gleichzeitig auf zwei Säulen über dem Abgrund zu stehen. Während seine Hand auf meinem Rücken liegt, zittern meine Finger an seiner Schulter.

»Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst«, versuche ich, die Spannung zwischen uns wieder zu entladen.

Knox hebt eine Braue. »Ich wusste nicht, dass du es vergessen hast.«

Mein Herz stolpert, denn, ja, natürlich weiß ich es. Natürlich erinnere ich mich. An seine Hände auf meiner Hüfte, als er mir vor drei Jahren an Weihnachten mitten in der Nacht zu den Lieblingsliedern seiner Mutter beigebracht hat, wie man sich zu einem stummen Rhythmus bewegt.

Manche Takte kann man nicht hören, hat er gesagt. Nur fühlen.

So wie mein Herz?

So wie unsere Herzen. Sie schlagen zusammen, obwohl niemand von uns das hören kann, und sie hören niemals damit auf. Wenn du denkst, sie tun es nicht mehr, musst du es nur fühlen, dann spürst du es.

Versprochen, Knox?

Versprochen, Eisprinzessin.

»Ich kann’s nicht lassen, Paisley.«

Ich schlucke. »Was?«

»Dich anzusehen.«

Nur unschlüssiges Auf-der-Stelle-Treten.

SO. WIE. WIR. KNOX?

Mein Herz setzt aus. Dann hämmert es los, als wäre es direkt mit »Always« von Francois Klark verbunden.

’Cause you are

Always in my mind

Always in my heart

Always the one that waits for me in my dreams

You are always the one I long for

Always the one I feel by my side

Even though you’re gone

’Cause you are my always

»Egal, was du denkst«, fügt er hinzu. »Du bist meine Sonne, Pais.«

Knoxknoxknox, du bist ein Sturm, Knoxknoxknox, du bist zwanzigtausend km/h um die Sonne, Knoxknoxknox, warum rennst du so, warum kommst du nie an, warum bist du nur meine Umlaufbahn, komm doch her, komm näher, trau dich, verbrenn dich, verschmelzen wir.

»Sonne und Neptun sind keine gute Idee«, krächze ich.

Sein Daumen zieht eine kleine, fast unbemerkbare Kreisbewegung über meinen Rücken. Er beugt sich vor. Seine Nase streift meine, sein Atem vermischt sich mit meinem. Sind wir jetzt eine Stern-Planet-Kollision? Aber wenn ich brenne und er stürmt, lösen wir uns dann nicht auf?

Gibt es uns dann noch?

Ist es vielleicht längst passiert?

Existieren wir deshalb nicht mehr, weil wir kollidiert sind?

»Knox …«

»Sag mir, dass du mich nicht willst«, raunt er. »Dann wäre alles so viel leichter.«

Ich öffne den Mund. Aber ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.

Ich will ihn.

Seit Wochen, seit Monaten, seit Jahren, seit immer. Ich will ihn, und es macht mich kaputt, weil er es verhindert.

»Knox, Babe.« Eine süße Stimme durchbricht den Moment wie ein feines Glas, das auf Marmorboden fällt. »Ich habe dich gesucht.«

Die Zeit zerreißt und unser Universum bricht in sich zusammen.

Da sind sie wieder. Die zittrigen Flügelschläge meines Herzens. Schmetterlinge, die versuchen, weiterzumachen, obwohl sie immer wieder zerfetzt werden. Zwei, sechs, acht, BU-BUMM, BU-BUMM, dann schließt Knox mit einem endgültigen Seufzer die Augen und löst sich von mir.

Ich hasse mich für das Stechen in meiner Brust, aber ich fühle die Enttäuschung so stark. Ich fühle sie in meinem Körper, als hätte ich einen Sprung mitten in der Luft abgebrochen. Als wäre ich in der Rotation stecken geblieben, ohne je wieder landen zu dürfen.

»Da hinten schießen sie Fotos«, gurrt Isla. »Machen wir welche?«

Knox sagt nichts. Er steht einfach nur da, den Kiefer angespannt, sein Blick starr nach vorn gerichtet, als hätte ihn jemand in die Realität zurückgeprügelt. Seine Hand, die mich eben noch gehalten hat, zuckt leicht. Ein Muskel in seinem Arm spannt sich an. Aber er sagt nichts.

Also tue ich es auch nicht. Stattdessen spüre ich, dass mein Körper mich langsam rückwärts zwingt, weg von ihm, nur weg hier, raus aus diesem Albtraum.

»Pais!«, ruft er mir hinterher, aber ich gehe, ohne mich noch einmal umzudrehen, ohne Luft zu holen, ohne nachzudenken. Ich raffe das Kleid und haste zum Ausgang. Meine Schritte klingen hohl auf dem Parkettboden.

Draußen schlägt mir die kalte Winterluft ins Gesicht. Ich ziehe die Schultern hoch, balle die Hände zu Fäusten und stolpere die Treppenstufen hinunter, als könnte ich vor etwas davonlaufen, das längst in mir wohnt.

Vergiss ihn endlich, befiehlt eine Stimme in mir. Gib’s auf, Paisley! Er zögert es immer weiter hinaus. Du lässt mit dir spielen.

Vor dem Gemeindesaal, zwischen den hohen Kiefern, leuchtet das rote Glimmen einer Zigarette auf.

Es ist Bolton. Lässig lehnt er an der Steinmauer, ein Arm auf die kalte Oberfläche gestützt, der andere hält den glühenden Stummel zwischen zwei Fingern. Seine dunklen Haare sind zerzaust, als wäre er sich gerade erst mit einer Hand hindurchgefahren. »Will sich die hübsche Elfe etwa heimlich aus dem Staub machen?«

Schwer atmend bleibe ich vor ihm stehen. Der Frost brennt in meiner Lunge. »Ich brauchte frische Luft.«

Er mustert mich ruhig. »Ist alles okay?«

Mit verschränkten Armen sehe ich an ihm vorbei in die Dunkelheit. Die Musik dringt nur noch schwach aus dem Saal. Mein Kopf dröhnt, mein Herz hämmert. Ich will diesen Moment von gerade aus meinem Körper reißen. Ich will ihn auslöschen, mit etwas anderem übermalen, am besten mit Edding.

»Hast du eine?«, frage ich und nicke auf seine Zigarette.

Seine Brauen zucken leicht nach oben. »Du rauchst nicht.«

»Vielleicht ja doch.«

Er hält mir seine Zigarette hin. Ich nehme sie, drehe sie langsam zwischen den Fingern, bevor ich sie an meine Lippen setze. Ich inhaliere, und sofort explodiert der Rauch in meinem Hals. Es kratzt und brennt. Ich huste.

Leise lachend nimmt er mir die Zigarette wieder weg. »Das war jämmerlich.«

Gott, ja. Und es hat nichts gebracht. Ich kann Knox immer noch auf meiner Haut spüren. Ich kann seine Stimme hören, seine Worte, die mich so mühelos zum Zerbrechen gebracht haben.

Du bist so schön, Paisley. Du bist immer noch meine Sonne, Paisley.

»Scheiß drauf«, murmle ich, trete einen Schritt näher und schlinge die Arme um Boltons Nacken.

Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrt er. Dann gleitet ein langsames, schiefes Lächeln über seine Lippen. »Was wird das, Harris?«

»Nichts Ernstes«, flüstere ich. »Wir vergessen es danach wieder, okay?«

»Okay.«

Dann küsse ich ihn.

Seine Lippen sind kalt, schmecken leicht nach Tabak und Rum. Er zögert nur einen Moment, dann legt er eine Hand an meine Hüften und erwidert es. Sein Daumen streicht über den Stoff meines Kleides.

Ich denke: Er ist nicht Knox.

Ich denke auch: Er ist nicht Knox, aber vielleicht reicht es für den Moment. Vielleicht kann er den brennenden Schmerz in meiner Brust für ein paar Sekunden dämpfen. Vielleicht kann ich vergessen.

Plötzlich erklingt das Geräusch von Schritten auf gefrorenem Kies.

Ich sehe: einen Schatten am Rand meines Blickfeldes.

Ich höre: einen Herzschlag, der plötzlich nicht mehr meiner ist.

Ich rieche: Sehnsucht und Reue, Genugtuung und Verzweiflung.

Ich fühle: tote Schmetterlinge, überall, überall, gebrochene Flügel.

Abrupt löse ich mich von Bolton und drehe mich um.

Knox steht ein paar Meter entfernt, die Schultern hochgezogen, die Fäuste an den Seiten geballt, aber da ist keine Wut, kein Ärger.

Knox sieht aus wie ein verprügelter Welpe.

»Knox …«, krächze ich, aber er hebt die Hand und ich verstumme.

»Ist okay.« Seine Brust bewegt sich unregelmäßig. »Du darfst daten, wen du willst, schon vergessen?«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch er schreckt zurück und dreht sich um. Mit schnellen, entschlossenen Schritten steuert er seinen Wagen an. Er reißt die Tür seines Range Rovers auf, steigt ein und startet den Motor. Ein ohrenbetäubendes Quietschen von Reifen auf Asphalt, dann rast er davon.

Und ich?

Ich stehe einfach nur da. Mit brennenden Lippen und einem Herzen, das sich anfühlt, als hätte jemand ein Messer hineingestoßen und mich bösartig ausbluten lassen. Im nächsten Moment realisiere ich, dass ich es selbst war.


She Was Not Just Fire. She Was The Match, The Spark And The Reason I Kept Burning.

Knox

»Kater oder Trauerweide?«, fragt Wyatt, als er mit seinem Sohn auf dem Arm in mein Haus spaziert und mich an der Kochinsel sitzen sieht.

Mit der einen Hand rühre ich in meinen Cheerios, die andere stützt meine Wange. »Was?«

»Warum du so beschissen aussiehst«, ergänzt Wyatt, setzt Phoenix auf dem Teppichläufer ab und nimmt sich ein Stück des übrig gebliebenen Kuchens vom Ball gestern. Er schiebt sich eine Gabel und damit fast den halben Kuchen in den Mund und seufzt genüsslich. »Entweder bist du verkatert oder dein Mädchen zerfickt dir schon wieder das Herz.«

»Isla ist in Los Angeles.«

»Ich rede von Paisley«, schmatzt Wyatt, wobei ihm einige Krümel aus dem Mund fallen. Er schnappt sich den Milchkarton und macht sich gar nicht erst die Mühe, ein Glas zu nehmen. Wyatt spült den Kuchen in ein paar großen Schlucken herunter, dann knallt er den Karton auf den Tresen und sieht mich an. »Denkst du, ich check nicht, was die ganze Zeit schon abgeht?«

Phoenix fängt an zu weinen, weil er die Fernbedienung vom Couchtisch fischen will, aber nicht drankommt. Ich hole seine Rassel aus seinem Spielkorb, den ich ihm fertig gemacht habe, setze mich vor ihn und wackle mit dem Ding, bis er wieder lacht. »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, murmle ich schließlich.

»Du kannst mir nichts vormachen«, entgegnet er, schon wieder mit vollem Mund, und wackelt mit der Gabel in meine Richtung. »Ich habe ein Kind, das seit zwei Wochen versucht, mit einem Löffel sein Ohr zu füttern. Ich erkenne verlorene Fälle auf den ersten Blick, und ich fress meine Zehennägel, wenn das mit dir und Isla jemals ernst gemeint war.«

Phoenix klaut mir die Rassel aus der Hand und lacht mich mit seinen zwei winzigen Zähnchen aus. Ich streiche mir die Stirn glatt und gebe mich geschlagen. »Sie hat Probleme und brauchte meine Hilfe.«

»Mann, bin ich gut.« Wyatt legt die Gabel weg, schnappt sich eine Coke aus dem Kühlschrank und lässt sich auf den Sessel fallen. »Weißt du, ganz ehrlich jetzt … nicht lachen, aber ich glaube, ich bin eine Hexe, Alter.«

»Wyatt«, stöhne ich und presse mir die Knöchel gegen die Stirn.

»Findest du es nicht komisch, dass ich immer alles weiß?«

»Du bist einfach gottlos neugierig«, entgegne ich und nehme Phoenix schnell den Spielwürfel aus der Hand, den er unter dem Couchtisch gefunden hat, bevor er sich ihn in den Mund schiebt. »Niemand steht so sehr auf Gossip wie du, Mann.«

»Also, was machst du jetzt?«

»Treffe mich gleich mit Paisley zum Training«, murmele ich, wobei mir die Worte einen Stich verpassen.

»Ich meinte eigentlich, was du wegen Paisley vorhast.« Mein bester Freund hebt eine Braue in die Stirn. »Offensichtlich keinen Abstand nehmen, wenn du sie triffst, nachdem sie gestern Bolton geküsst hat.«

Mein Kopf fährt hoch. »Woher weißt du das?«

»Tja.« Der Mistkerl hockt da wie der Pate und mustert seine Fingernägel, bevor er theatralisch blinzelt. »Ich sagte doch, ich bin eine Hexe.«

»Jesus. Wenn du schon drauf bestehst, sag wenigstens Hexer.«

»Dö. Dö. Uah-uah-uah«, macht Phoenix und hält Wyatt seinen Plastikball hin, in dem eine Ente schwimmt.

Wyatt nimmt ihn entgegen und streichelt das verdammte Ding wie eine Glaskugel. »Die Kugel hat Hexe Wyatt gespürt«, sagt er in einer mystischen Stimme und zappelt dabei so gruselig mit seinen Augenlidern, dass ich Angst habe, er kriegt irgendeinen Anfall. »Und die Kugel hat ihm geflüstert …«

»Jetzt auf einmal wieder ihm?«

Er linst durch ein Auge und funkelt mich an. »Du zerstörst die Magie.«

»Und du zerstörst meinen Frieden.«

Er schließt das Auge wieder. »Die Kugel hat geflüstert, dass Paisley den wilden Rowdy abgeknutscht hat, und deshalb hockst du hier rum wie ein Kater unter der Trauerweide.«

»Lass mich raten«, murmele ich, stehe auf und schnappe mir meine Snowboardhose, die ich vor dem Frühstück aufs Sofa gelegt habe, »die Kugel heißt eigentlich Harper, ist heute Morgen mit Kaffee und Bagels von Kate bei euch aufgekreuzt und hat ihre Pflicht getan, euch über alles, was gestern los war, in Kenntnis zu setzen?«

»Mhm«, raunt Wyatt, immer noch mit zuckenden Augen, immer noch den Entenball tätschelnd, »der Trauerkater hat die Hexe entlarvt, der Trauerkater …«

Sein Satz geht in einem erstickten Laut unter, als ich ihm ein Kissen ins Gesicht schleudere. Phoenix gackert, bis seine Ente auf den Boden kugelt und er ihr sabbernd hinterherkrabbelt.

Ich schnappe mir meine Snowboardjacke.

»Ich habe eine Daunen-Allergie!«, jammert Wyatt und schleudert das Kissen zurück in meine Richtung. »Wenn mein Adonis-Gesicht auf doppelte Größe anschwillt, bete, dass mein Schwanz mitwächst, sonst schenkst du mir deinen. Hast du gehört? Das wird deine Opfergabe, weil du eine unschuldige Hexe angegriffen hast, die dir helfen …«

Den Rest des Satzes kriege ich nicht mehr mit, weil ich die Garagentür hinter mir zuwerfe. Ich schnappe mir mein Board und das andere kleinere, das ich extra für Paisley besorgt habe, und stapfe durch den Schnee.

Ich habe brutalen Liebeskummer und fühle mich wie ausgeschissen, nachdem ich das mit Bolton gestern mitbekommen habe, aber ich habe kein Recht, sie dafür zu verurteilen. Bei allem, was ich das letzte Jahr über mit Isla vor ihr abgezogen habe, könnte ich ihr nicht mal böse sein, wenn sie diesen Mistkerl im Pavillon von Aspen heiratet.

Es tut beschissen weh, doch es geht hier nicht um mich. Ich habe ihr versprochen, ihr mit diesem Sprung zu helfen, als Freund, und ganz egal, wie es in mir aussieht, ich werde das durchziehen. Wenn ich jemandem etwas verspreche, halte ich mein Wort.

Den ganzen Weg zur Pipe zweifle ich daran, dass Paisley überhaupt auftauchen wird. Sie muss mich für den größten Arsch der Welt halten, weil ich das Gespräch mit Isla immer wieder aufschiebe. Aber ich habe ernst gemeint, was ich gestern gesagt habe. Wenn Weihnachten vorbei ist, beende ich diese ganze bescheuerte Show. Nach Weihnachten, nach dem Fest der Liebe, der Selbstlosigkeit und Nächstenliebe, werde ich Dads Rat endlich annehmen und mich und meine Gefühle in den Vordergrund stellen.

Es tut mir so leid für Isla, aber ich kann ihr nicht mehr helfen. Nicht so.

Eine ganze Weile stehe ich bei der Pipe und schwanke zwischen meinen Gedanken. Sie fühlen sich an wie ein Teufelchen, das von einer Seite der Wippe auf die andere hüpft. Hoffentlich kommt sie gleich und Du bist der größte Vollidiot auf diesem gottverdammten Berg wechseln im Sekundentakt. Die Kälte kriecht mir in die Finger, während ich mir warme Luft in den Jackenkragen puste.

Immer wieder sehe ich den Weg runter, obwohl ich bezweifle, dass sie noch kommt. Paisley ist nie zu spät, und jetzt sind schon zwanzig Minuten vergangen.

Ich beiße die Zähne zusammen und presse die Zunge gegen den Gaumen, weil das immer hilft, wenn ich wegen ihr zu nervös werde.

Sie kommt nicht.

Wahrscheinlich hat sie es sich anders überlegt. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt mit Bolton irgendwo in einer scheiß Holzhütte und lacht über mich.

Ich schnaube durch die Nase und rede mir ein, dass ich eh nur hergekommen bin, um ein bisschen zu fahren. Mein Trainer Cameron hat zwei Sprünge für meine Show ersetzt, die ich als Auftakt-Gig für die Snowboard-Teilnehmer bei den Spielen vorführe, und das sollte ich bis nächste Woche üben. Ich bin hier, um zu mir zu finden, damit ich irgendwann wieder einen freien Kopf für meine Patienten habe. Ich bin hier, um runterzukommen, um …

Meine Gedanken brechen jäh ab, als ich Schritte hinter mir höre. So zögerlich, unrhythmisch und leise, wie sie sind, weiß ich sofort, dass es weder Jason Hawk ist, der mir auf die Eier gehen will, noch Cameron oder die Hexe.

Mein Herz macht etwas, das sich nicht mehr gesund anfühlt.

Ich hebe den Kopf, und da ist sie. Weiß wie der verdammte Schnee, von Kopf bis Fuß. Ihre Jacke ist so dick und rund, dass sie aussieht wie Baymax auf einem winterlichen Rettungseinsatz. Der Snowboardhelm baumelt an ihrer Hand und ihre Ohren stehen ab wie kleine Antennen, weil sie keine Mütze trägt.

Ich sehe sie an und verliere komplett den Verstand.

Paisleys Wangen sind gerötet, als hätte sie der Frost angeknabbert, die Lippen geschwollen wie nach einem unserer langen Küsse früher. Und ihre winzige, leicht gerötete Stupsnase erinnert mich jedes Mal daran, dass mein Herz seine Würde verloren hat.

Ich liebe sie.

Gott, ich liebe sie so sehr, dass es wehtut.

Paisley sieht nicht hoch. Kein einziges Mal. Sie schaut auf den Boden, als würde sie sich für jeden Abdruck, den sie im tiefen Schnee hinterlässt, schämen.

Ein Penny für deine Gedanken, Eisprinzessin.

»Ich dachte, du kommst nicht«, sage ich, als sie fast vor mir steht.

Sie zuckt die Achseln, während ihre Finger mit dem Helmriemen spielen. »Ich … ich war mir nicht sicher, ob du mich sehen willst«, murmelt sie.

Mir entfährt ein raues, leises Lachen. »Wenn es danach ginge, was ich will, wären wir beide längst ganz woanders.«

Das trifft sie. Ich sehe es daran, wie sie demonstrativ wegsieht. Wie sie die Lippen zusammenpresst, als sie das rosa Snowboard aus dem Schnee zieht. Dann, endlich, sieht sie mich an. In ihren himmelblauen Augen blitzt genauso viel Stolz wie Schmerz, und in dem Moment weiß ich es einfach.

Ich könnte zehnmal sagen, dass ich das hier nur als Freund mache.

Ich könnte hundertmal sagen, dass ich sie verdiene.

Aber die Wahrheit ist: Ich tu’s nicht.

Ich, Knox Winterbottom, verdiene Paisley Harris nicht.

Ich liebe sie trotzdem.

»Hör zu«, murmelt sie, als wir nebeneinander die Pipe hochgehen, »wegen Bolton gestern …«

Allein diese wenigen Wörter legen sich wie ein Schraubstock um meine Lunge und drücken zu. Auf keinen Fall will ich jetzt darüber reden, was gestern passiert ist. Ich habe die letzte Nacht kaum geschlafen, weil ich die Bilder nicht mehr losgeworden bin. In dieser Sekunde bin ich einfach nur froh, sie für einen Moment verdrängen zu können. Ich bin nicht bereit, darüber zu sprechen. Es tut zu sehr weh.

»Es ist egal«, schneide ich ihr also das Wort ab.

»Aber Knox«, entgegnet sie, zieht die Unterlippe ein und sieht geradeaus, »was gestern passiert ist, hättest du nicht sehen sollen. Das war nicht schlau von mir. Es …«

»Paisley, bitte«, flehe ich, weil meine Organe schreiend und schmerzhaft gegen dieses Gespräch protestieren, »ich will nicht drüber reden, okay?«

Jetzt sieht sie mich an, runzelt die Stirn. »Aber …«

»Es geht ums Training«, beharre ich. »Ich will nur trainieren. Wirklich. Was gestern war, ist passiert, und ich will nicht darüber sprechen.«

In ihren hübschen Zügen kämpft Widerstand, doch dann lässt sie ergeben die Schultern sinken und nickt. »Na gut.«

Dankbar nicke ich. »Steig auf dein Board. Wir machen ein paar einfache Sprünge zum Aufwärmen.«

Paisley seufzt leise. Dann beugt sie sich vor und öffnet die Bindungen. Es dauert einen Moment, weil die dicken Handschuhe Probleme machen. Als sie sie kurz auszieht, sehe ich ihre Finger beben. Ich schaue die ganze Zeit darauf. Selbst dann noch, als sie ihre Boots bereits in die Schnallen klickt und zu mir sieht. »Los?«

Blinzelnd hebe ich den Kopf. Sie hat sich den Helm aufgesetzt, die Klappe aber noch hochgeschoben. »Wenn du bereit bist?«

»Bin ich.«

»Gut, dann«, ich strecke die Hand aus und schiebe ihre Sichtscheibe runter, »los.«

Paisley stößt sich ab und rutscht die Pipe herunter. Sie dreht eine kleine Schleife, nimmt Schwung und springt. Ein sauberer 180, dann ein 360. Während ich ihr dabei zusehe, bin ich ein bisschen stolz auf mich. Vor sechs Jahren hat sie sich fast in die Hosen gemacht, als sie mit mir gemeinsam auf einem Tandem-Board einen Berg runtergefahren ist. Jetzt springt dieses Mädchen Stunts.

»Gut«, rufe ich. »Mach weiter. Fühl den Rhythmus.«

Paisley landet noch ein paar Sprünge, darunter einen Shifty, dann kommt sie zurück und schnallt das Brett ab. Ihre Wangen glühen. »Reicht?«

»Ausnahmsweise.«

Ich erkenne, wie sie auf ihrer Wangenseite kaut. »Ich bin viel länger gefahren als sonst.«

»Und du keuchst trotzdem weniger«, ziehe ich sie auf. »Übung macht den Meister.«

»Ich will aber keine Snowboard-Meisterin werden«, stöhnt sie, während sie mir hinterher die Pipe runterstapft und zur ebenen Fläche folgt. »Ich muss nur endlich kapieren, wie ich den Übergang von Dreifachaxel auf Doppeltoeloop und dann Dreifachrittberger schaffe. Wobei ich immer noch nicht verstehe, wie ein Snowboard da helfen soll.«

»Die Sprünge mit dem Board sind viel gewichtiger«, erkläre ich, während wir bergauf wandern. »Sie ziehen mehr Gewicht mit und zwingen dich, deine Beine stärker zu nutzen. Du musst so viel Kraft aufwenden, was dir gleichzeitig einen ganz anderen Schwung verleiht, weil du ja das Board mitziehen musst. Wenn du diese Kraft dann auf dem Eis hast, wenn du dir vorstellst, du springst den Axel mit einem Snowboard, obwohl da keins ist, kriegst du viel mehr Power rein.«

Paisley stößt schwer den Atem aus. Als sie den Kopf senkt und an sich hinabsieht, fließt ein schweres Gefühl durch meine Adern. »Hey.« Ohne darüber nachzudenken, umfasse ich ihr Kinn und bringe sie so dazu, mich anzusehen. »Dein Körpergewicht hat nichts mit deiner Leistung zu tun, Paisley.«

Paisley blinzelt mich an. Ihre Pupillen sind weit, ihre Lippen spröde von der kalten Luft, und da erkenne ich eine Welle von Schuld und Angst in ihren Augen aufblitzen.

Scham und Selbsthass.

Ein leiser Reflex, der viel lauter schreit, als ihr Mund es je tun würde.

Sanft lasse ich ihr Kinn los, bleibe aber, wo ich bin.

Ich kann das hier nicht ignorieren. Nicht, wenn ich weiß, was in ihr vorgeht, wenn sie beim Essen nur die halbe Banane nimmt oder sich fünfmal versichert, wie viel Zucker in irgendeinem Dressing ist.

»Es geht hier nicht ums Gewicht«, wiederhole ich langsam.

Wieder wendet sie den Blick ab. Natürlich. Weil Wegsehen so viel einfacher ist als Zulassen. Ich ziehe meine Mütze tiefer, um irgendetwas mit meinen Händen zu tun, während ich vorsichtig weiterspreche. »Ich weiß, wie sehr du deinen Körper kontrollieren willst. Wie sehr du das Gefühl brauchst, irgendetwas im Griff zu haben, wenn alles andere wegbricht oder nicht funktioniert. Und ich weiß auch, dass du glaubst, leichter sein bedeutet, besser zu sein. Mehr Kontrolle. Mehr Chancen. Mehr Lob, Erfolg.« Meine Stimme kratzt, doch ich bleibe ruhig. »Diese Gedanken schreien, aber sie lügen, Pais. Sie lügen dich alle an, und sie lügen laut.«

Sie sagt nichts. Sie bewegt sich nicht einmal. Als wäre sie mitten im Schnee zu Eis erstarrt.

»Dein Körper ist kein Problem, das du lösen musst«, fahre ich fort. »Er ist dein Werkzeug. Wenn du ihn weiter behandelst, als wäre er der Feind, wird er sich irgendwann auch so verhalten.«

Ein Zittern gleitet durch sie hindurch. Nur eine Sekunde, ehe sie hektisch blinzelt, als müsste sie Tränen zurückdrängen, die sie nicht zulassen will.

»Du kämpfst seit Monaten mit diesen Gedanken, oder?«, murmele ich. »Du zeigst es nicht, aber ich sehe das. Ich sehe, wie oft du dir das Lächeln aufsetzt, obwohl du dich wahrscheinlich leer fühlst. Ich sehe, wie du dich kleinmachst, wie du dich zurückziehst, wie du weniger du bist. Aber wenn du nicht mehr isst, wirst du nicht mehr erreichen, Pais. Du wirst dich nur noch mehr verlieren.«

Jetzt endlich sieht sie mich an. Ihre Augen glänzen. Und ich wünschte, ich könnte ihr alles abnehmen. Den Druck. Die Schuld. Diese verdammte Stimme in ihrem Kopf, die ihr einredet, dass leichter gleich besser ist.

»Wenn du willst, kann ich dir mit diesen Gedanken helfen«, sage ich. »In deinem Tempo.« Ich kenne mich mit Schmerz aus. Mit dem Wunsch, sich selbst auszutricksen. Mit dem Gefühl, nie gut genug zu sein. Und ich will nicht, dass sie unter so etwas leiden muss. Sie hat genug gelitten in ihrer Vergangenheit. Erst mit ihrer Mutter, dann mit Ivan, dem Wichser, den ich auch nach fünf Jahren noch in regelmäßigen Abschnitten überprüfen lasse, und der, nach meinem letzten Kenntnisstand, wie ein lumpiger Bastard in irgendwelchen Kneipen von Minneapolis haust. Was mich auf den Gedanken bringt, dass ich immer noch auf ein Update von meinem Detektiv warte, den ich hingeschickt habe.

Gott, ich wünschte, sie könnte sich durch meine Augen sehen. »Vielleicht hilft dir das, vielleicht auch nicht. Aber ich will, dass du weißt, also … egal, was zwischen uns ist, ich bin da, okay?«

Einen ganzen Moment lang sehen wir uns in die Augen, bis sie schließlich nickt. Ein ganz kleines Nicken nur, als würde das schon wehtun, aber es war ein Schritt in die richtige Richtung.

»Gut. Und jetzt lass uns starten. Du kennst das Spiel.« Ich gehe auf sie zu und packe sie an der Taille. Paisley legt die Hände auf meine Unterarme. »Bereit?«, frage ich.

»Bereit«, entgegnet sie.

Dann schleudere ich sie hoch.

Paisleys Körper spannt, dreht sich mit einem leichten Surren durch die Luft. Schnell und explosiv macht sie die dreieinhalb Wirbel für den Dreier-Axel, bevor sie auf dem rechten Fuß landet. Sofort bin ich da, greife wieder nach ihr und schleudere sie noch einmal. Auf dem Eis muss sie den Schwung selber holen, aber hier und jetzt geht es mir darum, dass sie das Selbstbewusstsein für das bekommt, was sie tut.

Paisley muss verstehen, dass sie jeden einzelnen Sprung beherrscht. Sie braucht das Erfolgserlebnis, sie hintereinander springen zu können. Ihr Kopf muss verstehen, dass es drei eigene Elemente sind, die sie nur schnell nacheinander ausübt. Danach kommt die Kraft ihrer Beine, und dann hoffe ich, dass es funktioniert.

Den doppelten Toeloop dreht sie geschmeidig, landet aber mit einer leichten Wackelbewegung, als sie schon zum Rittberger abspringen will. »Verdammt!«, ruft sie und drückt meine Hände weg, bevor ich sie wieder in die Luft werfen kann. Sie stapft vorwärts und wischt sich frustriert über das Gesicht. »Was stimmt nicht mit meinem Körper?«

»Du bist nicht zu schwer«, rufe ich ihr erneut in Erinnerung. »Du bist perfekt austariert. Es liegt nicht an deinem Körper, sondern an der Technik.«

Sie zwickt sich in die Nasenwurzel und atmet schnell. Das sehe ich an den vielen Wölkchen in der eisigen Luft. Schließlich dreht sie sich um, kommt zu mir zurück und sieht mich an. »Also gut. Was schlägst du vor?«

»Vergiss das Einknicken«, sage ich sofort. »Versuch’s mal so: Wenn du in die Rotation gehst, stell dir vor, dein Bauchnabel zeigt immer zum Hang. Nicht wegdrehen. Halte die Achse. Du bist der Mittelpunkt. Und wenn du dann landest, hast du ihn immer noch in dir, die ganze Zeit. Du landest mit ihm, du springst mit ihm.«

Sie beißt sich auf die Lippe. »Okay, noch mal.«

Ich greife wieder nach ihr und werfe sie mit viel Kraft. Den Übergang von Axel auf Toeloop schafft sie reibungslos, und als ich sie dann packe und werfe, halte ich den Atem an. Paisley fliegt, dreht sich dreimal, landet.

Ein bisschen unsauber, aber sie steht.

Ein Beben geht durch ihren Körper, dann wirbelt sie herum – und strahlt.

Paisley strahlt mich an, als wäre ich ein verdammter Heiliger.

»Ich hab’s geschafft!«, ruft sie. »Ich bin nicht weggeknickt!«

Grinsend nicke ich. »Hast du.«

»O mein Gott!« Paisley drückt sich die Hände an die Schläfen und läuft ziellos auf und ab. »Das war … Das … Ich kann’s gar nicht glauben.« Sie sieht mich an. »Machen wir’s noch mal, ja?«

»Aber dieses Mal ohne mich«, entgegne ich.

Sie blinzelt. »Was meinst du?«

»Du springst ohne meine Kraft.«

Sie blinzelt schon wieder. »Aber was, wenn …«

»Kein was, wenn, Pais. Du kannst das. Was habe ich dir gerade gesagt?«

»Ich bin der Mittelpunkt«, murmelt sie.

Und wie du das bist, Harris. Du bist mein Mittelpunkt.

Tief ausatmend nicke ich. »Versuch’s.«

Mit neu gewonnenem Mut ballt sie die Hände an den Seiten zu Fäusten und schiebt das Kinn vor. »Okay. Ich schaffe das.«

»Du schaffst das«, bestätige ich.

Paisley geht in Position, setzt an, springt – und landet strauchelnd.

»Scheiße!«, flucht sie.

»Noch mal.«

In den nächsten drei Stunden werden diese zwei Wörter meine dauerhaften Begleiter. Noch mal, noch mal, noch mal. Zwischendurch fleht Paisley mich auf Knien an, sie wieder zu werfen, aber ich weigere mich. Sie weiß, dass sie die Sprünge beherrscht, jetzt müssen ihre Beine mitspielen.

»Denk an das Snowboard«, trichtere ich ihr ein, als sie nach einer weiteren halben Stunde wütend den Schnee wie einen Fußball kickt, und ich glaube, sie ist kurz davor, auf ihn einzuboxen. »Stell dir vor, du ziehst ein Snowboard mit dir. Gib alles, was du an Kraft hast, in deine Beine, und zieh das blöde Ding mit.«

Paisley schlackert mit den Armen, als würde sie den letzten Rest Frust abschütteln, der sich an ihr festgebissen hat wie Frost an der Windschutzscheibe. Ihre Stirn glänzt, obwohl es eiskalt ist, und ihre Wangen sind gerötet.

Diese Frau kämpft hier um ihr Leben, denke ich. Und sie ist die schönste Kriegerin, die ich je gesehen habe.

Als sie in die Knie geht, kann ich ihre Gedanken schreien hören. Wie sie im Kopf wiederholt, was ich gesagt habe. Bauchnabel zum Hang. Du bist der Mittelpunkt. Du springst mit ihm. Du landest mit ihm.

Dann springt sie ab, schnell, explosiv und voller Power. Sie schnellt in die Drehung des Dreier-Axels, die Boots fest aneinandergedrückt, und landet auf dem rechten Fuß. Den linken stemmt sie auf den Boden und nutzt ihn als Spielbein, während sie vom anderen sofort wieder abspringt. Sie macht zwei saubere Rotationen ohne Zögern oder Wanken und landet rückwärts auf ihrem Absprungbein. Jetzt kommt der Teil, den sie am meisten hasst. In voller Konzentration schiebt sie die Zungenspitze vor, während ich die Arme vor der Brust verschränke. Ich kralle meine Finger ins Fleisch, so angespannt bin ich. Sie verlagert das Gewicht auf das rechte Bein, weil es das ist, das in der Rechtskurve fest ins Eis gepresst werden muss, um nicht abzurutschen – der Fehler, der ihr immer wieder das Bein wegreißt und dafür sorgt, dass sie stürzt. Paisley verzieht das Gesicht vor Anstrengung, ehe sie nach hinten abspringt und sich dreimal um sich selbst dreht.

»Komm schon«, presse ich leise durch die Zähne, »komm schon, Babe …«

Sie landet rückwärts auf dem Absprungbein, die Arme gestreckt und … atmet.

Zwischen uns steht die Welt still. Selbst die Luft scheint anzuhalten.

Starr wie zwei verschreckte Rehe starren wir uns an.

Dann, als hätte sie eine Kugel getroffen, reißt Paisley die Arme hoch. »JA!«, schreit sie so laut, dass irgendwo auf der anderen Seite der Pipe wahrscheinlich Lawinengefahr ausgerufen wird. »ICH HAB’S GESCHAFFT!«

»Du hast es geschafft!«, lache ich.

Und dann, bevor ich überhaupt kapiere, was abgeht, rennt Paisley los. Ihre Boots schlittern durch den Schnee, sie wirft sich nach vorn, und ich habe gerade noch genug Reaktionszeit, um die Arme zu öffnen.

Paisley knallt mit voller Wucht in mich hinein, die Beine um meine Hüften geschlungen, ihre Hände in meinen Nacken gekrallt.

Ich halte sie so fest ich kann.

Sie lacht, atmet schnell, stoßweise, und ihr Atem trifft heiß auf meine Haut. Direkt unter den Rand meiner Mütze, in den Nacken, an mein Ohr.

Jesus. Ich bin gesegnet. Womit habe ich das verdient?

»Du hast es geschafft«, flüstere ich und streiche mit meinen Daumen langsam über ihren Oberschenkel. »Das warst du allein, Pais.«

Sie nickt gegen meine Schulter. »Ich hab’s kapiert, Knox«, nuschelt sie. »Wegen dir.« Plötzlich hebt sie den Kopf und legt die Stirn an meine. Unsere Nasenspitzen berühren sich. »Danke.«

Ich kann nicht antworten, weil mein Herz meine Kehle malträtiert, so kräftig wummert es. Es wäre so einfach, sie jetzt zu küssen.

So. Verdammt. Einfach.

Aber in meinem Kopf blitzt plötzlich Bolton auf. Und Isla. Isla, mit der ich einige Dinge klären muss, bevor ich das hier tue. Und Paisley, die verdient hat, dass ich Isla gehen lasse, bevor so etwas jetzt passiert.

Schwer atmend lasse ich Pais los. »Morgen geht’s weiter«, sage ich heiser. »Gleiche Zeit, gleicher Ort.«
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Some Ghosts Wear North Face.

Paisley

Der Himmel muss gerochen haben, dass heute Heiligabend ist, denn es schneit dicke, fluffige Flocken. Seit dem Weihnachtsball vor über einer Woche haben Knox und ich noch drei Mal trainiert.

Ich denke, mein Kuss mit Bolton hat etwas in ihm verändert. Er meinte zwar, ich könnte machen, was ich will, nur glaube ich ihm nicht. Seitdem ist er nämlich distanziert und reserviert. Ich habe sogar die Dreifachkombi gestanden, zum allerersten Mal, und von ihm kam nicht mehr als ein Lächeln. Er war so … Also, ja, er hat sich gefreut, aber es fühlt sich an, als hätte ich was zwischen uns zerbrochen. Und ich Trottelin bin ihm einfach in die Arme gesprungen. Wie peinlich kann man sein? Doch das absolut Schlimmste war, dass ich dachte, er würde mich küssen wollen. Stattdessen war ihm das Ganze total unangenehm und er konnte es nicht eilig genug haben, mich abzusetzen. Urgh.

Ich habe das Gefühl, es ist jetzt endgültig vorbei. Er wird nicht mehr mit Isla sprechen. Wahrscheinlich habe ich ihn zu sehr verletzt.

Aber ganz ehrlich, what the fuck?

Was macht er denn die ganze Zeit schon mit mir?

Mein Gott. Ich dachte, unser Gespräch vor ein paar Wochen hätte uns vorangebracht. Stattdessen sind wir wieder zehn Schritte zurückgegangen.

Ich vergrabe das Kinn in meinem Jackenkragen, ziehe die Mütze tiefer über die Ohren und bete, dass mir meine Nase nicht abfriert, während ich durch die Einkaufsmeile spaziere.

Wie jedes Jahr bin ich mal wieder in letzter Minute los, um ein paar Geschenke zu besorgen. Das Training nimmt mich so sehr ein, dass ich es immer wieder hinauszögere, und wenn es dann so weit ist, verfluche ich mich dafür, nicht schon früher losgegangen zu sein.

Die Straßenlaternen werfen goldenes Licht auf die Schneedecke. Bei jedem Schritt versinken meine Moon Boots ein Stück tiefer. Der Schnee dämpft jedes Geräusch, sodass nur das leise Knistern unter meinen Sohlen bleibt. In den Schaufenstern flackern Lichterketten warm und einladend, während letzte Weihnachtsspätzünder mit roten Nasen durch die Türen der Lädchen huschen. Jemand lacht, irgendwo klimpert eine Glocke, aus dem Plunderstübchen weht der süße Duft von Karamell und heißer Schokolade. Ich ziehe die Schultern höher, reibe meine eiskalten Finger aneinander und wünschte, ich hätte meine Handschuhe nicht in der iSkate vergessen, als vor mir Stans Platten-Schrägstrich-Comicladen auftaucht. Die Fenster sind beschlagen, dennoch erkenne ich die geschmückten Regale und einen aufgestellten Weihnachtsbaum mit AC/DC-Anhängern, Rolling-Stones-Lippen und Taylor-Swift-Schmuck. Innerhalb eines Atemzugs habe ich meine Entscheidung gefasst und kämpfe mich gegen den eisigen Windstoß zur Tür. Kaum trete ich ein, umhüllt mich eine wohlige Wärme.

»Hi, Paisley«, begrüßt mich der schlaksige Stan hinter der Ladentheke. »Mal wieder spät dran?«

»Ja«, lache ich, klopfe den Schnee auf der Matte ab und trete ein. Es riecht nach Vinyl, altem Papier und einem Hauch von Zimt – wahrscheinlich aus der Teekanne auf dem Tresen neben Stan. Ein leiser Weihnachtsjazz schwebt durch den Raum, gedämpft vom sanften Knistern einer laufenden Schallplatte. Ich puste in meine kalten Finger und lasse den Blick über die Reihen aus Schallplatten schweifen, die wie kleine Zeitkapseln aneinandergereiht stehen.

»Suchst du was Bestimmtes?«, fragt Stan, während ich eine nach der anderen mit den Fingern durchgehe.

»Ja«, murmle ich, »was für Gwen.«

Er pfeift durch die Zähne. »Wird schwierig. Die kleine Rebellin ist mindestens einmal die Woche hier.«

»Ich weiß.«

»Nope, die hat sie«, greift er ein, als ich Californication von den Red Hot Chili Peppers in den Fingern halte. Der Blick, mit dem er mich dann mustert, wirkt beinahe anklagend. »Die hat sie sich schon mit achtzehn gekauft.«

Seufzend schiebe ich die Platte zurück. »Kannst du mir was empfehlen? Du kennst ihren Musikgeschmack besser als ich.«

»Mhm. Das meiste hat sie wirklich schon.« Nachdenklich lehnt Stan sich an die Theke und reibt sich das Kinn. »Mir fällt nicht viel ein, das …« Plötzlich leuchten seine Augen auf. »Warte mal. Vielleicht hätte ich da was.«

»Oh, bitte«, entgegne ich und folge ihm zur Theke, hinter der er jetzt in einer alten Holzkiste kramt. »Ich wäre dir auf ewig dankbar. Gwen prophezeit seit dem Sommer, sie hätte das beste Weihnachtsgeschenk der Welt für mich. Weißt du, wie mich das unter Druck setzt?«

»Nein«, murmelt er, während seine Finger über die Hüllen gleiten. »Erzähl’s mir. Du bist die spannendste Kundin heute. Ich hatte sonst nur Rentner, die ihren Enkeln irgendeinen Comic besorgen wollten.«

»Meine Stressakne hat ihr eigenes Airbnb auf meiner Stirn eröffnet«, rattere ich an den Fingern herunter, »ich habe aus Versehen meine Trainerin angerufen, als ich eigentlich Gwen anrufen wollte, und dann zwei Minuten mit Fangfragen um mich geworfen, um herauszufinden, was sie sich wünscht, bevor mir aufgefallen ist, dass ich mit einer 60-jährigen Russin spreche, und«, ich hole tief Luft, »bei Woodn’s habe ich dem Kassierer zur Verabschiedung hab dich lieb gesagt.«

»Wow, das ist hart.«

»Du sagst es.«

»Hat er es wenigstens erwidert?«

»Er war höchstens sechzehn und hochgradig verstört.«

»Klingt nach meinem jüngeren Ich. Ah, da ist sie, glaube ich.« Papphüllen rascheln, dann zieht er eine Platte heraus, hebt sie vorsichtig hoch und dreht sich triumphierend zu mir um. »Was sagst du dazu?«

Ich blinzele. Vor mir glänzt eine limitierte, signierte Sonderedition von Slippery When Wet von Bon Jovi. Ein massives LIMITED RELEASE prangt in goldener Schrift auf dem Cover und darunter, in schwungvoller Handschrift, die goldene Unterschrift von Jon Bon Jovi höchstpersönlich.

»Stan«, vorsichtig greife ich nach der Platte, »das ist nicht dein Ernst.«

»Doch«, grinst er. »1987er Pressung, Original-Signatur und das Beste: Es gibt einen Bonustrack, der auf keiner anderen Version veröffentlicht wurde. Dazu gibt es eine Kassette fürs Auto – hab gehört, Gwen liebt es, euch alle mit Old-School-Kassetten zu foltern.«

Ich atme tief durch, drehe die Platte in den Händen. »Wie viel?«

»Ehrlich? Schmerzhaft.«

»Stan.«

»375 Dollar.«

Ich presse die Lippen zusammen. Obwohl ich von meinen Sponsorenverträgen, Werbedeals und der Verbandsunterstützung sehr gut leben kann, ist das absurd teuer für eine Schallplatte. Aber Gwen wird durchdrehen. Und wenn ich ehrlich bin, will ich das Funkeln in ihren Augen sehen, wenn sie das Ding auspackt. Das ist wertvoller als jeder Dollar dieser Welt.

»Ich nehme sie«, sage ich entschlossen und schiebe ihm meine Karte über den Tresen.

Stan pfeift. »Holly Jolly Christmas, was?«

Bevor ich es mir anders überlegen kann, tippe ich hastig meine PIN ein, warte auf das Piepen des Geräts und nehme das Tütchen mit der Schallplatte vorsichtig entgegen. »Danke, Stan. Und schöne Weihnachtstage!«

»Dir auch, Paisley.«

Gerade, als ich mich umdrehe, klingelt die Ladenglocke. Ein kalter Windstoß fegt durch den Laden und im Türrahmen – groß, mit Schnee in den dunklen Haaren, die North-Face-Jacke nur halbherzig zugezogen, in der Hand einen Becher von Kate’s – steht Knox. Seine Finger sind halb vergraben in der Jackentasche, als hätte er gerade draußen noch den letzten Rest Wärme gesucht. Der Wind reißt an der Tür, schleudert ihm noch mehr Schneeflocken in die Kapuze, aber er rührt sich nicht. Er steht einfach da, mitten im Türrahmen, einen Schritt entfernt von mir, die Schultern angespannt, den Blick starr auf mich gerichtet.

»Hi«, sagt er.

»Hi«, flüstere ich.

Ein Hauch von Röte kriecht mir in die Wangen. Ich sollte etwas sagen. Ich sollte ihn fragen, was er hier macht – bescheuerte Frage eigentlich –, oder besser irgendwas anderes, um das Knistern zwischen uns zu übertönen. Aber mein Hals ist trocken und mein Herz schlägt viel zu laut, und das Einzige, was ich kann, ist …

… mich an ihm vorbeischieben.

Sein Arm streift meinen. Seine Hand berührt meine.

Knox’ Finger zucken, als hätte er den gleichen Schock gespürt wie ich.

Im nächsten Moment weicht er zurück. Eine Sekunde zu langsam, eine Spur zu zögerlich, als würde sich sein Herz dagegen wehren.

So schnell ich kann, gehe ich raus in den Schnee, raus aus Stans wunderbarem Laden, raus aus dem Orbit von Neptun. Die kalte Luft beißt mir ins Gesicht, aber es fühlt sich gut an. Wie ein Schlag, den ich gebraucht habe, um aufzuwachen. Ich ziehe die Mütze tiefer, kralle meine Finger um das Tütchen mit der Schallplatte und stapfe durch den Schnee, an funkelnden Lichterketten und erleuchteten Schaufenstern vorbei.

Meine Füße steuern mich von allein auf Patricias Plunderstübchen zu. Neuerdings thront neben der Ladentür die absurde Horrorstatue von Clementine. In der eintretenden Dämmerung wirft sie einen viel zu langen Schatten, ihre dürren Finger grotesk um das Wanna-Bite?-Schild geklammert. Patricia hat ihr eine selbst gehäkelte Mütze aufgesetzt. Einen Moment starre ich die Steinpuppe an. »Weißt du, Clementine, du würdest mir nicht so eine Scheißangst machen, wenn du aufhören würdest, so gruselig zu grinsen.«

Clementine schweigt.

»Wirst du mich irgendwann fressen?«

Wieder keine Antwort, aber ich könnte schwören, ihr Grinsen wird noch etwas breiter. Seufzend schüttle ich den Kopf, reiße die Tür zum Plunderstübchen auf und trete ein.

Der süße Duft von Lebkuchen und karamellisierten Äpfeln liegt in der Luft. Überall funkeln kleine Kerzen und schummrige Lichterketten. Die Wände sind mit Vintage-Weihnachtsschmuck dekoriert und aus den Boxen tönt leise »Rockin’ Around the Christmas Tree«. Am Tresen sitzt Everett mit Harper, die sich mit Alaska eine heiße Schokolade teilt und in einer Zeitschrift blättert, während Patricia hinter der Theke mit einer dampfenden Kanne hantiert.

»Paisley!« Patricia strahlt mich an, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich auftauche. »Gerade rechtzeitig. Gwen hat angerufen, dass ich euch welche von den Bratapfel-Tartelettes aufbewahren soll, die ihr so liebt. Sie ist gleich da.«

Mein Magen knurrt, aber bei dem Gedanken an dieses zuckrige Ding kriege ich sofort ein schlechtes Gewissen. Knox’ Stimme hallt in meinem Kopf wider. Wenn du deinen Körper behandelst, als wäre er dein Feind, wird er sich irgendwann auch so verhalten. Dein Körper hat nichts mit deiner Leistung zu tun. Es geht hier nicht ums Gewicht. Diese Gedanken schreien, Pais. Sie lügen dich alle an, und sie lügen laut.

Alles in mir versucht, sich daran zu halten, ihm zu glauben, aber es ist so schwierig. Was, wenn ich diese Kombi nur deshalb stehen kann, weil ich abgenommen habe? Was, wenn gerade das der Gamechanger war und ich wieder scheitere, wenn ich jetzt nachgebe?

»Würdest du es akzeptieren«, murmle ich, »wenn ich ablehne?«

Sie lacht und stellt ohne weitere Diskussion zwei Teller mit den dampfenden Törtchen auf unseren Lieblingstisch am Fenster. »Mit extra Puderzucker, Liebling. Ich bringe euch Kaffee.«

»Danke«, lächle ich, aber es wackelt. Mit einem merkwürdig zwiegespaltenen Gefühl in mir betrachte ich die Leckereien, wobei mir der süße Duft in die Nase strömt. Du isst gleich einfach eins, sage ich mir. Du wirst nicht scheitern, wenn du isst. Dein Gewicht hat keinen Einfluss auf die Sprünge. Du bist die Kombi in dicken Wintersachen gesprungen. Es liegt einzig und allein an deiner Technik, nicht an deinem Gewicht.

Ich verstaue die Geschenktüte hinter einem großen Weihnachtsmann mit Pausbäckchen, setze mich und sehe hinaus auf die verschneite Straße. Menschen mit Einkaufstüten bewegen sich eilig vorwärts, während ich den warmen Teller langsam mit den Fingern drehe und dem Weihnachtssong im Hintergrund lausche, den angenehm fröhlichen Stimmen, dem Klappern von Patricias feinem Porzellan.

Die Tür wird aufgestoßen. »Holy Macaroni, mir frieren die Eier ab!«, ruft die Stimme meiner besten Freundin durch den Laden.

»Wie oft noch, Gwendolyn?«, bellt Pat. »Du hast keine Eier!«

»Oh, doch, habe ich. Ich habe Eierstöcke, und die sind seit wenigen Minuten überzeugt, ich wäre Eiskönigin Elsa, die ihre Kräfte nicht unter Kontrolle hat. Hey, Pais«, fügt sie hinzu und schwingt sich auf den Stuhl mir gegenüber. Dann weiten sich ihre Augen. »Sind das Bratapfel-Tartelettes?«

»Patricia sagte, du wolltest welche.«

»Ja, aber sie meinte, sie hätte keine mehr.« Schwungvoll wirbelt Gwen herum, formt ihre Augen zu schmalen Schlitzen und gibt der alten Frau einen Laserblick. »Du hast mich angelogen!«

»Ich hatte die Hoffnung, du würdest nicht kommen, wenn es keine gibt.«

»Du bist ein böses Mädchen, Pat, böse!«

Old Patricia fletscht ihr Gebiss und wedelt mit einem Schneebesen.

Augenrollend schwingt sich Gwen wieder in meine Richtung, schnappt sich eine Gabel und sticht sie in die Torte. »Also, wie nervös bist du wegen heute Abend?«

»Wenn ich dir diese Frage beantworte, wirft Patricia mich raus.«

»Wieso?«

»Weil ich dann über meine Stuhlgangkonsistenz reden würde.«

»Verstehe«, murmelt sie und schiebt sich ein Stück Torte in den Mund. »Wie sieht’s aus? Hast du alle Geschenke?«

Die Gabel drückt mir in die Handfläche, so verkrampft halte ich sie über mein Törtchen. »Ja.«

»Ich habe übrigens das beste, legendärste, galaktischste Geschenk aller Zeiten für dich«, sagt sie mit vollem Mund. »Habe ich das schon einmal erwähnt?«

»O nein«, murmle ich, gebe mir einen Ruck und steche in die Torte, »fast gar nicht.«

Blitzschnell stecke ich mir die Gabel in den Mund. Mit klopfendem Herzen kaue ich. Du schaffst das. Du schaffst das!

In meinem Kopf hallt Ivans Stimme wider, herrisch und furchteinflößend.

Wenn du das isst, kannst du gleich aufgeben. Willst du erfolgreich werden? Dann lass den Scheiß weg. Süßes ist verboten. Kohlenhydrate sind tödlich. Das, was dich besser macht als alle anderen, ist Disziplin. Du musst widerstehen können, wenn du höher, schneller, leichter fliegen willst, Paisley.

Der süße Geschmack verwöhnt meine Zunge. Ich kaue und kaue, rufe mir immer wieder in Erinnerung, dass ich in den letzten Jahren besser als je zuvor geworden bin, obwohl ich gegessen habe, was ich wollte, und das wird sich jetzt nicht ändern, nur weil Olympia vor der Tür steht. Es schmeckt gut, Paisley, und du darfst das. Du darfst essen. Du bist genug, du bist richtig, dein Erfolg ist deine Leistung, nicht dein Essverhalten.

Ich schlucke runter und nehme mir noch ein bisschen.

»Na ja, dann sage ich es dir jetzt«, entgegnet Gwen, der nicht entgeht, dass ich meine Torte esse. Sie beobachtet das Ganze halb überrascht, halb anerkennend, ist aber sensibel genug, nicht darauf einzugehen. »Ich habe das beste, legendärste, galaktischste … Hey!«, ruft sie, als ich das kleine Rentierplättchen von meiner Torte nehme und ihr ins Gesicht werfe. Es bleibt an ihrer Stirn kleben, was mich laut auflachen lässt. Gwen stimmt mit ein, doch als ihr Blick zum Fenster huscht, erstirbt es. »Oh. Exfreund auf sechs Uhr.«

Ich wirble herum und sehe William, der eine kaputte Laterne überprüft.

»Nicht das sechs Uhr«, stöhnt sie. »Da!« Sie beugt sich vor, legt die Handflächen an meinen Kopf und dreht ihn zur Neun, da entdecke ich Knox, inzwischen ein paar Tüten in der Hand. In der anderen hält er sein Handy, das er sich fest gegen das Ohr drückt, während er sich durch den Schneesturm zu seinem Auto kämpft.

»Wahrscheinlich noch ein Geschenk für Isla«, brumme ich.

»Aber die kommt heute Abend nicht«, entgegnet Gwen. »Oder?«

»Nein.« Das weiß ich mit Sicherheit, weil Jack es mir fast zehnmal versichern musste, bevor ich zugestimmt habe, mit ihm, Kate und den anderen Heiligabend zu verbringen. »Sie ist bei ihren Eltern in Hollywood.«

»Komisch.« Gwen hat schon fast den ganzen Kuchen verputzt. Meiner steht halb gegessen zwischen uns. »Hat Knox dich nicht immer damit aufgezogen, dass du in letzter Minute los bist, um Geschenke zu besorgen?«

»Ja. Er hatte seine immer Wochen vorher geplant und versteckt.«

»Mhm.« Sie leckt ihre Gabel ab und überlegt. »Wahrscheinlich hast du ihn so aufgewühlt mit Bolton letzten Sonntag, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.«

»Glaube ich nicht.« Lustlos stochere ich in der restlichen Apfel-Tartelette herum. Es sind vielleicht noch zwei Gabeln übrig, aber ich bin satt und fühle mich nicht wie die Versagerin des Jahrhunderts. Ich bin sogar mächtig stolz auf mich. Das ist ein Anfang. Ein guter Anfang. »Es hat ihn genervt, weil es Bolton war, ein dummes Ego-Ding, aber mehr nicht.«

»Habt ihr seitdem mal wieder trainiert?«

»Ja.«

»Hat er was wegen Bolton gesagt?«

»Nein.«

»Wirkte er angepisst?«

»Ja.«

»Mhm. Isst du den Rest noch?«

Ich schüttle den Kopf.

»Darf ich?«

Ich nicke.

Gwen stürzt sich förmlich auf meinen Teller. Ich frage mich, ob sie das tut, damit ich mich besser fühle, wenn ich das Zeug nicht die ganze Zeit vor mir stehen habe, und überlege, ob ich alles hätte essen sollen. Oder gar nichts. Ob ich mich gut oder schlecht fühlen soll. Vielleicht will sie mein Gedankenkarussell unterbrechen. Vielleicht ist sie aber auch einfach verfressen. Ich schätze, die Wahrheit liegt irgendwo dazwischen.

»Wenn du mich fragst«, murmelt Gwen, »liebt er dich immer noch. Das ist klar wie Kloßbrühe.« Sie neigt den Kopf. »Wieso sagt man das eigentlich? Klar wie Kloßbrühe?«

»Weil es eine Suppe ist.«

»Ja, aber mit Klößen, Möhren und Kräutern. Ich versichere dir, Paisley, diese Suppe ist nicht klar. Gibt es ein Amt für Sprichwörter? Kann ich mich beschweren?«

»Nein.«

Sie zückt ihr Handy. »Dann halt Threads.«

Während sie abwechselnd auf ihren Bildschirm tippt und sich Kuchen in den Mund schiebt, stütze ich das Gesicht auf meine Hand und beobachte Knox.

Gerade legt er die Tüten auf dem Beifahrersitz ab, wischt sich die Schneeflocken aus dem Gesicht und stapft um seinen Range Rover herum zur Fahrerseite. Ich starre eine gefühlte Ewigkeit auf seine von der Kälte geröteten Wangen und stelle mir vor, wir wären wieder einundzwanzig, nachts, er im Pool, ich vor ihm, in billiger Unterwäsche, aber er mustert mich, als wäre es Agent Provocateur.

So ist das mit Knox. Ich bin Baumwolle und Polyester, trocknergeeignet, aber taucht er auf, werde ich Seide und Spitze, handgewaschen.


If He Is The Devil, Why Does He Still Taste Like Heaven?

Paisley

»Jesus, Paisley!«, brüllt Gwen aus dem Schlafzimmer und knallt zum dritten Mal in einer Stunde gegen die Badezimmertür. »Was zur Hölle machst du so lange? Versuchst du, dich selbst zu tapezieren, oder was?«

Gwen ist der ungeduldigste Mensch, den ich kenne. Okay, ja, ich war zwei Stunden in der Badewanne, in der Hoffnung, ich würde aufweichen und anschließend vom Abfluss eingesaugt werden, anstatt zum Weihnachtsfest der Winterbottoms zu gehen, aber es ist nicht so, als hätte ich sie allein gelassen. Gwen hing die ganze Zeit bei mir, hat sich fertig gemacht und spekuliert, ob Inuit ihre Iglus von innen abschließen oder es da einfach einen Ehrenkodex gibt, warum man eigentlich für sich behalten soll, dass manche Babys wie geschrumpfte Opas aussehen, es aber okay wäre, Hunden zu sagen, dass sie stinken, und wieso Leute in Filmen einfach immer auflegen, ohne sich zu verabschieden (»Wenn du das machen würdest, würde ich direkt losrennen, aus Angst, dich hätte jemand überfallen!«). Irgendwann habe ich sie rausgeschmissen und abgeschlossen, um mich in Ruhe fertig zu machen.

»Komm endlich raus«, mault sie. »Mir ist so langweilig, dass ich gleich diesen Zwischenspalt der Tür ablecke, und wenn ich dabei einen Splitter in die Zunge kriege, musst du ihn entfernen, also …«

Ich reiße die Tür auf, was dazu führt, dass Gwen ins Badezimmer stolpert. »Was zum …«, rufe ich und starre sie an, »hing dein Gesicht im Ernst im Türspalt?«

»Denkst du, ich lüge?«

»Hast du das Ding abgeleckt?«

»Nein, aber … heiliger Müsliriegel, Paisley!«

»Was?« Entsetzt starre ich sie an. »Hast du Splitter in der Zunge?«

»Du!«

»Ich habe Splitter in der Zunge?«

»Nein, verflucht, du siehst aus wie ein lebendiges Mangagirl!«

»Was?«

»Du weißt schon, diese gezeichneten Mädchen mit den großen Augen.«

»O nein, zu viel Lidschatten?«, frage ich, schiebe sie beiseite und überprüfe mich im Spiegel. »Ich wusste, ich hätte keinen benutzen sollen, warte, ich mach ihn wieder weg und …«

»Stopp, Schönheitskönigin!«, unterbricht mich Gwen und packt meine Hand, bevor ich nach den Abschminktüchern greifen kann. »Das war ein Kompliment. Du siehst absolut umwerfend aus. Ich glaube, ich habe dich noch nie so schön geschminkt gesehen.«

Ich will mir auf die Unterlippe beißen, lasse es aber, um den mattdunklen Lippenstift nicht zu verschmieren. »Ich habe drei Tage mit einem YouTube-Tutorial geübt«, gebe ich zu.

»Das sehe ich. Verdammt. Knox wird sabbern, wenn er dich sieht. Nein, warte, ich hoffe, du hast wasserfestes Zeug benutzt, denn er wird dich ansabbern.«

»Habe ich.«

»Und, entschuldige mal, aber dieses Kleid?« Mit einer ausladenden Geste deutet sie auf das bordeauxfarbene Kleid. In einem Doppelreiher-Schnitt führt der Stoff über meine Brust, sodass ich den wahrscheinlich gewagtesten V-Ausschnitt meines Lebens trage. Es hat eine hohe Taille, süße Bishop-Ärmel und endet in einem ausgestellten Saum eine Handlänge über den Knien. »In welchem Geschäft warst du bitte ohne mich, dass ich das noch nie gesehen habe?«

Ich kichere. »Glaub mir, du hättest nicht dabei sein wollen. Ich habe ein Vermögen für dieses Ding ausgegeben.«

»Zu Recht, Girl, zu Recht! Mein Gott, ich will dich nehmen und über meine Haut kleben, so schön bist du.«

»Das klingt eklig.«

»Ja, da siehst du mal, wie anbetungswürdig du bist. Sag nie wieder, du könntest Isla nicht das Wasser reichen.«

Ich lächle. »Danke.«

»Ein Apfel wächst an Bäumen und die Wahrheit bleibt die Wahrheit«, sagt sie, zuckt die Achseln und deutet dann auf das Bettelarmband an meinem Handgelenk, das Knox mir vor sechs Jahren zu Weihnachten geschenkt hat. Früher waren nur ein Herz und eine Eiskunstläuferin daran, inzwischen sind es viele, viele mehr. Ein Snowboard. Ein Kürbis für unsere Pumpkin-Spice-Sucht. Etliche Disney-Charms, unter anderem Mulans Drache, Elsa und Simba. Ein Irish Cob wie Sally. Eine Avocado, das Gryffindor-Wappen und ein Kaffeebecher. Ein Bus, wie der, aus dem Knox mich geholt hat, als ich vor sechs Jahren dachte, ich müsste zu Ivan zurück. Es ist dieser Bus, den ich in den letzten zwei Wochen immer wieder in den Fingern gedreht habe.

»Ein Statement?«, fragt sie.

»Ja.«

Anerkennend pfeift sie durch die Zähne. »Du lernst schnell, Harris. Also, bereit?«

Langsam puste ich die Luft aus. »Vielleicht sollte ich den Lidschatten wirklich …«

»FINGER WEG VON DEINEN AUGEN, MANGAGIRL!«

Kichernd lasse ich mich von ihr mitziehen und ignoriere den wachsenden Kloß in meinem Bauch, während ich mir die Heels überziehe und ihr nach draußen folge.

»Wappnet euch«, sagt Aria kurze Zeit später, als sie die Tür nebenan aufschwingt, Phoenix’ Hände irgendwo in ihren Haaren vergraben, Schlagsahne an der Wange, »die Leute in diesem Haus sind alle verrückt.«

Gwen schiebt sich an ihr vorbei. »Das ist nichts Neues, oder? Oh, hallo, Phi-Phi, du süßer kleiner Schatz.«

Als ich eintrete, mustert Aria mich mit hochgezogenen Brauen von Kopf bis Fuß und zurück. »Wow.«

Ich erröte. »Danke.«

»Er wird sterben.«

»Hoffentlich nicht.«

»Doch, wird er.«

Ich setze ein verkniffenes Lächeln auf und gehe schnell zum riesigen Tannenbaum, um meine Geschenke zu den anderen zu stellen.

»Paisley!«, ruft Jack, eine bekleckerte Schürze über dem tadellos weißen Hemd und ein Weinglas in der Hand, als er aus der Küche ins Wohnzimmer läuft. Er reckt eine Faust in die Luft, als hätte er gerade einen Touchdown beim Superbowl hingelegt. »Du bist spät. Wir dachten schon, du kommst nicht.«

»Ich bin genau auf die Minute pünktlich«, entgegne ich, während ich die Tüte abstelle und die Geschenke neben den anderen verteile.

»Das ist dasselbe wie zu spät. Knox ist schon seit einer Stunde hier und hat sich freiwillig um den Weihnachtsbaum gekümmert.«

»Ich glaube, der hat Fieber«, ruft Wyatt vom Sofa, während er fröhlich durch die Weihnachtsfilme zippt.

Ich eröffne keine Diskussion über Knox und seinen allgemeinen Gesundheitszustand, sondern werfe meinen Mantel über die Garderobe. Eine schlechte Entscheidung, denn er landet prompt auf dem Boden. Bevor ich ihn aufheben kann, stürmt Kate aus der Küche, eine Schürze mit Rentieren umgebunden, einen Holzlöffel in der Hand. »Dem Herrn sei Dank, Gwen, hilf mir!« Ihr braunes Haar ist völlig zerzaust, ihre Wangen sind rot. »Ich habe Jack mit der Soße betreut, weil ich zur Toilette musste, komme wieder und finde das hier vor!« Sie reckt eine Schüssel in die Luft mit etwas, das aussieht, als hätte jemand heißes Wachs mit Kleister gekreuzt.

Ich hänge den Mantel endlich über den Ständer und verziehe das Gesicht. »Was ist das?«

»Bratensoße«, grummelt Jack beleidigt, klaut Wyatt die Fernbedienung aus der Hand und lässt Kevin allein zu Haus laufen. »Granny hat mir gesagt, was ich tun soll.«

»Bei größter Liebe für Astoria, aber sie ist sechsundneunzig«, murmelt Kate. »Wahrscheinlich hat sie Backpulver mit Brühenpulver verwechselt.«

»Pscht!«, zischt er mit einem panischen Blick zur Tür des Salons. »Wenn sie dich hört, dreht sie durch!«

»Sie ist sechsundneunzig«, wiederholt Kate. »Ich bezweifle, dass sie den Fernseher hört.« Ihr Mundwinkel zuckt. »Wo ist Gwen?«

»Auf Klo«, sagt Aria.

Kate seufzt, dann schnappt sie mein Handgelenk und zieht mich in die Küche. »Bitte, rette das mit mir. Ich bin zwei Sekunden davon entfernt, ihn mit dem Nudelholz zu erschlagen.«

»Hey, das habe ich gehört!«, ruft Jack empört.

»Gut, denn du solltest es hören!« Kate zwickt sich in die Nasenwurzel und lehnt sich gegen die Kochinsel. »Verdammt, Paisley. Ich kann es nicht einmal unattraktiv finden, dass er nicht kochen kann, so schrecklich verknallt bin ich in diesen Mann.« Sie sieht zur Decke. »Wenn du wirklich in deinem Schlitten durch die Nacht düst, erlöse mich von meinen Gefühlen, Santa.«

Kichernd greife ich nach dem Schneebesen und rühre die »Soße« um. Sie bewegt sich nicht. »O mein Gott, Jack!«, rufe ich. »Hast du da Tapetenkleister reingetan?« Er antwortet nicht. Augenrollend schiebe ich das Zeug beiseite und drehe mich zu Kate um, die den Truthahn im Ofen überprüft. »Wir brauchen Plan B.«

»Und der wäre?«

»Alkohol.«

»Für uns oder das Essen?«

»Beides.« Nacheinander ziehe ich den Schrank auf, in dem normalerweise die Weinflaschen stehen. »Hier ist nichts mehr.«

»Im Wohnzimmer.« Kate schnippt mit den Fingern. »Knox hat ihn schon rübergebracht.«

Bevor ich reagieren kann, betritt Gwen die Küche. »Wir haben ein Problem.«

»So wie das hier?«, frage ich und deute auf die Soße.

»Größer.« Als sie das Gesicht auf diese bestimmte Weise verzieht, die ich Gwens-seltene-SOS-911-Blicke nenne, weiß ich, dass mir das, was sie gleich sagen wird, nicht gefallen wird.

Im nächsten Moment hält sie mir das Handy unter die Nase. Mein Herz hüpft so hoch, dass ich mich fast an diesem lebensgefährlichen Ding verschlucke. Es ist Islas Instagram-Story am Airport von Los Angeles, ein Flugticket nach Aspen in den manikürten Fingern. Going to see my holidate on christmas, schreibt sie und daneben, mit Herzchen und Engelchen, @knoxwbottom.

»Sie kommt her?«, krächze ich. »Trotz der Gerüchte?«

»Aber es ist kein Direktflug«, sagt Gwen schnell und tippt immer wieder auf den Bildschirm, »siehst du? Zwischenstopp in Denver, steht auf dem Ticket. Das heißt, sie ist locker erst spät hier und da sind wir bestimmt schon weg.«

Das hilft nicht. Mir ist übel. »Jack hat versprochen, sie kommt nicht.«

»Das dachte er auch«, entgegnet Kate leise, mit einem raschen Blick über die halbhohe Wand, um sich zu vergewissern, dass die anderen im Wohnzimmer nichts mitbekommen. »Sie muss sich spontan umentschieden haben.«

»Na toll.«

»Hier. Das hilft.« Sie drückt mir eins der gefüllten Weingläser in die Hand und kippt ihr eigenes in einem Zug runter, nachdem sie einen weiteren Blick auf den Soßenkleister geworfen hat. »Oh. Verhalte dich unauffällig.«

Ich umklammere mein Weinglas. »Was?«

»Er kommt runter.«

»Wer?«

»Knox.«

»Mist«, zischt Gwen, die ebenfalls in Richtung Treppe luschert. »Er sieht gut aus.«

»Wie gut?«

»Weißes-Hemd-in-Anzughose-gut.«

»Mit Fliege?«

»Nö. Die oberen Knöpfe reißt er gerade auf.«

Kate runzelt die Stirn. »Als würde er ersticken.«

»Und er scannt den ganzen Raum.«

»Vielleicht fragt er sich, ob ich mit Bolton hier bin.«

Daraufhin lacht erst Kate, dann auch Gwen.

»Was?«, frage ich, als sie sich nicht mehr einkriegen.

Gwen wischt sich die Tränen unter der Mascara weg. »Der war gut.«

»Wenn Bolton hier mit dir aufkreuzen würde«, japst Kate, »an Weihnachten …« Kopfschüttelnd bricht sie ab.

»Sein Körper würde als Stern auf dem Weihnachtsbaum …«, stimmt Gwen zu, unterbricht sich aber, als ihr Blick zur Tür des Salons schweift, die sich in dieser Sekunde öffnet.

Im nächsten Moment watschelt eine kleine, untersetzte, faltenübersäte Frau mit weißen Locken in Pantoffeln ins Wohnzimmer. »Wo ist meine allerliebste Urschwiegertochter?«, krächzt ihre rauchige Stimme. »Der komische Junge, der immer über seinen Penis redet, hat mir gesagt, sie wäre endlich da.«

»Hey!«, protestiert Wyatt hinter ihr. »Ich habe in deiner Gegenwart noch nie über meinen Penis gesprochen, Gran As.«

»Hör auf, meine Urgroßmutter einen Hintern zu nennen, Alter.« Aus meinem Winkel kann ich Knox nicht sehen, aber seine Stimme reicht, um zu erstarren. »Sonst reiß ich dir deinen auf, und dann wirst du nie wieder sitzen können, das schwöre ich.«

»Ich habe As gesagt, Knox, ich sage immer As, mit einem S, wie oft noch?«

»Ich glaube dir nicht«, knurrt er.

»Oh, um Himmels willen, Knuddelbacke, soll der komische Junge mich doch so nennen, ich hatte immer einen sexy Arsch.«

»Gran …«

»Also, wo ist deine süße Freundin?« Gebannt beobachte ich die kleine Frau mit den Löckchen dabei, wie sie auf ihren Gehstock gestützt ins Wohnzimmer tippelt und den Blick aus ihren wässrigen Augen schweifen lässt. »Ich will ihren Ring sehen. Ihr seid verlobt, oder? Letztes Jahr meintest du …«

»Wein, Gran?«, unterbricht Jack seine Großmutter schnell und hält ihr ein bis zum Rand gefülltes Glas unter die Nase. »Ein Cabernet. Den liebst du doch.«

»Danke, Bubele«, säuselt sie, nimmt das Glas entgegen und tätschelt ihrem Enkel halbherzig die Wange, während sie sich an ihm vorbeischiebt. »Und jetzt will ich sehen, wie Elizas wunderbarer Ring an ihren Engelsfingern aussieht.«

»Ach du Scheiße«, haucht Gwen mit riesigen Augen. »Er wollte dir einen Antrag machen?!«

Ich bin nicht imstande, etwas zu entgegnen. Stattdessen bin ich damit beschäftigt, den Kloß in Meteoritengröße aus meinem Hals zu vertreiben, der offenbar gerade dabei ist, mich zu töten.

»Geh hin«, zischt Kate und gibt mir einen Stups, »geh, bevor sie sieht, dass wir ihre Soße weggeschmissen haben!«

Mein Magen will protestieren, aber er kann nicht reden. Und weil mein Mund erstens zugenäht und zweitens sabberlos ist, stolpere ich im nächsten Moment über das beheizte Parkett ins Wohnzimmer. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht stehe ich da, während mich alle anstarren – außer Knox. Er legt seine Päckchen unter den Baum und sortiert sie immer wieder neu, als könnte er sich partout nicht entscheiden, an welchem Platz seine zerknüllt eingepackten Geschenke am besten wirken.

Hinter Astorias Rücken zeigt Aria mit dem Daumen auf Wyatt und formt mit den Lippen Sorry, dass ich ihn nicht aufhalten konnte, danach auf Phoenix in ihrem Arm, auf seine Windel, dann wedelt sie mit der Hand vor ihrer Nase herum. Die nächsten Worte sollen entweder Er hat geschissen oder Er hat ’nen Schinken bedeuten, wobei ich Letzteres anzweifele, aber er ist Wyatts Sohn, also ist alles möglich.

»Süße«, sagt Astoria und zeigt ihr ganzes Gebiss, als sie mich anstrahlt und zittrig auf mich zukommt, »lass sehen.« Sie wedelt mit der Hand. »Zeig mir den Ring.«

»Ich, äh …«, murmle ich und verstecke schnell die Finger hinter dem Rücken, aber mir wird klar, dass es sowieso keinen Sinn hat, ihr was vorzuspielen. »Es gibt, äh, es gibt keinen.«

Zu sehen, wie das Funkeln in ihren grünen Augen erlischt, die gleichen grünen Augen wie die von Knox, schmerzt fast so sehr wie die Tatsache, dass meine Finger sich plötzlich nackter anfühlen als je zuvor. »Es gibt … Es … Was?« Irritiert dreht sie sich zu Knox, der plötzlich seltsames Interesse an einer Schleife entwickelt, die er genauso talentfrei wie jedes Jahr um sein Päckchen geknotet hat. »Knox, was hat das zu bedeuten?«

»Gran, das ist«, murmelt Jack, wischt sich über die gerunzelte Stirn, »das ist nichts, worüber wir heute sprechen sollten, ich meine, das, ähm …« Hilfesuchend blickt er durch den Raum. Als in diesem Moment Kate aus der Küche kommt, streckt er schnell die Hand aus und zieht sie an ihre Seite. »Das ist übrigens meine Freundin, Gran.«

Wir alle erstarren. Seine Worte saugen die Luft aus dem Raum. Keiner der beiden hat jemals bestätigt, dass sie zusammen sind. Soweit ich weiß, waren sie das auch nicht. Es war ein seltsames Datingding, von dem Kate nicht einmal wusste, ob es sich um Dates handelte, wenn Jack bei ihr nach Feierabend im Diner aufkreuzte. Jetzt, na ja … jetzt scheint es offiziell.

Holly Jolly Christmas.

»Was?«, spuckt Astoria aus, rümpft die Nase und kneift die Augen zusammen, um Kate besser zu erkennen. »Die kleine Pierce-Tochter?«

»Ich bin nicht mehr ganz so klein, Astoria«, nuschelt Kate mit roten Wangen, wobei sie immer wieder kurze Seitenblicke zu Jack wirft. Der ist aber scheinbar zur Salzsäule mutiert. »Okay, doch, klein bin ich, aber, ähm, trotzdem erwachsen.«

Astoria wischt die Hand durch die Luft. »Du wirst immer das Mädchen mit der Zahnlücke und den braunen Zöpfchen bleiben, Kate.« Sie sieht zwischen Jack und ihr hin und her. »Mein Gott, Junge. Du hast ihr früher im Sandkasten deinen Spieleimer auf den Kopf gesetzt, weißt du das?«

»Äh …«, murmelt Jack und kratzt sich am Kopf.

»Jawohl«, nickt Astoria und wendet sich an Kate. »Deine Mommy hat eine Woche lang Sand in deinem Haar gefunden und gesagt, wenn du wegen Jack Läuse kriegen solltest, möchte sie im Gegenzug eins der Gästechalets geschenkt.«

Kate lacht. »Nun, wir besitzen keins der Resorts, also schade.«

»Ja, schade«, grunzt Gwen, an ihrem Wein nippend. »Hättest du die Läuse nicht faken können, Mom? Pfefferkörner? Schwarzkümmel? Chia?«

»Hätte ich das gewusst, hätte ich freiwillig welche auf meinem Schädel gezüchtet«, murmelt Kate, bevor sie schnell ein liebreizendes Lächeln in Astorias Richtung lenkt. »Ähm, Entschuldigung, Astoria, aber ich muss jetzt dringend den Tisch decken. Paisley, hilfst du mir?«

»Natürlich«, sage ich, dankbar für den Strohhalm, den sie mir hinhält, und verschwinde mit ihr hinter der halbhohen Wand in die Küche.

Dort wirbelt Kate zu mir herum. »Heiratsantrag?«, schreit sie lautlos.

»Freundin?«, schreie ich stumm zurück.

»Ich sag’s euch«, murmelt Gwen, die in dieser Sekunde hinter uns auftaucht und sich den Topf mit den fertigen Kartoffeln schnappt, »diese alte Frau besitzt ein gruseliges Talent, Sauerstoff zu betonieren. Geht da bloß nicht raus. Ihr rennt gegen eine Wand, so dick ist die Luft.«

Eine halbe Stunde später ist ein Wunder geschehen und wir setzen uns alle an die lange Tischtafel. Hinter den Panoramafenstern legt sich die Dunkelheit wie eine dicke Decke über die Rocky Mountains, während hier drinnen im Wohnzimmer Kerzen und Lichterketten in den Weingläsern flackern. Der Esstisch ist mit glänzendem Besteck, Rentierservietten und einer absurd großen Schüssel Cranberrysoße gedeckt – Kates Ersatz für Jacks missglücktes Soßendebakel. Phoenix patscht begeistert mit den Händen auf seinen Hochstuhltisch, während Aria eine Porzellanschüssel vor ihm in Sicherheit bringt und Wyatt sämtliche Tischmanieren ignoriert, indem er sich eins der kleinen gefüllten Brötchen stiehlt.

»Wyatt«, zischt Aria, »warte doch, bis alle sitzen.«

»Aber ich verhungere«, entgegnet er mit vollem Mund, »willst du, dass ich sterbe, Baby? Am Heiligen Abend? Willst du das?«

Ich sitze zwischen Gwen und Aria, Knox mir genau gegenüber, und obwohl fast ein Meter unter dem Tisch zwischen uns ist, habe ich das Gefühl, sein Knie könnte jeden Moment meines streifen. Die Angst davor, dass das passiert, lässt mich die ganze Zeit unruhig auf meinem Stuhl hin und her rutschen. Immer wieder sehe ich heimlich zu ihm, aber Knox gibt sich größte Mühe, mich zu übersehen. Einmal fragt er Gwen nach der Soße, obwohl sie genau vor mir steht, ein anderes Mal zieht er seine Hand sofort zurück, als wir beide gleichzeitig nach dem frittierten Brokkoli greifen, und nimmt sich stattdessen ein weiteres Stück Truthahn.

Irgendwann während des Nachtischs beginnt Astoria ihre »Wann gibt es Enkel?«-Fragerunde, woraufhin Gwen sich Wein über die Hand schüttet, Jack mit hochrotem Kopf in seinem Essen stochert und Kate in ihr Kartoffelpüree starrt, als würde es dort ein Loch geben, in das sie verschwinden könnte.

»Nicht ihr, bei Gott«, sagt Astoria und verdreht die Augen. »Ich bin sechsundneunzig, denkt ihr, ich weiß nicht, wann der Körper besser keine Kinder mehr kriegen sollte?« Zu meinem großen Entsetzen schießt ihr wässriger Blick über den Tisch zu mir. »Aus welchen Gründen auch immer ihr noch nicht verlobt seid, Kinder könnt ihr kriegen, hm?«

Abgesehen davon, dass es keinen Sinn macht, einer fast Hundertjährigen zu erklären, warum dieses Thema für viele sensibel sein könnte, bin ich nicht erpicht darauf, ihr zu antworten. Mit heißen Wangen senke ich den Kopf, überkreuze unter dem Tisch die Beine und umklammere Messer und Gabel so fest, dass ich fürchte, sie könnten zerbrechen.

»Nicht in naher Zukunft, Gran«, unterbricht Knox die unangenehme Stille.

»Warum nicht?«, blökt sie und kippt den Wein wie einen Shot. »Ich bin nicht ewig auf diesem Planeten, Junge, aber ich will unbedingt sehen, wie süß euer winziges, gesegnetes Wesen wird, mit deinen Augen und ihrer Nase, Himmel, wird das schön.«

Ich ersticke gleich.

»Wir, äh …«, setzt Knox an, sieht mit zusammengezogenen Brauen auf seinen Teller, als würde er darin nach Worten suchen.

»Wir haben ein winziges, gesegnetes Wesen, As!«, schmatzt Wyatt mit vollem Mund und deutet auf Phoenix, der in dieser Sekunde die Hand in seinen Kürbismatsch dippt und ihn sich ins Gesicht schmiert. »Schau mal, er hat meine Augen, und ich wette, er kriegt Arias Sommersprossen, süß, oder?«

Astoria beäugt das Baby kritisch und wackelt dann mit ihrer Gabel durch die Luft. »Der Bengel hat mehr von dir als nur die Augen, komischer Junge.«

Phoenix muss die Sache mit dem Kürbis sauwitzig finden, denn jetzt nimmt er die ganze Schüssel und leert sie sich über dem Kopf aus.

»Oh, nein, Phi-Phi, nein, ich habe dir doch gesagt, es war nur ein Witz, als ich Camila die Cornflakes über den Kopf gekippt habe …«

»Erbarme mich meiner«, flüstert Aria.

Irgendwie gelingt es mir, das Abendessen zu überstehen, ohne im Boden zu versinken. Als Astoria kurz nach Mitternacht schnarchend im Sessel sitzt, in einer Hand noch immer ein Weinglas, in der anderen eine heruntergebrannte Zigarre, entscheiden wir uns dafür, die Geschenke auszupacken. Hinter den Fenstern fällt der Schnee in dichten, tanzenden Flocken, während das Geschenkpapier raschelnd zu Boden fällt. Der riesige Tannenbaum wirft warme Lichtreflexe auf die Wände und Wyatt und Knox führen eine hitzige Diskussion darüber, wer in ihrer Kindheit mehr unpassende Weihnachtsgeschenke bekommen hat. Aktuell führt Wyatt mit einer Strickmütze von seiner Großtante, auf die sie Chubby Little Snowman gestickt hat.

Ich sitze mit einem warmen Kakao auf der Couch, den ich in winzigen Schlückchen trinke und meinem Hirn in Sekundenabständen eintrichtere, dass es okay ist. Dass ich das darf, auch wenn mein Magen sich voll anfühlt und ich glaube, nie wieder auch nur einen einzigen Sprung springen zu können. Meine Beine liegen über Gwens, als diese gerade das Tütchen aus Stans Plattenladen von Kate entgegennimmt. »Von dir, Mom?«

»Nein, von …« Sie sieht kurz auf den Namen in dem kleinen Kärtchen. »Paisley.«

»Ah, super, ich bin gespannt, ob du mich toppen kannst, beste Freundin.« In ihren Augen funkelt es schelmisch, während sie in die Tüte greift. »Ich wollte dir in den letzten Monaten ja keinen Druck machen, aber ich habe wirklich das beste …« Sie unterbricht sich, als ihr Blick auf die signierte Platte in ihren Händen fällt. »Oh. Mein. Gott.«

Die Gespräche verstummen. Alle drehen sich zu ihr um.

Gwen starrt das limitierte Bon-Jovi-Album an, als hätte ich ihr gerade ein Flugticket ins Paradies geschenkt. Dann reißt sie den Blick hoch, die Augen riesig. »Paisley Harris, du hast mir nicht wirklich …«

»Guck rein«, unterbreche ich sie und schiebe die Tüte mit wackelnden Zehen gegen ihren Bauch. »Da ist noch was.«

Gwen schlägt sich eine Hand vor den Mund, dann keucht sie noch lauter, als sie die Kassette entdeckt. »Hilfe. Du hast … Ich meine, die ist signiert, mit Bonustrack, und das hier ist eine Kassette für mein Auto, obwohl du meine Kassetten hasst und …«

»Ich hasse sie«, stimme ich zu und zucke die Achseln, »aber ich liebe dich. Und eventuell hast du mir damit, du hättest das beste Geschenk der Welt, ein klitzekleines bisschen Angst gemacht und …«

Weiter komme ich nicht, denn im nächsten Moment werde ich fast von Gwen erdrosselt, als sie mich in eine so heftige Umarmung reißt, dass mir fast Kakao auf das superteure ichwillknoxherzweinenhören Kleid kippt.

»Ich werde dich auf ewig lieben«, murmelt Gwen dramatisch gegen meine Schulter. »Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben, und wenn ich sterbe, wirst du diejenige sein, die meinen Grabstein mit She died happy with Bon Jovi in her hands beschriften darf.«

Ich lache. »Das klingt gruselig.«

»Nein, es klingt nach Liebe«, schnieft sie und lehnt sich mit glasigen Augen zurück, ehe sie nach einem Päckchen greift und es mir reicht. »Hier, für dich, o Mann. Jetzt fühle ich mich gar nicht mehr so, als hätte ich das weltbeste Geschenk für dich. Du hast mich einfach abgezogen.«

Kichernd mache ich das Papier auf und halte ein sorgfältig gebundenes Journal mit einem pastellblauen Einband in der Hand. Vorsichtig ziehe ich die goldene Schleife auf und öffne es.

Mir stockt der Atem.

»Es ist ein Scrapbook«, sagt Gwen schnell, als könnte ich das nicht sehen. »Die liebst du doch so. Voller kleiner Erinnerungen, die ich in den letzten sechs Jahren von uns gesammelt habe.«

Ich blättere das Buch durch und finde alle möglichen Sachen. VIP-Karten für die Party der X-Games damals, Fotos von Eiskunstlaufwettbewerben, Tagebucheinträge von Gwen, als wir uns gestritten haben, QR-Codes, die zu einer Online-Video-Galerie führen mit allen möglichen Clips von uns, kleine Notizen, die Gwen unter Fotos geschrieben hat, von denen ich keine Ahnung hatte, dass sie existieren (»Pais, das war heute fast ein dreifacher Axel, holy moly«). Ich finde sogar eingerahmte Screenshots von unseren Chats. In einem rege ich mich in einem seltenen betrunkenen Moment darüber auf, Knox’ Namen mit einer Wunderkerze in den Himmel geschrieben zu haben.

»Gwen, das ist …« Mir schnürt sich die Kehle zu und meine Hände zittern. Ich spüre Knox’ Blick auf mir, versuche aber, ihn auszublenden. Ich blättere eine Seite weiter und streiche über das Foto von Knox’ letzter Party.

Marshmallows am Lagerfeuer. Unsere lachenden Gesichter. Gwen mit einem verbrannten Marshmallow an der Stirn, ich mit meinem am Stock. Man sieht mein Seitenprofil, weil ich Gwen angrinse, während sie den Kopf in den Nacken geworfen hat und ausgiebig lacht. Einen Moment verschwimmt mein Blick vor Glück, aber dann sehe ich es.

Im Hintergrund ist Knox im beleuchteten Pool. Er lacht nicht. Er sieht auch nicht fröhlich aus. In seinen Augen schimmert ein Ausdruck, als würde man ihm eine Knarre an den Kopf drücken.

Eine rohe, schmerzhafte Sehnsucht schreit mir ins Gesicht. Ein Blick voll gequältem Verlangen, als hätte er jegliche Kontrolle über sich selbst verloren. Als wäre er sich in diesem Moment nicht bewusst gewesen, dass jemand anderes jemals sehen könnte, was er fühlt.

Ich halte den Atem an.

»Levi hat’s mir gegeben. Ich wusste nicht, ob ich es einkleben sollte«, murmelt Gwen leise. »Aber dann dachte ich …«

»Schon gut«, sage ich schnell, presse die Lippen fest zusammen und nicke. »Schon … schon gut. Es ist … gut.«

»Ja?«

»Ja.«

Plötzlich landet Astorias Weinglas mit einem dumpfen Klonk auf dem Teppich.

Jack reißt den Kopf hoch. »Jesus Christus.«

Astoria rührt sich nicht. Ihr Kopf ist nach hinten gesunken, ihre silbernen Löckchen umrahmen ein tief schlafendes Gesicht, während aus ihrem Mund ein Schnarchen dringt, das in etwa klingt, als würde jemand eine Katze mit einem Holzlöffel jagen.

»Ich hab’s gesagt«, murmelt Wyatt und hebt den eingeschlafenen Phoenix vom Sofa, »die Frau ist eine Legende. Gib ihr Wein und sie zerlegt sich selbst.«

»Halt’s Maul, Wy«, murmelt Knox, aber es fehlt der scharfe Unterton. Wahrscheinlich, weil er in dem Moment realisiert, dass sein nächster Job darin besteht, seine Urgroßmutter ins Bett zu bringen.

Kate dackelt mit einem Kehrblech herbei und fegt die Scherben auf, während Jack sich seufzend die Nase reibt. »Na los, Knox. Nimm die Füße.«

»Wieso muss ich immer die Füße nehmen?«, jammert er.

»Weil ich ihre Hühneraugen in deinem Alter ertragen musste, jetzt bist du dran.«

Schnaubend beugt Knox sich vor, hakt die Arme unter Astorias Kniekehlen und hebt sie mühelos hoch, während Jack ihren Oberkörper stützt. Wyatt murmelt etwas von König Simba und bricht dann in Gelächter aus, verstummt aber, als Aria Phoenix übernimmt und ihm dabei einen Killerblick zuwirft.

»Ich hau mich auch hin«, gähnt Gwen, reibt sich die Augen und stützt sich an der Sofalehne ab. »Bevor ich ebenfalls umkippe.«

»Du bist fünfundzwanzig«, murmle ich.

»Und fühle mich wie sechsundneunzig«, entgegnet sie. »Nach diesem Jahr könnte ich in Frührente gehen.«

»Das ist keine Option.«

»Sagst du. Aber mir sitzt keine Polina im Nacken. Nach Olympia werde ich faulenzen.«

»Nein, du musst eine Academy mit mir aufbauen.«

»Mist.«

Aria und Wyatt verschwinden ebenfalls mit Phoenix in eins der Gästezimmer. Für einen Moment bleibe ich stehen und registriere, dass jetzt alle weg sind. Nur ich bin allein mit der leisen Weihnachtsmusik, der heruntergebrannten Kerze auf dem Tisch und meinem fast leeren Kakao in der Hand. Heute habe ich mehr gegessen und getrunken als die ganze letzte Woche, und ich weiß nicht, ob ich mich grauenvoll oder großartig fühlen soll, weil ich meine Dämonen ignorieren konnte. Eigentlich fühle ich mich gut. Nichtsdestotrotz sitzt mir die große Angst im Nacken, beim nächsten Training wieder zu scheitern. Dass mein schwacher Moment heute mein Versagen bedeutet, nachdem ich die Kombi endlich geschafft habe.

Diese Gedanken schreien, aber sie lügen, Pais. Sie lügen dich alle an, und sie lügen laut.

Ich stelle die Tasse ab und gehe ins Badezimmer. Gott, ich fühle mich so voll. Als würde ich jeden Augenblick platzen. Eigentlich fühlt es sich gut an, aber da ist trotzdem dieses riesengroße schlechte Gewissen in mir, mich selbst zu sabotieren.

Vor dem Spiegel drehe ich mich seitlich und betrachte meinen aufgeblähten Bauch. Ich schiebe das Kleid höher und mustere meine Oberschenkel, neige den Kopf und überprüfe die Konturen meines Gesichts ganz genau.

Du nimmst nicht innerhalb von wenigen Stunden zu, nur weil du mehr gegessen hast als sonst. Und selbst wenn du zunimmst, ändert das nichts an deiner Leistung.

Glaub es endlich, Paisley. Glaub dir selbst. Na los!

Seufzend wende ich den Blick ab und wasche mir die Hände. Mein Magen ist aufgewühlt, mein Kopf zu laut, jetzt, wo alles ruhig ist.

Wo ist der Ring? Ich möchte Elizas Ring an ihren zarten Fingern sehen.

Ein Gefühl jagt durch meine Brust, als hätte jemand einen losen Faden gefunden und würde daran ziehen. »Reiß dich zusammen«, murmle ich und stelle das Wasser ab. »Es ist Vergangenheit. In wenigen Wochen ist Olympia. Das ist, worauf du dich konzentrieren musst.«

Ich sehe auf. Mein Blick fällt auf mein Spiegelbild. Auf meine Wangen, die gerötet sind, meine Lippen, die sich mühsam zusammenpressen, als würde das den Monsun in meiner Kehle irgendwie stoppen.

Ich will nicht weinen. Nicht an Weihnachten. Nicht wegen Knox.

Aber meine Augen haben andere Pläne. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und lasse es zu. Nur kurz. Ganz kurz. Vielleicht dreißig Sekunden. Eine Minute, maximal.

Als ich mich schließlich aufrapple, die verwischte Schminke mit kaltem Wasser abwasche und tief durchatme, fühlt es sich nicht besser an.

Aber erträglicher.

Ich ziehe die Badezimmertür auf, bereit, mich ins Gästehaus nebenan zu verkriechen, aber in dem Moment …

»Paisley.«

Mein Herz setzt aus.

Knox lehnt im Türrahmen, eine Hand noch am Griff von Astorias Schlafzimmertür, die er gerade hinter sich geschlossen hat. Sein weißes Hemd sitzt nicht mehr so makellos wie vorher, sein Haar ist zerzaust von all den Momenten, in denen er sich im Laufe des Abends da durchgefahren ist.

»Hi«, sage ich.

Hi. Wie dumm. Ernsthaft?

Ein Muskel in seiner Wange zuckt. Er sieht mich an, als wüsste er nicht, ob er mich aufhalten soll oder nicht.

»Ich habe noch was für dich«, sagt er.

Ich runzle die Stirn. »Für … mich?«

Er nickt. Dann geht er auf den Weihnachtsbaum zu und zieht ein Tütchen hinter der Tanne hervor, das er vorher anscheinend versteckt hat. »Das ist nichts … nichts Besonderes, also …« Mit zuckenden Achseln hält er mir die Tüte hin. Seine Wangen sind gerötet. Er schluckt. In dem Moment wirkt er so süß, dass ich ihn am liebsten in die Arme nehmen würde. Stattdessen nehme ich das Tütchen entgegen.

»Fühlt sich irgendwie blöde an, dir das zu geben, nachdem du Gwen … Ja, also … keine Ahnung, ich dachte nur, es gefällt dir vielleicht.«

Ich setze mich aufs Sofa. Langsam ziehe ich das Cover heraus – und meine Augen weiten sich.

Es ist eine Schallplatte von Christina Aguilera, mit »Reflection« drauf.

Mit riesigen Augen starre ich das Geschenk an, zu keinem Wort imstande.

»Ich wusste nicht, ob es dir gefällt«, murmelt er nach einer Weile. »Und ich wollte dich nicht nachmachen. Ich hatte schon vor, sie dir zu kaufen, bevor ich wusste, dass du Gwen auch eine schenkst, aber vielleicht findest du es jetzt doof und …«

»Ich wusste nicht mal, dass es das auf Vinyl gibt«, flüstere ich und starre das Cover an. Überall flackert es. In meinem Kopf, meiner Brust. Eine Technoparty. Rot in der Seele, grün im Herzen.

»Limited Edition«, sagt Knox und setzt sich neben mich.

»Und die gab es bei Stan?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe sie aufgetrieben, er hat sie bestellt.«

Etwas Unausgesprochenes schwebt zwischen uns. Sein Blick ist schwer, als er sich neben mich setzt. Dunkler als noch vor ein paar Stunden.

Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist trocken. »Warum?«

Knox zieht ein Bein aufs Sofa. Für einen Moment senkt er den Blick, bevor er mir wieder ins Gesicht sieht. »Es hat so gut gepasst. Und …« Er hält inne, zerrt dann den Ärmel seines Hemds etwas nach oben, als würde das ihm irgendwie helfen, das zu sagen, was in seinem Kopf herumschwirrt. »Ich habe die Platte gefunden und musste an dich denken. Daran, wie du damals gesagt hast, es wäre dein Song. Dass du dich darin wiedererkennst.«

Mein Magen zieht sich zusammen. »Knox …«

»Frohe Weihnachten, Paisley.« Seine Stimme ist sanft. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

Mein Herz schlägt viel zu laut. Ich will mich bedanken. Will irgendetwas sagen, aber mir fällt nichts ein, also halte ich die Platte einfach fester und nicke nur.

Sein Blick fährt über mich hinweg. Ihm entkommt ein kaum hörbarer, kehliger Laut. »Du siehst wunderschön aus in diesem Kleid.«

Mein rechter Mundwinkel hebt sich. »Es gefällt dir?«

»Ob es mir gefällt?«, wiederholt er rau, reibt sich über die gerötete Brust unter dem geöffneten Hemdkragen. »Scheiße, Pais. Du hast mich den gesamten Abend fast umgebracht in diesem Outfit.«

Mein linker Mundwinkel zuckt. »Freut mich.«

»Es freut dich, dass du mich killst?«

»Irgendwie schon.«

Mit einem raubtierhaften Grinsen neigt er den Kopf. »Warum wundert mich das nicht, DeadlyIce?«

Ich lache, dann atme ich stockend aus. »Hör zu, Knox.« Mit den Fingern streiche ich über Christina Aguileras Namen. »Wegen Bolton.«

Sofort versteift er sich. »Ich will nicht dran denken.«

»Ich verstehe dich einfach nicht.« Schluckend lege ich die Schallplatte auf den Couchtisch, nehme all meinen Mut zusammen und sehe ihn an. »Ich verstehe nicht, warum es dich stört, wenn du das mit Isla die ganze Zeit weiterführst.«

»Bis Weihnachten, habe ich dir gesagt. Danach muss sie allein klarkommen.«

»Allein klarkommen?« Ich blinzle. »Was meinst du damit?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«

Einen Moment sehe ich ihn an, befeuchte nachdenklich meine Unterlippe. »Können wir das mit Bolton bitte vergessen?«

Schaudernd nickt er. Dann kneift er die Augen zusammen und schüttelt den Kopf, als müsse er die Bilder loswerden. »Ich will … ich will es am liebsten übermalen und nie wieder sehen.«

»Übermalen?«, frage ich.

Knox schluckt. Obwohl das Licht schummrig ist, sehe ich es klar und deutlich. Das Feuer im Kamin taucht ihn in einen goldenen Schimmer.

»Scheiß drauf«, sagt er dann, öffnet die Augen und umfasst mein Kinn. »Wenn ich einen Stift nehme, Pais, dann richtig. Ich male nicht über. Ich bleibe in meinem Bild, und ich habe mich vor sechs Jahren dazu entschieden, dass du dieses Bild bist, das ich anmalen will.«

Ich bin Eis und ich bin Feuer.

»Ich nehme jetzt den roten«, sagt er.

»W-was?«

»Unsere Herzen. Da ist so viel schwarz, aber ich male sie wieder rot.«

Bevor ich darüber nachdenken kann, was er meint, beugt sich Knox vor und küsst mich. Erschrocken schnappe ich nach Luft, kann mich nicht regen, aber Knox hat ernst gemacht, er malt, verdammt, er malt alles an, er malt mich an.

Seine Lippen bewegen sich auf meinen, und das ist wie eine Farbexplosion. Eine Bombe, die zwischen uns explodiert und alles bunt werden lässt. Mein Herz schlägt in rotgrüngelbrosablauen Farben, weiß gar nicht mehr, was abgeht, wie ein kaputter Casinoautomat, statt pingpingping macht er knoxknoxknox.

»Paisley«, raunt er in meinen Mund, die Lider gesenkt, und packt meine Hüften. Er drückt sie, bevor er mich auf seinen Schoß zieht und von unten auf mich hinabsieht. »Fuck, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«

Seine Worte sind Kerosin, seine Lippen das Streichholz. Als sie das nächste Mal auf meinen landen, gehe ich in Flammen auf. Mein ganzer Körper brennt, als ich Knox Winterbottom zurückküsse.

Es tut mir leid, Isla. Ich kann nicht anders. Ich habe mein Bestes gegeben, aber vielleicht bin ich dem Teufel verfallen. Und ich bete wirklich, wirklich, er hält sein Wort und spricht nach den Weihnachtstagen mit ihr.

Plötzlich sind meine Hände überall. Unter seinem Hemd, in seinen Haaren. Ihm entfährt ein Stöhnen, als er meine Lippen mit seiner Zunge teilt und ich ihm Einlass gewähre. Sie verfallen in einen wilden Tanz, während ich mit den Fingern über seinen rasierten Hinterkopf kratze und mich gleichzeitig an ihm reibe. O Gott. Das ist nicht von dieser Welt. Das kann nicht wirklich passieren. Knox und ich, hier, auf diesem Sofa, ich auf seinem Schoß, zwischen seinen Beinen etwas so exorbitant Hartes, dass ich fürchte, jeden Moment reißt seine Hose.

»Ich liebe dich«, sagt er immer und immer wieder, als hätte er Angst, ich könnte ihn nicht hören. »Du bist mein Engel, Paisley. Du warst es immer.«

Etwas in mir will nach Isla fragen, aber dann müsste ich das, was auch immer hier gerade passiert, unterbrechen, und ich habe Angst, dass es das dann war. Es ist erbärmlich, und ich weiß das, verdammt, ich weiß, dass ich mich schämen sollte, stattdessen bete ich, dass es niemals aufhört.

»Paisley«, raunt er zwischen zwei Küssen, »wir sollten …«

»Schsch«, mache ich hektisch, umfasse seine glühenden Wangen und kriege nicht genug von diesen kirschkirschkirschroten Lippen, »nicht aufhören.«

»Aber ich muss dir etwas sagen.«

»Später«, keuche ich, umfahre mit meiner Zunge seine und genieße die gleißende Hitze, die dabei in mir aufsteigt. Fahrig reiße ich an den Knöpfen seines Hemds. »Ich … will dich.«

Ein kehliger Laut entkommt ihm. Er scheint mit sich zu ringen, aber dann spüre ich, wie er die Schultern sinken lässt und ein ergebenes Seufzen ausstößt. »Du trägst meine Welt in deinen Händen«, sagt er, als er sich von mir löst und sein Hemd aufknöpft, »wenn es um dich geht, bin ich absolut machtlos, Paisley.«

Vielleicht würde ich etwas entgegnen, wenn er in dieser Sekunde nicht sein Hemd beiseite werfen und ich einem braun gebrannten Oberkörper gegenübersitzen würde, jeder Muskel hart wie Stahl. »Ich bin dein«, keucht er, »jeder Zentimeter von mir gehört dir.«

»Knox«, flüstere ich, dann halte ich es nicht mehr aus und knöpfe seine Hose auf. Ich küsse ihn wieder und wieder, während es ihm irgendwie gelingt, aus seiner Hose zu schlüpfen. Im nächsten Moment sitze ich auf der härtesten Erektion des Jahrhunderts, die sich unter seiner Boxershorts gegen meinen Slip drängt, und reibe mich wie eine rollige Katze an dem begehrtesten Kater der Welt. Das berauschende Gefühl der Lust überschwemmt mich, ich spüre, wie feucht ich bin, während alles in mir pulsiert und sich vor geschwollenem Verlangen nach ihm sehnt.

»Du machst mich fertig«, sagt er heiser, packt meinen Hintern unter dem Kleid und bewegt mich in rhythmischen Stößen vor und zurück. »Du machst mich einfach fertig, verfickt.«

»Gut so.« Ich löse mich von seinen Lippen und sauge an seinem Hals, was ihm ein raues Stöhnen entlockt.

»Wir sollten aufhören«, murmelt er halbherzig, eine Hand immer noch an meinem Po, die andere gleitet inzwischen über meine Brüste. »Wir sollten aufhören, sonst kann ich mich nicht mehr zurückhalten.«

»Ich will nicht, dass du dich zurückhältst.«

»Paisley.«

»Ich will dich, Knox. Jetzt.«

»Oh, verdammt«, knurrt er, packt meinen Hinterkopf und küsst mich so leidenschaftlich und fordernd, dass ich laut stöhne. Im selben Moment schiebt er meinen Slip beiseite und versenkt seinen Finger in mir. Mir entkommt ein spitzer Schrei, den er mit seinem Mund auffängt, während ich seine Hand reite. »Jesus, du fühlst dich so gut an, Baby. So nass.«

Als er einen zweiten hinzunimmt, vergrabe ich die Hände in seinem Haar und bewege die Hüften rauf und runter, während das feuchte Geräusch die Stöße begleitet.

Seine Fingerkuppe findet meinen G-Punkt und vor meinen Augen tanzen Sterne. Er fängt an, die sensiblen Nerven mit meiner Feuchtigkeit zu penetrieren, was mich in den blanken Wahnsinn treibt.

»O. Mein. Gott«, krächze ich heiser.

»Es tut mir leid«, murmelt er an meinen Lippen, »dass ich dich nicht zurückgeküsst habe, an dem einen Abend am Silver Lake.«

»Schon gut«, keuche ich, während sich ein heftiger Damm in mir aufbaut und die Sicht vor meinen Augen verschleiert, »ist … ist egal.«

»Nein.« Er krümmt die Finger, woraufhin ich stöhnend den Kopf in den Nacken werfe und mich an seinem Nacken festkralle. »Ich wollte. Ich bin nur erstarrt, aber ich will, dass du weißt, dass ich es wollte, Paisley.«

Er wollte es. Hilfe. Ich bin kurz davor, zu explodieren.

»Komm für mich«, knurrt er, schiebt seine Hand in meinen Ausschnitt und stöhnt selbst, als er mit dem Daumen über meinen Nippel kreist. »Ich will hören, wie du meinen Namen wimmerst, Baby.«

»Knox«, stöhne ich, hebe das Becken und gebe mich seinen Fingern hin, die sich in lustgeschwängerten Stößen in mir bewegen. »Ich … ah, ich …«

»Komm«, sagt er, nur ein Wort, und ich

ex-plo-die-re.

»Kno… Knox!«, stöhne ich, kralle mich in seine muskelbepackten Arme und drücke mich seinen Fingern entgegen, während der Damm in mir bricht. Warme Lust sickert aus mir heraus auf seine Hand und ich kann nicht aufhören, mich weiter und weiter an ihm zu reiben. Pure Glückseligkeit zerspringt in mir und sickert in jede existierende Pore. Mein Atem gleitet schnell und leise wimmernd zwischen uns, bevor er seine Lippen wieder auf meine senkt.

»Du hast keine Ahnung, wie oft ich hiervon geträumt habe«, raunt er an meinem Mund. »Jeden verdammten Tag, ein Jahr lang, immer wieder habe ich gesehen, wie schön du bist, wie eine heilige Elfe, aber ich durfte …«

Knarr.

Wir erstarren beide, seine Lippen hauchzart an meinen, sein Atem schnell und stockend, als irgendwo rechts von uns plötzlich eine Tür aufgeht.

Nein. Bitte. Lass es nicht Astoria sein, lass es …

»Ich will euer weihnachtliches Elfenrollenspiel wirklich nicht stören«, murmelt Wyatt, »aber ihr solltet jetzt aufhören.«

Knox schließt die Augen und atmet scharf aus. »Fick. Mein. Leben.«

»Also, wenn es nach mir ginge, könntet ihr weitermachen, ich meine, ihr seht echt scharf aus so vor dem Feuer in dieser … Position, mit …«

»Wyatt«, knurrt Knox, seine Finger zucken an meinen Hüften, während ich nur mit riesigen Augen den dunklen, breiten Schemen anstarre. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht in Stücke reißen sollte.«

»Weil Gran As mich liebt und du ihren Zorn spüren würdest, solltest …«

»Verpiss dich, Alter!«

»Geht nicht.«

»Jesus Christus.« Ein Zittern geht durch Knox’ Körper. »Warum zur Hölle habe ich jemals gedacht, du könntest mein bester Freund sein?«

Als die Flammen ihr rötliches Licht auf Wyatt werfen, habe ich einen zweiten halb nackten, muskulösen Mann vor mir, der sich mit einer Hand über den Nacken fährt, mit der anderen sein Handy hochhält. »Weil ich dir gerade den verfickten Arsch rette, Mann.«

»Was?«

»Isla hat versucht, dich anzurufen, damit du sie vom Flughafen abholst.«

Ach. Du. Scheiße.

Knox blinzelt. »Sie hat … Sie ist hier?«

»Gab Stress mit ihrem Ex oder so«, murmelt Wy. »Du bist nicht rangegangen. Also hat sie mich angerufen, um mir zu sagen, ich soll dich wecken.«

Knox stößt einen gedämpften Schwall Flüche aus und schiebt mich von sich herunter. Zerstreut steht er auf und rauft sich das Haar. »Ich muss sie abholen und mit ihr reden.«

»Zu spät«, sagt Wy und kratzt sich über die Brust. »Sie sitzt seit zwanzig Minuten im Taxi.«

Knox erbleicht. Mir fällt die Kinnlade herunter. Hektisch rapple ich mich auf und zupfe mein Kleid zurecht, was Wyatt mit einem amüsierten Blick beobachtet. »Sorry, aber das bringt null Komma Zero, Mäuschen.«

»Nenn meine Freundin nicht Mäuschen«, knurrt Knox, während er in seine Hose schlüpft und erstarrt. »Ich meine … Exfreundin.«

»Ich sollte gehen«, sage ich. Hastig schnappe ich mir die Tüte mit der Schallplatte, laufe in schnellen Schritten zur Tür, reiße sie auf und …

… stehe Isla gegenüber.

»Tja«, gähnt Wyatt und dreht sich wieder zum Gästezimmer, »ich hab’s versucht, aber scheinbar hat Clementine dich verflucht.«

»Hau ab, Alter«, zischt Knox.

Wyatt hebt die Hand, geht zurück ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

»Hi, Isla«, hauche ich.

Isla ist blasser als ein Schweizer Käse. »Was ist hier los?« Sie sieht an mir vorbei zu einem fast nackten Knox, der mit prügelhartem Schwanz und Kratzern auf der Brust nur halb in seiner Hose hängt. »Was ist hier los, Knox?«

»Isla«, knirscht er. »Wir müssen reden.«

»Soll ich …« Ich räuspere mich, blicke unsicher zu ihm, Isla und zurück. »Soll ich bleiben?«

»Nein«, entgegnet sie eisig, ihr Blick scharf wie der eines Raubvogels. »Geh.«

Nickend schiebe ich mich an ihr vorbei.

»Pais«, ruft Knox von drinnen. »Pais, warte!«

Oh, auf keinen Fall. Wenn der Teufel einen in die Hölle ruft, sollte man sich nicht auf seinem Schoß rekeln. Man sollte sich auf seinen Höllenhund schwingen, ihm die Hacken in die Fersen klemmen und beten, dass er einen so weit wie möglich von diesem gefallenen Gott wegbringt.


Healing Is Not Linear. Some Days You Bloom, Some Days You Bleed.

Paisley

Die Weihnachtstage gingen viel zu schnell vorüber, ohne dass ich Knox noch einmal gesehen habe. Soweit ich weiß, war er bei Ruth und William eingeladen, während ich den nächsten Tag mit Gwen und Oscar bei den Addingtons verbracht habe. Auch da ist es mir gelungen, ein ganzes Menü zu mir zu nehmen, ohne mich anschließend zu hassen. Es fühlte sich trotzdem falsch an, als würde ich gegen mich selbst arbeiten und alle enttäuschen, die an mich glauben. Aber ich habe mir immer wieder gesagt, dass diese Stimmen böse sind, dass sie mich leiden sehen wollen, weil Ivan sie erschaffen hat.

Sie lügen dich alle an, und sie lügen laut.

Am zweiten Feiertag hat Polina gefragt, ob ich trainieren will, also war ich in der iSkate. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie einsam war. Zwar wohnt sie mit ihrem Mann zusammen, aber ihre ganze Familie lebt in Russland, und als sie in der Mittagspause Porzellanschalen mit den Überresten ihres Festtagsessens in die Kantine gebracht hat, hätte ich fast angefangen zu heulen. Scheinbar bedeute ich dieser grantigen, herrischen Frau so viel, dass sie mit mir Weihnachten verbringen will. Und als sie gemerkt hat, dass ich wirklich esse, habe ich ganz genau gesehen, wie sie in sich hineingelächelt hat.

Danach bin ich aufs Eis gegangen und habe Axel und Toeloop einwandfrei gestanden. Erst beim Rittberger bin ich weggeknickt, weil ich den rechten Fuß nicht richtig geschwungen habe, um den Halt im Eis zu finden. Aber es war mehr, als ich das ganze letzte Jahr geschafft habe, und das, obwohl ich mir den Bauch vollgeschlagen hatte.

Das Monster in mir war sich sicher, ich hätte versagt und müsste wieder von vorn anfangen, aber dann habe ich sie beide fehlerfrei gestanden, und es war, als wäre dieser riesige Ballon voller Selbstzweifel geplatzt.

Das war eine Bestätigung, die ich tief in mir drin gespürt habe.

Knox hat recht, habe ich gedacht. Es geht hier nicht ums Gewicht.

»Und wie ist es dann ausgegangen?«, fragt Gwen und schiebt meinen Becher unter die Siebträgermaschine von Kate’s.

»Keine Ahnung«, entgegne ich wahrheitsgetreu, während ich sehnsüchtig beobachte, wie der Milchschaum hineinläuft. »Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

»Wieso hast du ihm nicht geschrieben?«

Ich zucke die Achseln. »Er hat auch Finger.«

»Was?«

Ich seufze. »Wenn er mich aufklären will, wie es jetzt zwischen den beiden steht, hätte er schreiben oder rüberkommen können.«

Gwen stemmt die Faust in die Hüfte. »Ich kann nicht fassen, dass du mir das am nächsten Tag nicht direkt erzählt hast!«

»Vor Oscars Eltern?«

Sie schnappt sich meinen Kaffee und stellt ihn vor mir auf den Tresen. »Du hättest ein geheimes Zeichen machen können, dich am Hintern kratzen, so tun, als würdest du ersticken, was weiß ich, ich hätte alles durchschaut und wir hätten uns zurückgezogen.«

»Wäre ich fast erstickt, gehe ich stark davon aus, dass die Addingtons mich nicht einfach mit dir in ein anderes Zimmer spazieren lassen würden.« Ich suche nach dem Kakaopulver, da hält Gwen es mir schon unter die Nase. »Außerdem«, füge ich hinzu und streue den Kakao über meinen Macchiato, »erzähle ich es dir doch gerade.«

»Ja«, grunzt Gwen, »zwischen Tür und Angel, weil du dir mein Auto leihen willst, um in weniger als zehn Minuten in aller Herrgottsfrühe zum Training zu fahren.«

Dazu sage ich nichts, denn gewissermaßen hat sie recht. Mein Subaru spinnt wieder einmal, wie so oft in der Kälte. Wir sind in Kate’s Diner, aber es ist gleich halb fünf am Morgen, deshalb ist noch niemand hier. Gwens Mom müsste jeden Moment herunterkommen und den Laden aufschließen, und weil Gwen heute einen Termin bei ihrer Psychologin hat, kommt sie später zum Training und kann mich nicht mitnehmen. Oscar fährt sie, weshalb ich ihr Auto haben kann.

»Oh, und gestern habe ich Axel und Toeloop ohne zu wackeln gestanden!«, platze ich heraus.

»Was?«

»Ja!« Ich trinke einen Schluck, aber als ich sehe, wie ungeduldig Gwen mich anstarrt, setze ich den Becher ab und füge hinzu: »Polina wollte trainieren.«

»WAS?« Irritiert blinzelt Gwen. »An Weihnachten?!«

»Na ja, war der zweite Tag und ich hatte eh nichts vor, also …«

»Und?« Gwen saugt an Rafikis Strohhalm (»He, nicht so fest, ich bin sensibel, kräh!«) und mustert mich mit Argusaugen. »Wie war’s?«

»Wie ein Traum.« Ich trinke noch einen Schluck, als Kate die Verbindungstür ins Diner öffnet und müde hereinschlurft. »Zu schön, um wahr zu sein. Hi, Kate.«

Sie steuert direkt auf die Siebträgermaschine zu. »Morgen, Paisley. Hallo, Schatz.«

»Hi«, sagt Gwen, nippt wieder an ihrem Papagei und lässt mich dabei nicht aus den Augen. »Schöner als der Orgasmus von Knox?«

Ich verschlucke mich an meinem Kaffee. »Gwen!«

Kate prustet den Espresso wieder aus, den sie gerade trinken wollte. Die schwarze Plörre trifft Gwens Hände – und Rafikis Schnabel. »Bin ich ein Schwein oder was soll die Sauerei?«, krächzt er, dann piekt er Gwen in die Finger.

»Hey!«, zischt sie und gibt seinem Schnabel einen Klaps. »Ich wurde genauso angerotzt wie du! Wir sind beide Opfer, du Opfer!«

»Du hattest was mit Knox?«, hustet Kate und klammert sich Halt suchend an der Theke fest. »Wann?«

Meine Wangen brennen wie Feuer. »An Heiligabend.«

»An Heiligabend?«, wiederholt sie krächzend. »Als Astoria im Haus war? Seid ihr lebensmüde?«

»Nimm es Mom nicht übel«, murmelt Gwen grinsend, »sie muss so reagieren. Immerhin ist Knox jetzt ihr Stiefsohn.«

Kate zuckt zusammen.

»Warte mal«, fügt Gwen im nächsten Moment hinzu und erstarrt, bevor sie ihren Strohhalm in den Mund nehmen kann. »Heißt das, Knox ist jetzt mein Bruder?« Sie verengt die Augen und neigt den Kopf. »Du hattest einen Orgasmus von meinem Bruder, Paisley?«

»Ach, du Scheiße!«, rufe ich, schnappe mir meinen Kaffee und rutsche vom Hocker. »Ihr seid von allen guten Geistern verlassen, alle beide!«

»Sagt die, die neben Astoria eine heiße Nummer schiebt«, nuschelt Kate und kippt einen neuen Espresso, als wäre er ein Shot.

»O mein Gott«, protestiere ich, »sag das nicht! Sag nicht heiße Nummer und Astoria in einem Satz, Kate.«

»Hey, Schwägerin mit Granny Kink!«, ruft Gwen und wedelt mit ihrem Autoschlüssel. »Fang!«

Sie wirft ihn quer durch das Diner. Ich fange ihn auf, bevor er mir gegen den Kopf knallen kann, und entferne mich rückwärts in Richtung Tür. »Ihr beide«, sage ich und deute mit dem Finger von Gwen zu Kate und zurück, »ihr solltet Erin fragen, ob er euch bei Big Brother reinschleusen kann.«

Gwen verdreht die Augen und schlürft den letzten Rest Kaffee aus ihrem Becher. »Deine Schwiegertochter ist so dramatisch, Mom.«

»O mein Gott!«, wiederhole ich und werfe die Hände in die Luft. »Ihr seid verrückt, verrückt, ich buchstabiere es für euch, v-e-r-r-ü-c-k-t!« Dann wirble ich herum und verschwinde aus dem Café.

Der Parkplatz der iSkate ist noch still und verlassen. Kein Wunder. Niemand ist so verrückt wie ich und fängt um halb fünf an zu trainieren. Aber bald ist Olympia und ich muss durchziehen. Ich parke den Wagen neben einer Tanne, nehme meine Trainingstasche von der Rückbank und steige aus. Meine Stiefel versinken tief im frischen Pulverschnee, als mich plötzlich jemand am Handgelenk packt und grob herumreißt.

Ich kann nicht einmal atmen, so schnell geht es.

»Du antwortest mir nicht auf meine Nachricht, gehst nicht ran, wenn ich anrufe«, bellt Ivan, nur eine Sekunde, bevor er meinen Rücken fest gegen die Tanne schmettert.

Ich keuche. »Lass mich los!«

»Niemals«, raunt er, und ich rieche seinen bitteren Whiskeyatem. Ivan packt mich am Jackenkragen, zieht mich zu sich heran und schmettert mein Gesicht fest gegen den Baum.

Ich schreie auf. Die Schmerzen sind so heftig, dass Blitze hinter meinen Augen zucken. Ein schlimmes Pochen dröhnt in meiner Schläfe, und etwas Warmes, Dickflüssiges sickert aus meiner Nase.

»Wann verstehst du es endlich, Paisley?«, murmelt er und fängt an, an meiner Jogginghose zu zerren. »Du gehörst mir, ich kann machen, was ich will mit dir, und nur, weil du weggerannt bist, heißt das nicht, dass dich das in irgendeiner Weise von mir trennt, verstanden?«

Verzweifelt schlage ich seine Hände von mir, aber sie sind immer sofort wieder da. »Geh … weg.«

»Ob du das verstanden hast?«, bellt er lauter, holt aus und hämmert sein Knie immer wieder mit voller Wucht gegen meinen Oberschenkel.

»Fick … dich!«, schreie ich, teils vor unbändigem Schmerz, teils vor einem Zorn, der ganze Städte explodieren lassen könnte. Dieser Mann hat keine Macht über mich. Er ist Dreck, und ich darf ihn nicht gewinnen lassen.

Nicht schon wieder.

Ich darf nicht zulassen, dass seine Dämonen mich immer noch festhalten. Darf nicht zulassen, dass ich schon wieder einfriere und mit mir machen lasse, was auch immer er mit mir machen will. Ich bin nicht mehr die Paisley Harris von früher, die Angst vor ihm hatte und ihm geglaubt hat, wenn er sagte, sie wäre nichts wert. Ich bin ein Raubtier, das sich von einer hungernden, abgemagerten Löwin zu einer Königin hochgekämpft hat.

Allein.

Und ich werde das, verdammt noch mal, nicht mit mir machen lassen.

In dem Moment, in dem er am Bund meiner Hose zieht, hebe ich den Ellbogen und schlage ihm ins Gesicht. Aufjaulend lässt der Wichser von mir ab, taumelt rückwärts und presst sich die dreckigen Finger an die Lippen. »Bist du irre, du kleine Schlampe?«

Ich zögere nicht lange. Ich packe meine Tasche, ziehe den Reißverschluss auf und schnappe mir meinen Schlittschuh. Ich nutze seinen irritierten Moment und trete ihm zwischen die Beine. Ivan japst auf vor Schmerz, woraufhin ich weiter aushole. »Du machst das nicht mehr mit mir.« Ich trete immer und immer und immer wieder. »Du rührst mich nie wieder an, kapiert?«

Mein letzter Tritt trifft ihn im Solarplexus. Dann hebe ich meinen Schlittschuh, hole blindlings aus und schlage ihm mit der Kufe ins Gesicht.

Ich weiß nicht, was ich angerichtet habe. Ich weiß auch nicht, ob ich richtig getroffen habe. Ich weiß nur, dass Ivans Schreie über den Parkplatz gellen und Blut den Schnee rot färbt. In der nächsten Sekunde nehme ich meine Tasche und renne so schnell ich kann zum Eingang.

Als ich die iSkate betrete, zittern meine Beine wie Espenlaub. Schritt für Schritt klammere ich mich am Geländer fest, dann suchen meine Hände Halt an der Wand. Kalt und unbarmherzig surren die Neonlichter über mir.

Die Luft ist schwer von Staub und altem Schweiß, dieser einzigartige Geruch, der sich in meine Kindheit gebohrt hat. Rasch wische ich mir das Blut aus dem Gesicht und wühle fahrig in meiner Tasche. Das hier ist falsch, denke ich, während ich mein Kürkleid über den Kopf ziehe, die Strumpfhose über meine Beine streife und über die Schlittschuhe stülpe. Ich sollte auf direktem Weg zur Polizei und ihnen sagen, dass Ivan mich stalkt und angreift. Aber das würde gleichzeitig bedeuten, er würde diese eine Sache öffentlich machen, von der ich inzwischen überzeugt bin, was es ist. Ich kenne Ivan. Er würde einen Weg finden, damit die ganze Welt es erfährt, bevor er eingebuchtet wird.

Nur noch sechs Wochen, rattere ich im Kopf herunter, der ein völliges Chaos ist. Mein Gesicht pocht, unter meiner Strumpfhose ist jetzt schon ein riesiger Bluterguss über meinem Knie zu sehen, doch seltsamerweise ist es mein Kopf, der am lautesten schreit. Sechs Wochen, dann ist Olympia, und dann gehst du zur Polizei, Paisley. Wenn er deine Karriere dann beenden will, bist du wenigstens einmal für Amerika gelaufen. Solange kannst du dich wehren. Du kannst das. Du bist stark. Du hast diesen Wichser gerade fertiggemacht.

Während ich mir das sage, kriege ich eine unbändige Angst vor mir selbst. Ich kann nicht sagen, dass ich danach auf meine Sicherheit höre, wenn das bedeutet, aufzugeben. Oder, im schlimmsten Fall, meinen Titel abzutreten, sollte ich einen bei Olympia holen.

Tief atme ich durch, dann öffne ich die Tür und stakse über den gepolsterten schwarzen Teppich zur Halle. Meine Schritte hallen dumpf in der Stille, meine Beine fühlen sich an wie Blei. Meine Finger umklammern den Reißverschluss meiner Olympiajacke, als könnte er mich irgendwie zusammenhalten, als könnte er verhindern, dass alles in mir ausbricht – das Zittern, das Pochen in meinem Gesicht, die Angst, alles zu vermasseln.

Ich darf nicht schwach sein. Ich muss das hier meistern. Für die kleine Paisley, die irgendwo tief in mir drin verloren in der Dunkelheit sitzt und darauf wartet, dass ich sie rette. Also reiße ich mich zusammen und schlucke die Tränen herunter, die mir in den Augen brennen. Hoffentlich bemerkt Polina nichts, denke ich. Hoffentlich stellt sie keine Fragen. Hoffentlich mustert sie mich einfach mit ihren üblichen Adleraugen und befiehlt mir dann, aufs Eis zu gehen, um die verdammte Kombi zu stehen.

Aber als ich durch den schmalen Gang in die Halle trete und den ersten Schritt auf die gummierte Matte setze, weiß ich sofort, sofort, dass es heute nicht so laufen wird.

Polina steht an der Bande, mit verschränkten Armen, das Klemmbrett gegen die Olympia-Ringe auf ihrer Brust gedrückt. Ihr dunkles Haar ist zu einem strengen Knoten hochgesteckt, ihre Augenbrauen sind zusammengezogen.

»Guten Morgen«, krächze ich, meide ihren Blick und stelle meine Trinkflasche auf den ersten Sitz in den Rängen.

Polina entgegnet nichts. Dafür sieht sie mich an. Es vergehen unendlich viele Sekunden, in denen ihre Blicke mir die Haut vom Körper reißen. Dann, ganz leise: »Gott.« Ihre Lippen pressen sich aufeinander. In ihrem Blick liegt keine Strenge, keine Enttäuschung, sondern vor allem Schmerz.

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich will etwas sagen, irgendwas, aber meine Kehle ist trocken. Ich kann kaum atmen, geschweige denn sprechen.

Polina lässt das Klemmbrett sinken. »Was ist passiert?« Ihre Stimme ist ruhig, aber sie trägt dieses gefährliche Messer darunter, das, was sie immer zückt, wenn sie nicht nur meine Trainerin ist, sondern auch die Frau, die mich seit sechs Jahren besser kennt als ich mich manchmal selbst.

Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

»Nichts?«, wiederholt sie ungläubig. »Mädchen, deine Nase ist blutverschmiert, und was ist mit deiner Schläfe?«

Verdammt. Ich hätte es mit einem feuchten Tuch statt einem trockenen wegwischen sollen. Natürlich bleiben Reste.

»Bin gestürzt«, murmle ich und meide ihren Blick. »Gestern Abend auf dem Silver Lake.«

Sie hebt eine Braue. Ich sehe, wie sie langsam ausatmet. »Paisley.« Die Art, wie sie meinen Namen ausspricht, klingt so scharf, dass sie durch mein ohnehin brüchiges Selbstbild schneidet. »Sag es mir.«

»Was?«

»Die Wahrheit.«

Ich will. Ich will so sehr. Aber dann müsste ich es laut aussprechen. Dann müsste ich sagen: Ich habe all die Jahre meiner und deiner harten Arbeit mit einer dummen Entscheidung von damals aufs Spiel gesetzt. Jetzt erpresst Ivan mich, und er wird nicht aufhören, bis ich ihm gebe, was er will: mich.

Mal wieder.

»Es war nur das Eis«, flüstere ich schließlich. »Der See und diese … die Dreierkombi.«

Es fühlt sich an, als würde etwas in ihrem Gesicht zerbrechen. Polina blinzelt langsam. »Du lügst mich an«, entgegnet sie ohne jegliche Emotionen. »Warum, Paisley?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, dann zucke ich hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum du das denkst. Ich habe dir die Wahrheit gesagt.«

Ihr Blick fährt über mein Gesicht – die geschwollene Haut, meine Nase, die sich anfühlt, als hätte jemand mit einer Eisenstange draufgeschlagen. Dann schließt sie für einen Moment die Augen, als müsse sie sich selbst daran erinnern, nicht zu explodieren. Als sie sie wieder öffnet, ist da keine Wut. Nur diese leise, eiskalte Feststellung. Polina schüttelt den Kopf. »Denkst du, ich lasse dich so aufs Eis?«

Panik steigt in mir auf. »Bitte.« Meine eigene Stimme bebt. »Bitte, Polina. Ich … ich brauche das. Ich brauche das jetzt mehr als alles andere.«

»Was habe ich gesagt, als wir das erste Mal aufeinandergetroffen sind?«

Ich blinzle. »Dass meine Technik nicht gut wäre.«

Polina wischt mit der Hand durch die Luft. »Das andere.«

Ich überlege, aber es fällt mir nicht ein.

»Kommunikation und Offenheit sind zwei wichtige Voraussetzungen zwischen Trainerin und Schülerin. Das habe ich gesagt.« Meine Trainerin sieht mich lange an. »Eiskunstlauf basiert auf Vertrauen, Paisley. Wenn du gegen mich arbeitest, fällst du zurück, und dann bin ich irgendwann zu weit weg, um dir die Hand zu reichen, wenn du sie brauchst.«

Das ist der Moment, in dem mein Herz endgültig zerbricht.

»Ich kann dich nicht coachen, wenn du mir nicht sagst, was los ist«, fügt sie drängend hinzu. »Ich kann nicht für dich da sein, wenn du mich nicht lässt.«

Ihre Worte wiegen schwerer als mein eigenes Körpergewicht. In meiner Kehle sitzt ein fester Kloß, der droht, mich zu zerreißen.

»Hast du mich verstanden?«, fragt sie.

Ich nicke.

Es vergehen einige Sekunden, in denen niemand von uns ein Wort sagt. Mir ist bewusst, dass Polina darauf wartet, dass ich mich ihr anvertraue. Sie weiß ganz genau, ich habe sie angelogen, und wenn ich es nicht rückgängig mache, haben wir ein Problem.

»Kommt da heute noch was?«

Ich schüttle den Kopf.

»Dann geh nach Hause.«

Mein Blick zuckt hoch. »W-was?«

»Geh nach Hause«, wiederholt sie, während sie mir den Rücken zukehrt. »Und komm erst wieder, wenn du bereit bist, gegen Dämonen zu kämpfen, statt vor ihnen wegzulaufen.« Sie hält inne, ehe sie hinzufügt: »Wenn du bereit bist, mich an deiner Seite kämpfen zu lassen.«

Einen Moment stehe ich verdattert da und starre Polina nach, die eiskalt im Trainersaal verschwindet. Als mir nach einer Viertelstunde bewusst wird, dass sie es ernst meint und nicht wiederkommt, drehe ich mich langsam auf dem Absatz um und marschiere durch die Halle.

Wie betäubt streife ich meine Schlittschuhe von den Füßen, werfe sie in meine Tasche und steuere den Ausgang an, fest entschlossen, den Tag auf dem Silver Lake zu verbringen. Ich öffne die Tür, die Kälte schlägt mir ins Gesicht, und ich …

… bleibe abrupt stehen.


Some Truths Are Wrapped In Silence. Others Arrive At Your Doorstep At Dawn.

Paisley

Angelehnt an einen der vereisten Metallpfosten, einen Coffee-to-Go in der Hand, ein perfektes Bild in ihrer weißen Beanie und dem dicken Cashmere-Mantel, steht Isla.

Ihre Lippen sind dunkelrot und makellos, und ihre Augen fixieren mich mit etwas, das ich nicht einordnen kann. Mit zitternden Händen lasse ich die Tür los. Meine Schritte klingen leise auf der knusprigen Eisschicht auf der Treppe. Auf dem Parkplatz glimmt lediglich eine Reihe schummriger Laternenlichter über den verschneiten Boden, genug, um die Dunkelheit in blassen Blautönen zu zeichnen. Meine Wangen fühlen sich wund an von den getrockneten Tränen, meine Nase pocht, die Schläfe dröhnt und ein dumpfer Schmerz ballert in meinem rechten Knie. Das Blut rauscht mir in den Ohren, während ich versuche, tief durchzuatmen. Mit einem Ärmel wische ich hastig über mein Gesicht, doch ich weiß, dass ich noch immer verweint aussehe. Ich schmecke Salz auf meinen Lippen. Nicht schwach zeigen, mahne ich mich in Gedanken, doch meine Fassade bröckelt. Ganz ehrlich? Ich habe keine Kraft mehr. Gerade bin ich am Ende.

»Was willst du hier?« Ruckartig richte ich mich auf und straffe die Schultern, obwohl sie immer noch beben. Meine Hände ballen sich automatisch zu Fäusten, um das Zittern darin zu verbergen. Hitze steigt in mir auf, ein Gemisch aus Scham und Ärger. Muss sie mir jetzt auch noch hier begegnen? Reicht es nicht, dass sie sich schon in meinem Zuhause eingenistet hat, mit meinem Freund, in unserem Bett?

Diese Fragen schießen mir durch den Kopf und lassen einen bitteren Geschmack in meinem Mund zurück, weil ich weiß, dass eigentlich sie guten Grund dazu hätte, das über mich zu denken. Sie ist Knox’ Freundin und hat mich mit ihm erwischt. Ich bin hier die Bitch, nicht sie. Trotzdem.

Reicht es nicht, dass sie alles hat, was mir je etwas bedeutete?

Scheinbar nicht. Und jetzt sieht sie mich auch noch so – gebrochen, mit verweintem Gesicht und verletzt.

»Hey, Paisley.« Islas Stimme schwebt unsicher zu mir runter, sanft und leise, als fürchte sie, mich zu verschrecken. In dem gedämpften Klang liegt so viel Vorsicht, dass es mir fast wehtut. Fast.

Ich presse die Lippen zusammen und antworte nicht sofort. Stattdessen mustere ich sie aus der Distanz. Ihr blondes Haar ist locker zusammengebunden; ein paar Strähnen haben sich gelöst und umrahmen ihr Gesicht. Sie tritt einen Schritt auf mich zu, bleibt aber in respektvollem Abstand.

Ein Teil von mir will schreien, dass sie sich verpissen soll. Doch meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Was willst du hier?«, wiederhole ich mit kratziger Stimme. Ich schlucke und schmecke erneut Tränen.

Isla senkt den Blick für einen Moment auf den Schnee zwischen uns. »Ich …«, fängt sie leise an, hebt dann den Kopf und sieht mich an. Ihre Augen wirken in dem fahlen Licht dunkler, aber ich erkenne etwas darin, das mich irritiert. Sorge? Mitgefühl? Ich bin mir nicht sicher und es macht mich wütend, weil ich es nicht einordnen kann.

»Mein Flug geht sehr früh, aber ich wollte noch mit dir reden, bevor ich fliege«, sagt sie vorsichtig. »Knox meinte, du wärst hier.« Ihr Blick wandert zu meinem Oberschenkel, auf dem ein großer blauer Fleck wächst, und zu meinem tränenfeuchten und verschmierten Gesicht. Ich spüre, wie mein Herzschlag schneller wird. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich brauche dein Mitleid nicht«, stoße ich schärfer hervor als beabsichtigt. Jede Silbe zittert leicht. Ich will stark klingen, abweisend, doch es gelingt mir nicht. Wahrscheinlich will sie mir jetzt auch noch sagen, dass Knox sich endgültig für sie entschieden hat. Sonst wäre er nach Weihnachten doch längst zu mir gekommen, oder nicht? »Geh einfach.« Meine Finger krallen sich ins dünne Material meiner Jacke. Ich wünschte, die Dunkelheit könnte mich verschlucken, bevor ich ganz die Fassung verliere.

Aber Isla rührt sich nicht vom Fleck. »Paisley …« Ihre Stimme ist immer noch sanft, doch jetzt schwingt etwas anderes mit, etwas Drängendes. »Nur einen Moment. Ich will dir nichts Böses, das verspreche ich.«

Ein bitteres Lachen entfährt mir, obwohl nichts daran lustig ist. »Nichts Böses?«, wiederhole ich und spüre, wie mir die Tränen erneut in die Augen steigen, diesmal aus Zorn. Ich beiße die Zähne zusammen, um das aufsteigende Wimmern hinunterzuschlucken. »Du hast doch gewonnen, oder? Knox, deine Karriere, alles. Warum also …« Meine Stimme bricht und ich schüttele verbittert den Kopf. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?« Meine letzten Worte kommen kaum mehr als Flüstern über meine Lippen. Ich wende mich halb ab, unfähig, ihr weiter in die Augen zu sehen. Das Brennen in meiner Brust wird stärker und ich spüre, wie meine Fassade Risse bekommt. All die Wut, der Schmerz und die Enttäuschung drohen, mich ins Meer zu werfen und eiskalt ertrinken zu lassen. In diesem Moment bereue ich es fast, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ich hätte einfach an ihr vorbeigehen sollen.

Isla atmet hörbar ein. Dann höre ich knirschende Schritte auf dem Schnee. Ich mache einen halben Schritt zurück, doch da ist nur das Treppengeländer hinter mir. Mein Rücken stößt dagegen und ich presse mich an das kalte Metall.

Ein paar Meter vor mir bleibt Isla stehen. »Ich verstehe, warum du mich hassen musst«, gesteht sie. Ihre Worte überraschen mich, was dazu führt, dass ich sie ansehe. Mit hängenden Schultern steht Isla da, ihre Züge im fahlen Licht schwer zu lesen. Doch ihre Augen glänzen feucht. Offenbar ringt sie um Fassung, bevor sie weiterspricht. »Und du hast jedes Recht dazu. Ich wollte nie, dass du verletzt wirst. Das musst du mir glauben.«

Ein Teil von mir will schnauben und das als Lüge abtun. Aber ihre Stimme. Da ist keine Arroganz, keine Abwehr. Nur … diese Traurigkeit, die ich auch von mir kenne. Diese ganz bestimmte, leise Traurigkeit in ihrer Stimme hält mich davon ab, ihr erneut ins Wort zu fallen.

Aber Frieden mit ihr schließen? Nein. Nicht jetzt. Es ist alles zu viel.

»Was weißt du schon von Verletzungen«, murmele ich kaum hörbar und will mich an ihr vorbeischieben. Durch das Flackern einer Laterne kann ich sehen, wie sie schluckt.

Sie lässt ihre verschränkten Hände sinken. »Mehr als du denkst«, flüstert sie, ehe sie zitternd Luft holt. »Ich habe Knox gebeten, mich zuerst mit dir reden zu lassen. Weil ich es dir erklären möchte.«

Bei der Erwähnung seines Namens zieht sich mir alles zusammen. Allein der Gedanke an ihn ist wie ein Stich ins Herz. Meine Finger klammern sich an das Geländer, als könnte ich mich sonst auflösen. »Ich will nichts darüber hören, dass ihr einander nicht loslassen wollt«, flüstere ich und schüttle den Kopf, aber es klingt nicht überzeugend. Ein Teil von mir will es eben doch hören, giert verzweifelt nach einer Erklärung, nach irgendetwas, das diesen Schmerz erträglich machen könnte.

Isla scheint das Zögern zu spüren, denn sie tritt noch einen Schritt näher. Jetzt steht sie direkt vor mir, nur eine Armeslänge entfernt. Sie hebt die Hand, hält dann aber inne, als sei sie unsicher, ob sie mich berühren darf. Schließlich lässt sie die Hand wieder sinken, behält aber den Blick fest auf mir. »Bitte, hör mir zu. Nur dieses eine Mal«, sagt sie sanft. »Danach gehe ich, wenn du das willst.«

Ihre Augen suchen meine, und in ihnen spiegeln sich meine eigenen zerrissenen Gefühle. Ich suche so intensiv nach etwas, das nach Hinterlist schreit, aber da ist nichts. Stattdessen finde ich Aufrichtigkeit und etwas, das wie Scham aussieht.

Ich antworte nicht, aber mein Schweigen scheint ihr als Ermutigung zu genügen, denn sie atmet noch einmal tief durch. »Knox und ich«, beginnt sie stockend, »unsere Beziehung war nie echt.«

Kaum sind die Worte ausgesprochen, halte ich unwillkürlich den Atem an.

Ich starre sie an, als wäre sie ein Alien.

Hastig fährt Isla fort. »Ich weiß, er hat dir gesagt, wir hätten eine offene Beziehung, und das war teilweise richtig. Aber nicht ganz. Ehrlich gesagt war es eine Abmachung zwischen uns. Eine … Scheinbeziehung.« Das Wort hängt zwischen uns in der kühlen Luft. »Von Anfang an.«

Mein Verstand braucht einen Moment, um ihre Worte zu sortieren. Ich blinzle, mustere Isla nach Anzeichen, dass das ein grausamer Scherz sein soll.

Aber da ist nichts als Ernst in ihrem Gesicht, ein leises Flehen in ihren Augen, ihr zu glauben. Das kann nicht sein.

»Was?« Mein Herzschlag setzt aus, nur um dann doppelt so schnell zu schlagen. »Was zum Teufel redest du da?«

»Es ist die Wahrheit.« Fahrig streicht sich Isla die Strähnen hinter die Ohren. »Hör zu, Knox und ich haben nie … Wir waren nie wirklich zusammen. Wir haben es für alle nur so aussehen lassen.«

»Ihr habt uns alle verarscht?«, wiederhole ich ungläubig. »Bewusst?«

Knox hat mich kalkuliert und berechnend ins offene Messer rennen lassen? Er hat mich bewusst leiden lassen, für etwas, das gar nicht echt war?

Sie beißt sich auf die Unterlippe, ihre Augen glänzen jetzt stärker. »Es gab Gründe dafür. Schlechte vielleicht, aber …« Ihre Stimme bricht und sie kämpft darum, sie unter Kontrolle zu halten. »Mein Gott, er hatte recht. Wir hätten es dir sagen sollen. Schon lange.«

Ich kann nur den Kopf schütteln. Das ist so verdammt surreal, dass sich mein Hirn weigert, diese Information anzunehmen.

»Warum?«, flüstere ich schließlich heiser. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

Warum sollte Knox so etwas tun? Nach einer frischen Trennung so tun, als wäre man mit jemand anderem zusammen, wenn es nie darum ging, sich vielleicht neu verlieben zu können? Ich hätte einen Neuanfang nachvollziehen können. Aber das? Das wirkt einfach nur grausam.

Die Frage drängt sich mir auf, doch ich bekomme sie nicht über die Lippen, als könnte allein sein Name jeden hoffnungsvollen Schmetterling in mir brechen, der noch lebt.

Isla schließt kurz die Augen und eine Träne löst sich aus ihrem Wimpernkranz, rollt über ihre Wange. Schnell wischt sie sie mit dem Handrücken fort. Als sie die Augen wieder öffnet, sind sie rot und traurig.

Sie sehen fast so aus wie meine.

»Weil«, sie holt tief Luft, »weil ich in einer Situation war, aus der ich allein nicht rauskam.« Ihre Stimme zittert nun unverkennbar. »Ich war in einer Beziehung, bevor ich hierherkam. Eine, die nicht gut für mich war.«

Unwillkürlich runzle ich die Stirn.

Isla spricht stockend weiter, als falle es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. »Jayson, also mein Ex, war kontrollierend und … und böse. Als ich mich endlich von ihm lösen konnte, hörte es nicht auf. Er ist mir gefolgt, hat mich bedroht.« Ihre Arme haben sich um ihren eigenen Körper geschlungen, als schütze sie sich vor einer unsichtbaren Kälte. Ich bemerke, wie sie leicht zu zittern beginnt, und für einen Moment habe ich wieder das grausame Gefühl, in den Spiegel zu sehen.

Ich weiß ganz genau, was sie gerade fühlt.

Isla senkt den Blick und ihre nächsten Worte sind kaum mehr als ein Flüstern. »Knox wusste davon. Klar. Er war zu der Zeit im Praxissemester bei meinem Psychologen und bei den Sitzungen dabei. Er hat gesehen, in welcher Angst ich gelebt habe. Und …« Sie hebt den Blick wieder zu mir und ihre Augen flehen förmlich um Verständnis. »Irgendwann hat er mir angeboten, so zu tun, als wären wir zusammen. Damit mein Ex endlich Abstand nimmt. Damit ich in Ruhe gelassen werde und er … weiß nicht, vielleicht dachte er ja auch, er könnte dich eifersüchtig machen.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. In meiner Brust zieht sich etwas zusammen; eine wilde Mischung aus Erleichterung, Schmerz und Entsetzen.

»Du meinst …« Meine Stimme versagt erneut. Ich räuspere mich, versuche es noch einmal. »Ihr beide habt es nur gespielt? Die ganze Zeit?«

Langsam nickt Isla, eine schwache, zerbrechliche Bewegung. »Ja. Ich schwöre es.« Ihre Worte kommen leise, aber jedes einzelne trifft mich mit ungeahnter Wucht. »Wir haben Händchen gehalten und gelächelt, wenn Leute hinsahen. Aber sobald wir allein waren … da war nichts Romantisches zwischen uns. Kein einziger Kuss. Nur Freundschaft. Er hat so oft von dir gesprochen, Paisley. Andauernd.«

Meine Augen weiten sich. »Im Ernst?«

»Ja.« Vorsichtig kommt sie einen Schritt näher. Dieses Mal weiche ich nicht zurück. »Er hat nie aufgehört, dich zu lieben«, sagt sie behutsam, und ein warmes Zittern geht durch ihre Stimme. »Ich habe gesehen, wie schwer es ihm fiel. Er hat es für mich getan, um mir zu helfen, mir versprochen, keiner Menschenseele etwas zu verraten. Niemand sollte sehen, wie schwach ich mich fühle. Wie ohnmächtig und hilflos. Und vielleicht dachte er auch, es wäre besser für dich, wenn du glaubst, er hätte weitergemacht.« Sie lächelt traurig. »Aber in Wirklichkeit hat er dich nie losgelassen.«

Meine Knie fühlen sich plötzlich weich an, als bestünden sie nicht mehr aus Knochen, sondern aus Eis, das unter meinem Gewicht zu brechen droht. Ich lasse mich am Geländer hinunter auf den kalten Boden sinken, bevor ich falle. Die Tränen, die ich so lange zurückgehalten habe, steigen erneut auf, diesmal mit einer solchen Heftigkeit, dass ich sie nicht mehr zurückdrängen kann. Ich vergrabe mein Gesicht in meinen zitternden Händen. Ein leises Schluchzen entringt sich meiner Kehle.

Ich kann immer noch kaum glauben, was ich gehört habe. Ein großer Teil fühlt sich erleichtert. Als würde nach einer langen, dunklen Nacht die Morgendämmerung einsetzen. Aber ich fühle auch Wut über das, was mir angetan wurde.

»Das war respektlos«, schniefe ich und wische mir über die Augen. »Es hat mir so …«

»Wehgetan«, beendet sie meinen Satz. »Ja, ich weiß.« Vorsichtig lässt Isla sich neben mir auf den Boden nieder. Sie wahrt ein wenig Abstand, aber ich nehme die Wärme ihres Körpers neben mir in der Kälte wahr. Einige Augenblicke sitzen wir so, nur das fahle Licht und die Leere um uns herum, während meine stummen Tränen auf den Boden tropfen.

»Und es tut mir leid.« Ihre Stimme ist dicht vor Emotionen. »Alles. Und …« Sie bricht ab, ringt nach Worten. »Ich dachte, es wäre besser, dich da rauszuhalten, aus Angst …«

»… ich könnte dich bei allen auffliegen lassen.«

Sie seufzt. »Ja.«

Langsam nehme ich die Hände vom Gesicht und wische mir mit dem Handrücken über die feuchten Augen. Isla sitzt mit vor der Brust verschränkten Armen da, als müsse sie sich selbst halten. Ihr Blick ist voll aufrichtiger Reue.

Ich schniefe leise und hole zögernd Luft, genug, um wenigstens etwas zu sagen. »Ich …« Meine Stimme bricht, also versuche ich es noch einmal. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ein Teil von mir will ihr Vorwürfe machen für all die Nächte, in denen ich mich gequält habe, für jeden Stich, wenn ich sie mit Knox lachen sah. Doch als ich Isla jetzt so ansehe, mit verweinten Augen, schuldbewusst und verletzlich, erlischt dieser Groll.

Stattdessen höre ich mich leise fragen: »Warum wolltest du diejenige sein, die es mir zuerst sagt?«

»Ich habe das Gefühl, das schulde ich dir. Und weil …« Isla atmet langsam aus, »… weil er mir etwas bedeutet. Ein kleiner Teil in mir will, dass er sieht, wie wichtig es mir ist zu wachsen. Außerdem will ich weitermachen, und ich glaube, wenn ich das hier nicht auflöse, werde ich ewig auf der Stelle treten.« Sie senkt den Blick auf ihre Hände, die sich an den Stoff ihres Mantels klammern. »Ich glaube, du und ich, wir tragen beide eine Menge Schmerz mit uns herum. Lügen helfen uns da wenig weiter.«

Ihre Worte hängen einen Moment lang zwischen uns. Ich atme flach ein und aus, spüre das Pochen meines verletzten Knies und das schnellere in meiner Brust. »Du warst … genauso allein wie ich, oder?« Ich schaue sie von der Seite an. Ihr Profil wirkt angespannt, doch sie nickt fast unmerklich.

»Ja«, flüstert Isla. »Ich war zerbrochen. Das Wort passt wohl.« Sie versucht zu lächeln, doch es gelingt ihr nur schwach und traurig. »Ich war sehr zerbrechlich nach allem, was passiert ist. Und ich habe versucht, es zu verstecken, hinter dieser Fassade des perfekten Models mit dem perfekten Freund.« Ihr Blick schweift über den dunklen Parkplatz vor uns. »Aber eigentlich habe ich mich so leer gefühlt. Und einsam.«

Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauch. Ich spüre ein erneutes Brennen in meinen Augen, denn jedes ihrer Worte hallt unheimlich vertraut in mir wider. Ich merke, dass meine Angst vor ihr, diese irrationale Furcht, sie könnte mich weiter verletzen, langsam schwindet.

Es passiert immer wieder. Immer wieder denken wir, Engeln ins Gesicht zu lachen, während in ihrem Himmel gerade ein Paradies in Trümmern liegt. Wir haben keine gottverdammte Ahnung, was in Menschen vorgeht, weil wir von klein auf lernen, wie Masken zu tragen sind.

»Es tut mir leid«, flüstere ich.

Sie stößt die angehaltene Luft aus. »Ich will nicht, dass du denkst, du wärst allein mit deinem Schmerz.« Ihre Worte sind kaum lauter als ein Atmen. »Das verdient niemand. Es tut einfach nur weh.«

Mein Blick ruht auf ihrer schmalen Hand, die so nah bei meiner zitternden auf der vereisten Treppe liegt. Ich zögere, doch dann überwinde ich mich und lege meine Finger sacht über ihre. Ihre Haut ist kühl, genau wie meine. Einen Moment lang halte ich sie, und ich spüre, wie sie sanft zurückdrückt. Diese kleine Geste lässt die Wärme in meiner Brust größer werden. Es ist merkwürdig: Noch vor Minuten hätte ich nie gedacht, dass ich Isla von allen Menschen jemals nahe sein könnte. Doch jetzt sitzen wir hier, zwei zerschundene Seelen auf kaltem Beton, und ausgerechnet in ihrer Nähe fühle ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mehr ganz so verloren.

Tief atme ich ein, schniefe noch einmal und wische mit der freien Hand die restlichen Tränen von den Wangen. »Danke, dass du mir das erzählst«, sage ich schließlich leise.

Islas Hand zittert leicht unter meiner. Als ich sie ansehe, bemerke ich, wie ihr ein weiterer Tränenschimmer in den Augen steht, diesmal jedoch gepaart mit einem zaghaften Lächeln. »Du solltest mit ihm reden«, murmelt sie sanft. »Wenn du bereit bist. Knox … Er wollte es dir die ganze Zeit schon sagen, aber ich bin ausgerastet bei der Vorstellung, es könnte rauskommen.« Sie zögert. »Ausgerastet bei der Vorstellung, er könnte sich niemals für mich entscheiden. Irgendwann.«

Für einen Moment herrscht wieder Stille. Nur unser Atem ist zu hören, der langsam in einen gemeinsamen ruhigen Rhythmus findet.

Sie ist in ihn verliebt. Natürlich ist sie das. Knox ist niemand, dem man widerstehen könnte. Kommt er dir zu nah, bist du verloren.

Ich kann es ihr nicht übel nehmen.

Vorsichtig löse ich meine Hand von ihrer und richte mich auf. Isla tut es mir gleich, und als ich sie jetzt ansehe, hat sich irgendetwas verändert. Auf einmal ist sie nicht mehr nur die Freundin meiner großen Liebe. Sie ist nicht mehr die perfekte Schönheit, die ich so sehr beneide. Isla ist eine ganz normale junge Frau, die genau wie ich Narben auf der Seele trägt.

Und das tun wir alle, oder nicht?

Irgendwo hüpft ein Vögelchen durch den Schnee. Die weiße Oberfläche glitzert matt, unser Atem bildet kleine Wölkchen in der Kälte.

»Ich sollte gehen«, murmle ich.

Isla nickt. Sie sieht zu mir auf, während ich mich erhebe. »Und, Paisley?«

»Ja?«

»Dein Gesicht … Was auch immer los ist, vergiss nicht, dass wir uns dazu entscheiden können, stärker zu sein.«

Einen Moment starre ich sie an. »Kannst du das?«, frage ich dann. »Mit deinem Exfreund?«

Isla rappelt sich auf die Beine. Sie wischt sich den Schnee vom Kaschmirmantel. Es dauert einen Moment, bis sie antwortet. »Ich versuche es«, sagt sie schließlich, sieht zu mir auf. »Ich will es wirklich versuchen, und das solltest du auch.« Sie schenkt mir noch ein letztes schmales Lächeln, dann stapft sie durch den Schnee zu ihrem Mietwagen.

Ich beeile mich, schnell zu Gwens Auto zu gehen, weil ich auf keinen Fall allein zurückbleiben will. Nicht, wenn ich nicht weiß, ob Ivan hier noch irgendwo lauert.

Nur noch ein Monat. Nach Olympia, Paisley. Dann kriegst du ihn dran.

Aber jetzt …

In Rekordzeit bin ich von der iSkate beim Resort der Winterbottoms. Es ist immer noch dunkel, als ich Gwens Jeep in der Einfahrt abwürge, durch den Schnee renne und mit aller Kraft gegen die Tür hämmere. Nur drei Anläufe, bis sie aufgerissen wird und ein braun gebrannter Oberkörper mit schwarzen Calvin Kleins vor mir steht. »Ich schwöre dir, Wyatt, wenn du mir wieder sagen willst, dass meine Urgroßmutter die Nachfahrin von Clementine ist, schneide ich dir den Schwanz … Paisley?«


I Am Drowning In Him And I Never Learned How To Swim.

Paisley

»Warum bist du nicht beim Training?« Er winkelt den Arm an, als er sich mit seinem Bizeps gegen die Türzarge lehnt. Mit den Fingern fährt er sich kurz durchs Haar, bis es wie immer wild in alle Richtungen absteht. Blinzelnd scheint er sich zu orientieren, aber als sich sein Blick klärt und er meine gerötete Nase sieht, die Schwellung über dem Auge, wird er leichenblass. »Was zur …«

Bevor er noch ein Wort sagen kann, hole ich aus, knalle meine Hände gegen seine Brust und stoße ihn zurück. »Wie konntest du mir das antun?«

Ich erkenne in seinen Augen, dass er sofort versteht. Knox wehrt sich nicht einmal dagegen, dass ich ihn wiederholt zurückstoße. Er lässt es einfach geschehen, mit hängenden Schultern und Armen, und sieht unendlich erleichtert aus. »Isla hat mit dir geredet?«

»Ja, du Arsch!« Ich hole wieder aus, doch bevor meine Hände seine Brust treffen, schnappt er sich meine Handgelenke und stoppt meine Bewegung. »Lass los«, murre ich und winde mich, aber ohne Erfolg. »Ich will dich am liebsten windelweich prügeln, du …«

Sein Mundwinkel fängt an zu zucken. Und dann, als könnte er es nicht länger zurückhalten, bricht ein Lachen aus ihm hervor. »Du willst mich windelweich prügeln?«

Mein Kopf wird hochrot. »Ich habe Kufen in meiner Tasche!«

Und ich habe sie heute schon einmal benutzt. Gegen einen Menschen, der meinen Geist verseucht hat und einfach nicht verschwinden will.

Glaub bloß nicht, dass ich mich nicht trauen würde.

»Du hast mich bewusst verletzt«, zische ich. Jetzt kann ich nicht verhindern, dass Tränen in meine Augen steigen, woraufhin Knox’ Lachen sofort erstirbt. Der Griff um meine Handgelenke wird schlaff, aber ich nehme sie nicht weg, weil er der einzige Halt ist, den ich gerade habe. Auch wenn ich sauer bin, ja, richtig angepisst, ist da am allermeisten Erleichterung.

Knox hat nie aufgehört, mich zu lieben.

Ich liebe diesen Arsch auch. Trotzdem habe ich nicht vor, es ihm allzu leicht zu machen. Er hat mir wirklich wehgetan.

»Du hast der ganzen Welt eine Beziehung vorgetäuscht«, fahre ich fort. »Du hast mich ein Jahr lang glauben lassen, du hättest mich ersetzt und wärst glücklich mit einer anderen. Weißt du eigentlich, was das für eine Hölle für mich war, euch zu sehen? Wie diese beschissene Fake-Beziehung mir das Herz rausgerissen hat, wieder und wieder und wieder?«

Knox verzieht qualvoll das Gesicht. »Es tut mir so leid.« Sein Blick huscht über mein Gesicht und plötzlich beginnt sein Kinn zu zittern. »Es gibt nichts, das ich mehr bereue als …« Seine Stimme bricht. »… als diese Sache, Pais, das schwöre ich. Ich habe jede Sekunde davon gehasst, nachdem ich gemerkt habe, dass du … es dir … ich dir nicht egal bin.«

»Warum solltest du mir je egal sein?«, rufe ich unter Schluchzern. Jetzt reiße ich meine Hände doch weg, um mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Wie könntest du, wenn du mein ganzes Herz warst, Knox?«

Bei diesen Worten zuckt er zusammen. Und dann läuft auch ihm eine Träne aus dem Augenwinkel. »Paisley.« Er wischt sie sich mit dem Handrücken fort, doch es kommen sofort neue. »Es tut mir leid«, sagt er wieder. »Ich war dumm, verletzt und sensibel. Ich habe mich so unendlich allein und leer ohne dich gefühlt, dass Islas Zustand mich förmlich angeschrien hat, ihr zu helfen. Irgendetwas zu tun, durch das ich mich besser fühle, wieder erfüllter. Das war meine ganz persönliche Flucht in etwas total Hirnrissiges, und ich weiß, wie unnötig das Ganze war, nur dachte ich …«

»Was?«

Er stößt die angehaltene Luft aus. »Ich dachte, unsere Trennung hätte dir gar nichts ausgemacht.«

Ich kann nicht anders, als ein hohes, trostloses Lachen auszustoßen.

»Nein, wirklich«, beharrt Knox und fährt sich durchs Haar, »wirklich, Pais, du bist so unglaublich souverän mit allem umgegangen, hast weiter trainiert, weiter gestrahlt, und ich dachte, du wärst sogar froh, mich los zu sein. Kein Freund mehr, der ständig um mehr gemeinsame Zeit bettelt, und …«

»Ist das dein Ernst?« Jetzt klinge ich fast hysterisch. »Ist das dein Ernst, Knox? Ich soll froh gewesen sein? Ich soll gestrahlt haben?« Ungläubig werfe ich die Arme in die Luft. »Fuck, ich war ein beschissener Zombie, Knox! Ich habe einfach nur versucht zu funktionieren, während du ständig mit deinem tollen Supermodel an mir vorbeigetänzelt bist!«

Sein Gesicht ist tränennass. »Bitte verzeih mir, Paisley.«

Ich presse mir die Knöchel auf die geschlossenen Lider und versuche, mein polterndes Herz zu beruhigen. Es schwankt zwischen enormer Wut und rasender Liebe für diesen Idioten.

Als ich die Augen wieder öffne, perlt gerade eine weitere Träne von seinen Wimpern, rennt ihm über die Wange und stoppt auf seiner Lippe. »Ich wollte es dir sagen«, fährt er heiser fort, »die ganze Zeit, nur hatte ich Isla auch mein Wort gegeben. Also wurde es irgendwas dazwischen. Und jetzt, an Weihnachten, habe ich ihr gesagt, dass ich es nicht mehr kann und es enden muss, weil ich dich liebe, weil es immer du warst, die ich wollte, seit du in dieser Baymax-Jacke, mit deinen Ohren und deiner sturen, süßen, verbissenen und absolut anbetungswürdigen Art auf der Piste erschienen bist und verlangt hast, dich die Nachwuchstalente trainieren zu lassen. Nachdem sie uns an Weihnachten … du weißt schon, und ich mit ihr gesprochen habe, da wäre ich am liebsten sofort zu dir rübergerannt und hätte dir alles erzählt, jedes kleinste Detail. Aber Isla hat mich gebeten, es dir selbst sagen zu dürfen. Für ihre Entwicklung. Sie meinte, es wäre ihr sehr wichtig, und ich … ich dachte, es würde einiges zwischen euch aus der Welt schaffen, aber wahrscheinlich bin ich einfach ein Idiot und du hasst mich jetzt, was ich verstehen kann, nur wollte ich, dass du weißt, dass ich dich vergöttere, Pais, nur dich, immer nur dich, und ich weiß, ich habe Scheiße gebaut, aber ich werde um dich kämpfen, das schwöre ich, selbst wenn es dauern sollte, bis wir alt und grau sind, ich gebe nicht auf, wenn es um dich geht, und …«

Weiter kommt er nicht, denn plötzlich überwinde ich die zwei Schritte Distanz, umfasse seine Wangen und stelle mich auf die Zehenspitzen. »Nicht mehr reden«, flüstere ich, lege ihm einen Finger auf den Mund. »Nicht jetzt. Bitte.«

Knox erschaudert. Sein ganzer Körper steht unter Spannung. Ich spüre seine Aura, die Energie, die von ihm ausgeht, wie eine Vibration, die alles um uns herum pulsieren lässt. »Paisley …«

»Pscht.« Mein Daumen fährt über seine Unterlippe, während er rau ausatmet und die Lider senkt. »Du tust auch nie, was man dir sagt, oder?«

»Nicht, wenn es um dich geht«, knurrt er.

»Das Leben ist zu wertvoll für Hass und Streit, für Spielchen und Groll«, sage ich leise. »Vor allem wenn auf dieser Welt Monster lauern, die einem jedes Glücksgefühl nehmen wollen. Ich möchte schätzen, was ich habe, möchte mit jeder Faser meines Herzens lieben, was gut zu mir ist, und diejenigen, denen ich etwas bedeute, nah bei mir halten. Ich wünsche mir, dass diese Personen mir verzeihen, wenn ich Fehler begehe, und ich will vergeben, wenn sie welche machen.«

Er holt Luft, doch ich komme ihm zuvor, weil ich das jetzt unbedingt sagen muss. »Mir ist klar, dass ich nicht unschuldig war. Ich weiß, dass du mehr für unsere Beziehung gegeben hast, als ich zum Ende geben konnte, und das ist mein Päckchen, das ich trage. Wir beide haben Fehler gemacht, Knox, das ist, was ich sehe. Zwei ganz normale überforderte junge Erwachsene in ihren Zwanzigern. Es ist keine Schande, dass wir gescheitert sind, und ja, ich bin immer noch echt angepisst, aber ich verstehe dich auch. Ich … ich verstehe uns jetzt.«

Knox beißt sich auf die tränenfeuchte Unterlippe und schluckt. Dann hebt er eine Hand und legt sie an meine Wange. »Du bist mein Engel, Pais.«

Leise lächle ich. »Ich weiß es jetzt«, murmle ich, nur Millimeter entfernt von seinen Lippen. »Ich weiß, dass ihr nie echt wart, und ich verzeihe dir. Ich bin hier, weil ich dich will, Knox.«

Er reagiert auf meine Worte wie ein Ertrinkender, der in letzter Sekunde die Wasseroberfläche durchbricht. In seinem grünen Dschungel fällt goldenes Licht durch das Kronendach und tupft Glitzerpartikel in jeden noch so finsteren Schatten.

Seine Seele ist Kunst. Sie sollte ausgestellt werden, doch das wird nie passieren, denn dann kann jeder meinen verletzlichen, wütenden, herzensguten, verlorenen und absolut einzigartigen Jungen lesen, und ich will die Einzige sein, die das darf. Also nehme ich dieses wertvolle Porträt und hänge es in meinem Herzen auf, an einem Ort, an dem es für immer sicher ist, in der Hoffnung, es findet sein Zuhause in mir.

Knox’ Schultern sacken hinab, als hätte ein unsichtbarer Stacheldraht ihn seit einem Jahr fest zusammengehalten, sein Arm rutscht von der Zarge. Dann, mir bleibt kaum ein Atemzug, packt er meine Hüften und zieht mich an sich.

Unsere Lippen treffen aufeinander wie kollidierende Kometen. Knox kostet mich, und ich kann nur denken, dass wir Kirsch-Blaubeere sind.

Knox und ich sind Kirsch-Blaubeere, und das ist alles, was ich will.

»Doch nicht Neptun«, murmele ich zwischen zwei hitzigen Küssen, während er mich ins Haus zieht und mit dem Fuß die Tür hinter sich zuschlägt. »Die Sonne.«

Seine Hände packen meine Oberschenkel. Im nächsten Moment hebt er mich auf die Hüften, presst meinen Rücken gegen die Wand und lehnt die Stirn an meine. »Wovon zum Teufel redest du, Eisprinzessin?«

»Von dir«, stoße ich aus, schlinge die Arme um seinen Nacken und kratze über seinen rasierten Hinterkopf. »Du bist die Sonne, Knox.«

Ihm entkommt ein kehliger Laut. »Sag das nicht. Sag das nicht, wenn du nicht willst, dass du wieder meins bist, Pais, denn ich schwöre, das bringt mich um, und ich bin noch nicht bereit zu sterben. Nicht, solange du lebst.«

Ich erzittere unter seiner Berührung, den sanften Küssen und der Liebkosung seiner Worte. »Ich habe nie aufgehört, deins zu sein«, hauche ich an seinen Mund. »Nicht eine Sekunde.«

Knox erschaudert, dann küsst er mich so intensiv, dass meine Beine nachgäben, würde er mich nicht tragen. Blitze jagen durch mich hindurch, als er den Kopf neigt und meine Lippen mit seiner Zunge teilt. Dabei hält er mich mit seinem ganzen Körpergewicht an der Wand und fährt mit seiner Hand über meinen Innenschenkel.

Ich trage nur mein Kürkleid. Seine Finger gleiten über das winzige bisschen Stoff, das meine Mitte bedeckt, was mir ein Stöhnen entlockt.

Knox besitzt eine zerstörerische Macht über mich. Ich bin Ivan begegnet und habe ihn angegriffen, meine Trainerin hat mich gerade suspendiert, und eigentlich wäre das mein Untergang, aber jetzt, hier mit ihm, denke ich nicht mehr daran. Knox könnte mich in Stücke reißen, wenn er wollte, so verfallen bin ich ihm. Stattdessen hält er meine Welt in seinen Händen, vorsichtig, bedacht, als wäre sie aus Porzellan.

Als sein Daumen in seiner hauchzarten Bewegung über die von Stoff bedeckten, empfindlichen Nerven streift, kralle ich die Finger in seine starken Schultern. »Hör nicht auf«, entkommt es mir stockend zwischen unseren Küssen. »Hör … einfach niemals auf.«

Ein leises Lachen entkommt ihm. »Du hast Glück«, raunt er, dreht mich herum und läuft mit mir auf dem Arm quer durchs Wohnzimmer. »Dad ist nicht da, dieser crazy Typ von Wyatt auch nicht, und ich habe nicht vor, mit irgendetwas von dem hier aufzuhören, bevor du nicht mit meinem Namen auf der Zunge gekommen bist, Babe.«

Stöhnend werfe ich den Kopf zurück, als er mit seinen Lippen meiner Kieferlinie folgt.

Mein Körper summt wie eine überdrehte Gitarrensaite. Eine Welle aus Wärme und Hunger überrollt mich, als er abwechselnd an meinem Hals saugt und mit der Zungenspitze die sensible Haut leckt. »Knox, das ist … Du machst mich …«

»Du mich auch«, keucht er und schlägt seine Zimmertür auf. Im nächsten Moment legt er mich aufs Bett, baut sich über mir auf und sieht hitzig und schnell atmend auf mich hinab. Von draußen scheint nur wenig Mondlicht herein, in seinem Kamin glimmt die restliche Kohle, aber es reicht, um den Hunger in seinen Augen zu erkennen.

»Fuck, Babe.« Knox senkt den schwarzen Wimpernkranz und befeuchtet die Lippen mit der Zunge. »Du bist so schön, dass es gefährlich ist.«

»Für wen?«, keuche ich.

Seine Lider flackern. »Für dich, für mich. Für alles, was auf dieser Welt noch heil bleiben soll, denn ich schwöre, ich kann nicht an mich halten, wenn du mich so ansiehst.«

»Wie?«

»Als wäre ich ein verfickter Heiliger. Denn ich verspreche dir, Paisley, das bin ich nicht. Nicht, wenn ich dich in meinem Bett habe.«

»Das ist … gut.«

»Gut?«, knurrt er, hebt eine Braue, dann stürzt er vor, die Hände links und rechts von meinem Gesicht. »Babe, du hast ja keine Ahnung, was ich mit dir machen will.«

»Zeig’s mir«, befehle ich, lege eine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. Meine Lippen sind ein Pulverfass und seine Küsse Kerosin. Jede seiner Berührungen setzt etwas Dunkles in mir frei, etwas Unersättliches, bis mein Verstand nur noch Nebel ist, nichts mehr übrig außer Gier und Lust. »Ich will dich. Jetzt. Ganz.«

»Fuck, was machst du mit mir?« Er schiebt Zeige- und Mittelfinger beider Hände in die Träger meines Kürkleids und zieht sie in quälend langsamen Bewegungen hinunter. Dabei küsst er mein Schlüsselbein, die Wölbung meiner Brust. Als er meinen Nippel mit den Lippen umschließt und ihn mit der Zunge neckt, kralle ich die Finger in die Bettwäsche und gebe spitze Töne von mir.

»Shit«, raunt er, »dieses Geräusch habe ich vermisst.«

Er leckt meinen Nippel, während seine Knöchel an beiden Seiten meines Körpers entlangstreichen und er mir das Kleid vom Körper zieht. Wenn Blicke ausziehen könnten, wäre ich schon nackt, ganz sicher, denn Knox ist ein Raubtier, das mich ansieht, als wäre ich das letzte Stück Fleisch dieses Planeten. Verlangen kratzt an mir wie eine Bestie in einem Käfig.

»Knox«, keuche ich, winde mich unter ihm und will ihm helfen, das Kleid von meinem Körper zu zerren, aber er lässt mich nicht, er quält mich mit dieser verschlingenden Langsamkeit, den heißen Küssen an meinen Rippen, meinem Hüftknochen. »Bitte. Schneller.«

»Schsch«, macht Knox, aber dann erlöst er mich, indem er das Stück Stoff endlich in seinen Händen hält und in irgendeine Ecke wirft. Keine Sekunde später spreizt er meine Beine mit seinen Knien und schiebt sich zwischen mich, von wo aus er träge auf mich hinabsieht. Seine Augen huschen über mein Gesicht, meine nackten Brüste, meinen Bauch. »Verdammt, du bist der Himmel, Pais.«

»Mhm«, gebe ich ungeduldig von mir, verschlucke mich an diesem Verlangen, das mir inzwischen in der Kehle brennt, und hake die Finger in seine Boxershorts. »Die hier muss weg.«

Schon wieder entkommt ihm dieses verführerische, raue Lachen, als ich die Boxershorts herunterziehe und scharf einatme. Es ist zu lange her, dass ich ihn nackt gesehen habe, und als ich nach fast einem Jahr seine harte Erektion vor mir sehe, stolpert mein Herz.

Er ist so schön, dass es wehtut.

Und weil mir mein Kopf nicht mehr gehört, sondern nur noch dem Hunger, der in mir knurrt, spreche ich meine Gedanken laut aus.

Knox grinst frech auf mich herunter. »Das ist mein Penis, Paisley.«

»Ja, ich weiß.«

»Du findest meinen Penis schön?«

Ich nicke. »So schön, er sollte einen Orden bekommen.«

»Wenn du das noch einmal sagst, heirate ich dich«, lacht er leise, stockt aber im nächsten Moment, als ich die Hand um ihn lege. Dann richte ich mich auf, reibe ihn hoch und runter und senke meine Lippen auf die geschwollene Spitze. »Fuck!«, keucht er und zieht scharf die Luft ein. »Fuck, Pais, das … uff.«

»Gefällt dir das?«, gurre ich.

»Ob es mir … Scheiße, und wie!« Seine Hand vergräbt sich in meinem Haar und bringt den festen Dutt völlig durcheinander, während er versucht, die Kontrolle zu behalten. »Du bist eine Königin, Babe. Gott, du … Das ist …« Sein Satz geht in einem erstickten Stöhnen unter, als ich meinen Mund um seine Eichel schließe und an ihr sauge. Gleichzeitig reibe ich seinen Schaft und genieße, wie ich ihn um den Verstand bringe.

»Stopp«, keucht er, als ich spüre, wie sein Phallus an meiner Handfläche zu pulsieren beginnt. Er schlingt die Finger um meinen aufgelösten Dutt und zieht meinen Kopf zurück. »Sonst ist das hier schneller vorbei, als der Himmel dich segnen kann, fuck.« Knox löst die Finger aus meinem Haar und legt sie stattdessen um meine Wangen. Dann hebt er mein Gesicht an und sieht auf mich herunter. »Du bist mein Leben, weißt du das?«

O. Mein. Gott.

Ein Prickeln tanzt über mein Herz, süß und unerträglich. »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Ich liebe dich so sehr, Knox, dass ich denke, ich ersticke, wenn du nicht bei mir bist, deshalb, bitte, geh nie wieder weg.«

»Nicht in diesem Leben«, entgegnet er heiser, drückt meine Wangen zusammen, bis meine Lippen sich unweigerlich zu einem weichen, geschwollenen Knutschmund formen. Dann küsst er mich langsam, zart, seine Lippen warm und fordernd, als wolle er die ganze Welt in diesen einen Moment legen. »Und auch nicht im nächsten, wenn es sich vermeiden lässt.«

Während er mich küsst, senkt er mich zurück, bis mein Rücken in die Matratze sinkt und ich ihn gegen meinen Slip spüre. Mein Puls hämmert gegen meine Rippen, als würde mein Herz sich befreien wollen.

»Fuck«, hauche ich, als seine Spitze über dem Stoff gegen meine Öffnung stößt, sie langsam umkreist und in winzigen Bewegungen gegen mich drängt. Mein Atem stockt, während das Verlangen in mir wie Nadelstiche pulsiert. »Zieh ihn aus«, keuche ich, zerre an meinem Slip, »weg damit, los, weg …«

Als er lacht, streicht sein heißer Atem über mein Ohr, woraufhin mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper rennt. Anschließend wandert sein Kopf tiefer, sendet heiße Küsse über meine Brüste, meinen Bauch, die Innenseiten meiner Oberschenkel. Schließlich hakt er einen Finger in den Slip, schiebt ihn beiseite und …

… senkt seine Lippen auf meinen Kitzler. Ruckartig hebe ich die Hüften an, vergrabe die Finger in seinem Haar und öffne den Mund zu einem perfekten kleinen O. Fest drücke ich seinen Hinterkopf gegen meine Scham, dränge mich ihm entgegen und reite sein Gesicht, weil ich nicht genug davon bekomme. Ich spüre ihn überall – in meinem Blut, meinen Knochen, zwischen meinen Beinen, und trotzdem reicht es nicht.

Seine Zungenschläge gegen meine Vulva sind wie ein Handschlag mit dem Teufel, und ich unterschreibe mit meinen spitzen, stöhnenden Lauten. Es fühlt sich an, als würde ich verdursten, und er ist das einzige Wasser, das mich retten kann, mit jedem Kuss auf meinen pulsierenden Nerven, mit jeder Bewegung seiner Zungenspitze, die in mich eindringt. Mein Herz ist ein rastloser Vogel in einem Käfig, so heftig hämmert es.

»Knox«, stöhne ich, stemme mich ihm entgegen, auf und ab, fester und drängender, während er meine Vulva küsst und über meine feuchte Lust leckt. »Knoxxxx, ich … ich will dich ganz«, flehe ich und zerre an seinen Haaren, während sich in mir ein heftiger Damm aufbaut, Stufe für Stufe, bis ins höchste Himmelreich, »jetzt.«

Als er sich von meiner Scham löst und im schummrigen Licht zu mir aufsieht, sterbe ich ein bisschen. Seine tiefroten, vollen Lippen glänzen unter meiner nassen Lust, seine Augen sind dunkel, die Züge von Hunger, Gier und tiefer Sehnsucht gezeichnet. Auf seiner Brust glühen tiefrote Kratzer, die ich ihm irgendwann in der letzten halben Stunde zugefügt habe. »Ich liebe dich auch, Paisley«, sagt er heiser. »Ich liebe dich abgöttisch, und ich werde für immer nur dich lieben.«

Seine Worte brennen sich tief in meine Knochen und hinterlassen eine alles überwältigende Wärme. Knox nimmt sich noch einen Moment, um ausgiebig meinen Körper unter ihm zu betrachten. Dann fährt er sich fluchend durchs Haar, bevor er sich auf mich senkt, die Ellbogen neben meinem Kopf aufgestützt, und sich zwischen meine Beine schiebt.

Als ich seine Spitze spüre, halte ich den Atem an. Meine Öffnung pulsiert an seiner Haut, ich teile die Lippen, sehe ihm tief in die Augen.

»Alles okay?«, fragt er heiser.

Ich nicke.

»Und du willst das wirklich?«

»Mehr als alles andere«, keuche ich.

Als hätte er nur auf diese eine letzte Bestätigung gewartet, stößt er in mich.

Ich öffne den Mund. Leise, wimmernde Laute purer Glückseligkeit entkommen mir, während Knox mich nicht aus den Augen lässt. Er küsst meine Mundwinkel, meine Stirn, meine Lippen, wieder und wieder, bis er ganz in mir ist. »Fuckkk«, raunt er und hält inne, bewegt sich keinen Zentimeter, atmet heftig. Ich spüre, wie sein Glied schwer in mir pulsiert, während seine Spitze gegen meine hoch elektrisierten Nerven drückt. Ich will mich bewegen, aber er packt meine Hüften und drückt sie fest in die Matratze. »Warte … kurz. Ich brauche … einen Moment.«

Es dauert mindestens zwanzig Herzschläge, bis er die Augen schließt und den Atem ausstößt. »Fuck«, wiederholt er und beginnt, in mich hinein- und hinauszugleiten. »Fuck, Babe, ich wäre fast gekommen, nur weil ich dich gespürt habe. Das machst du mit mir.«

Stolz sickert durch mich hindurch. Ich schlinge die Beine um seine Hüften und wiege ihm meine Hüften in seinem Rhythmus entgegen, bis das Zimmer erfüllt ist von unseren schnellen Atemzügen, den feuchten Geräuschen seiner Härte in meiner Feuchtigkeit und dem klatschenden Rhythmus, mit dem er mich ausfüllt. Mein Körper ist nur noch ein Instrument für diese verdammte Ekstase, und als er mit dem Daumen gleichzeitig meine Perle massiert, schließe ich die Augen und stöhne seinen Namen.

Ich bin nur noch ein einziger, lodernder Nerv aus Lust, gespannt bis zum Zerreißen, während Hitze durch meine Adern jagt, als hätte jemand mein Blut in flüssiges Feuer verwandelt. Seine Bewegungen werden chaotischer, hemmungsloser. In glitschigen Stößen füllt er mich komplett aus, und mit jedem weiteren jagt er mich eine Welle hoch, von der ich fast vergessen hätte, wie sehr sie mich überschwemmen kann.

Als er schließlich den Daumen von meiner Klitoris nimmt und mit meiner Feuchtigkeit über meinen Nippel reibt, kann ich nicht mehr atmen, nicht mehr denken, nicht mehr existieren. Meine Fingernägel graben sich in seine Haut, meine Muskeln verkrampfen, mein Atem kommt stoßweise. Alles zittert, alles brennt. »Knox«, wimmere ich immer wieder, »Knox.«

»Ich liebe dich, Baby«, sagt er heiser, leckt über mein Ohr und schabt mit seinen Zähnen daran, »ich liebe dich so sehr.«

Ein Beben kriecht in mich hinein, das sich langsam in mir ausbreitet, unerträglich, bis nichts mehr übrig bleibt außer diesem puren, rohen Verlangen. Ich bin ein Sturm, ein Chaos, ein Körper, der explodieren will. Zitternd balanciere ich an der Kante, nur ein Herzschlag davor, über die Klippe zu stürzen. Ich bin so nah dran, dass es mich fast umbringt, dass mein Körper sich fast selbst zerlegt vor lauter Spannung. Jede verdammte Faser in mir schreit nach Erlösung.

Knox pumpt in mich, packt meine Arschbacken und stößt fest, fester, seine Spitze reibt über meinen G-Punkt, bewegt sich in meiner Öffnung, und als er die Lippen auf meinen Hals senkt, auf diese empfindliche Stelle unter meinem Ohr und fest daran saugt, reiße ich den Mund auf und stöhne laut.

»Komm für mich, Baby«, flüstert Knox und wird schneller, heftiger, knetet meine Brüste und saugt an meinem Hals, so fest, dass sich in mir alle Nerven zusammenbrauen. »Schrei meinen Namen und zeig, dass du mir gehörst.«

Es ist zu viel. Zu intensiv. Zu alles. Mein Körper brennt, mein Blut singt seinen Namen, meine Gedanken zerreißen in tausend kleine Stücke.

»Knox!«, schreie ich immer wieder, dann kippt die Welt, dreht sich, löst sich auf in weißem Licht, in fiebriger Hitze, in diesem einen Moment, der alles verschlingt, als meine Muskeln sich zusammenziehen und ich explodiere.

Der Orgasmus schwimmt in heftigen Wellen über mich hinweg. Ich habe meine Schreie nicht mehr unter Kontrolle und nur wenige Sekunden später spüre ich, wie Knox in mir kommt. Seine heiße Lust füllt mich aus, sickert an mir hinab, und er stößt sie mit zwei, drei letzten schweren Stößen in mich hinein, bevor er auf meiner Brust zusammensackt.

Sein Gewicht auf mir ist warm, vertraut und beruhigend. Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell, mein Atem geht stoßweise, während Wellen aus Glückseligkeit meinen Körper fluten. Ich lasse die Augen geschlossen, koste den Moment aus, jedes noch so kleine Gefühl von Knox auf meiner Haut.

Irgendwann wird sein Atem flacher. Knox stemmt sich auf den Ellbogen und richtet sich auf. Seine Finger streichen sanft über meine Wange, schiebt meine wirren Strähnen zurück. Als ich die Augen öffne, ist sein Blick dunkel und ernst. Keine Spur mehr von dem Mann, der mich eben noch an den Rand des Wahnsinns getrieben hat. »Und jetzt will ich wissen, wie lange er dir das schon antut«, sagt er rau. »Keine Lügen mehr, Paisley. Keine einzige. Was hat Ivan gegen dich in der Hand?«

Oh, verdammt.


Your Demons Should Run. I Am Coming For Them.

Knox

Mir war klar, dass etwas nicht stimmt, nachdem ich sie im Wald zusammengekauert gefunden habe. Von wegen, Kojote. Ich wusste, irgendetwas ist da im Busch, und nach der Sache im Kino war ich umso verwirrter. Es war die richtige Entscheidung, wieder einen Detektiv auf Ivan anzusetzen. Der Bastard war aber nirgendwo in Minneapolis auffindbar. Es hat eine Ewigkeit gedauert, seinen Spuren zu folgen, aber gestern, spätabends, kam die Nachricht, der Penner wäre hier. In Aspen.

Ich bin schlau genug, eins und eins zusammenzuzählen.

Paisleys Augen sind so groß, blau und einsam, dass ich niemals damit aufhören will, sie anzusehen, nur damit sie weiß, sie ist nicht allein. Paisley ist niemals allein. Nicht, seitdem ich mich in sie verliebt habe. Und sie wird es nie wieder sein. Ganz egal, ob sie mich wieder als festen Freund will oder nicht. Ich bin für sie da. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr niemand mehr wehtut. Niemals.

Ihr Atem geht so langsam, dass ich mich vergewissern muss, dass sie überhaupt noch atmet. Tut sie. Aber sie zittert auch am ganzen Körper.

»Hier, nimm meinen Pulli.« Ich stehe auf, fische den Hoodie von gestern Abend von meinem Schreibtischstuhl und werfe ihn aufs Bett. »Brauchst du, ähm, sonst noch irgendetwas?«

Paisley schüttelt den Kopf. Sie schnappt sich den Pullover, zieht ihn sich über den Kopf und greift nach ihrem Slip. »Ich geh nur kurz ins Bad.«

»Okay. Ich auch.« Als mir bewusst wird, wie das klingt, beiße ich mir in die Wange. »Also, ich meine, ins andere …«

»Schon kapiert.«

Als ich ein paar Minuten später ins Zimmer zurückkehre, liegt sie eingekuschelt in meinem Hoodie unter der Bettdecke und blinzelt mich an.

Ach, fick mich doch.

Ich bin verloren. Seit dem Moment, in dem dieses Mädchen mit den abstehenden Ohren, der Himmelfahrtsnase und diesen abnormal schönen Lippen auf der Piste erschienen ist, um mir in den Arsch zu treten, sollte ich sie die Nachwuchsscheißer nicht trainieren lassen, bin ich verloren.

Sie jetzt so zu sehen, mit dieser Schwellung über dem Auge, der offensichtlichen Rötung um die Nase herum und dem wachsenden Bluterguss am Knie, bringt mich um. »Ich kill den Wichser.«

Paisley zuckt zusammen. Okay, Knox, das hättest du sensibler hinkriegen können, verdammt.

»Entschuldigung«, murmle ich, presse die Zähne zusammen und bemühe mich, die Kontrolle zu bewahren, was mir schwerfällt, wenn a) mein Mädchen in meinem Bett liegt, ihr Körper in meinem Hoodie und b) dieses verfickte Arschloch es auf mein Mädchen abgesehen hat und ich ihm den Schwanz abschneiden will.

Schließlich entscheide ich, ihr etwas Raum zu geben, und entfache erst einmal das Feuer im Kamin neu. Kurze Zeit später hüllt schummriges rotes Licht den dunklen Raum ein. In Boxershorts lege ich mich neben sie und hebe den Arm, bis sie sich an meine Seite kuschelt.

Jesus Maria und Christus, ich ertrage nicht, wie sie zittert.

»Ich bin bei dir, Pais«, murmele ich heiser, streiche ihr eine Strähne hinters Ohr und küsse sie auf die Stirn. »Du bist nicht allein. Ich kann dir helfen. Womit bedroht er dich?«

Eine ganze Weile kommt gar nichts von ihr. Sie liegt einfach nur da, klammert sich wie eine Ertrinkende an mich und ich halte sie fest.

Ich genieße diese Sekunden, in denen ich ihrem Herz dabei zuhören kann, wie es zurückkommt, zurück zu mir, wie ihr warmer Atem über meine Brust wandert und ihre Lippen immer wieder meine Haut streifen.

»Wenn ich es dir sage«, flüstert sie irgendwann und bohrt die Finger fester in meinen Oberkörper, »wenn ich es dir sage, und es kommt raus, dann … dann war alles umsonst.«

»Was war umsonst?«

»Einundzwanzig Jahre.«

Was zur Hölle …?

Es gibt nur eine einzige Sache in ihrem Leben, die sie seit so vielen Jahren liebt, und das ist ihr Sport.

»Ich versichere dir«, sage ich langsam, während ich ihren Kopf kraule, »dass er dir diesen Erfolg nicht nehmen kann. Wir haben ihn schon einmal drangekriegt.«

»Doch«, schnieft sie, »wenn ich von Olympia disqualifiziert werde, waren all diese Jahre, in denen ich so hart trainiert habe, am Ende nichts wert.«

Obwohl ich gerade absolut durchdrehen will, wähle ich meine nächsten Worte mit Bedacht. Wenn ich sie dränge, wird sie sich nur verschließen, und das ist das Letzte, das ich will.

Validierung und Sicherheit sind erst einmal das Wichtigste.

Mit den Fingern fahre ich weiter sanft durch ihr Haar. »Das verstehe ich, Pais. Es wäre unfair. Es wäre das Schlimmste, was man dir antun könnte. Und es macht mir Angst, dass du das überhaupt in Erwägung ziehst.«

Sie vergräbt ihr Gesicht noch tiefer in meiner Brust, ihr Atem ist rau, zittrig.

»Aber du bist hier. Du bist noch da. Und solange du hier bist, ist nichts umsonst.« Ich lasse meine Worte einen Moment sinken und gebe ihr Zeit, sich in ihnen einzuwickeln. Dabei streiche ich mit den Fingern in beruhigenden Kreisen über ihre Hüfte, mit den anderen weiter durch ihr Haar. »Du denkst, du darfst nichts sagen. Ich weiß, dass du glaubst, es könnte dich alles kosten. Aber was, wenn es einen Weg gäbe, dich zu schützen? Einen Weg, wie du nicht alles verlierst?«

Ihr Körper versteift sich, als würde ihr Kopf gerade auf Hochtouren arbeiten. »Das ist nicht möglich«, flüstert sie. »Er … er hat Beweise.«

Verfickt, was für Beweise?!

»Du musst mir nicht alles erzählen, Babe.«

Verdammt, doch. Bitte, bitte erzähl mir alles. Hör nicht auf mich. Hör einfach nicht auf mich, okay?

»Aber kannst du mir wenigstens sagen, ob es wirklich reicht, um deine Karriere zu beenden?«

Keine Details. Nur Ja oder Nein, weil das eine geringere psychische Hürde für sie darstellt. Ruhig bleiben, Knox. Ganz ruhig. Fassung bewahren. Du kannst das. Du hast das gelernt.

Paisley schweigt. Ihr Atem ist flach.

»Er hat dir also gesagt, du würdest alles verlieren«, murmele ich. Eine zögernde Sekunde vergeht, dann nickt sie. Langsam atme ich aus und lasse meine Hand auf ihrem Rücken kreisen. »Denk nach, Babe. Denk nach, wer von euch stärker ist. Jemand, der so einsam und verzweifelt sein muss, dass er dich mit etwas erpresst, oder du, mit Menschen um dich, die dich lieben, an deiner Seite stehen, mit dir kämpfen?«

»Das weiß ich ja«, wimmert sie, »ich weiß es, und all die Jahre dachte ich, das reicht, aber … aber wenn es stichhaltige Beweise gibt, die meine Karriere …« Sie bricht ab, schüttelt den Kopf an meiner Brust.

»Weißt du das?« Ich halte inne, fahre noch einmal mit der Hand durch ihr Haar. »Vergiss Olympia für eine Sekunde. Vergiss die Konsequenzen. Vergiss alles.« Ich spüre, wie sie versteift, weshalb ich schnell weiterspreche. »Stell dir vor, du wärst nicht du. Stell dir vor, du wärst Gwen. Und sie würde gerade das erleben, was du durchmachst.«

Paisley erschaudert.

»Was würdest du ihr sagen?«

Ihre Schultern zittern. Ich kann fast hören, wie laut ihre Gedanken durch ihren Kopf kreisen. »Ich würde ihr sagen …«, beginnt sie leise, »ich würde ihr sagen, dass sie sich Hilfe holen muss.«

»Dann rede mit mir, Babe.« Ich beuge mich zu ihr, halte meinen Atem an. »Lass mich dir helfen.«

Eine Träne rollt über ihre Wange und tropft auf meine Brust. Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht auf der Stelle gegen die Wand zu treten und mit einer Fackel auf Ivan loszugehen.

Ich bin exzellent in meinem Job. Ich kann Menschen lesen, ihre Körperhaltung, die subtilen Signale, die sie aussenden, selbst wenn sie glauben, dass sie perfekt darin sind, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Aber das hier ist Paisley, und ich bin so tief in ihr verloren, dass ich keine Distanz wahren kann. Ich kann ihr nicht objektiv zuhören, ich kann nicht analytisch denken. Nicht, wenn sie in meinen Armen liegt, so klein, so zerbrechlich, als hätte jemand das Licht in ihr ausgeknipst. Nicht, wenn ihre Finger sich in meine Hüften krallen, als wären sie das Einzige, was sie in dieser Welt noch festhält. Nicht, wenn sie so leise weint, dass es mir die Brust zerreißt.

Beruhigend streiche ich ihr mit den Fingerspitzen über den Rücken. »Ich schwöre, egal, was es ist, wir kriegen das hin.«

Paisley schnieft. Ihre Schultern beben. Ich spüre ihr Zittern durch den Stoff meiner Jacke, durch meine Haut, durch meine verdammten Knochen.

»Knox …« Ihre Stimme ist rau vom Weinen. »Damals hat er … er hat mir Drogen gegeben.«

Ich blinzele. »Was?«

Sie hebt den Kopf und sieht mich aus glasigen, übermüdeten Augen an. Fuck, sie ist viel zu blass.

»Ivan hat mich damals unter Drogen gesetzt. Während unserer Beziehung sollte ich ständig irgendeinen Mist nehmen, von dem er überzeugt war, er würde mir im Training helfen. Deshalb habe ich so sensibel auf deine Dopingscheiße reagiert.« Ihr Unterkiefer zittert, ihre Lippen sind rot von den Tränen. »Er hat mich so oft geschlagen. So oft an meinen Haaren gerissen. Und einmal, nach einer Attacke, hat er mir ein ganzes Büschel davon unter die Nase gehalten und gemeint, das gehöre jetzt ihm, und wenn ich ihm einmal dumm kommen sollte, hätte er Drogenbeweise, die mich zerstören. Wahrscheinlich hat er das jetzt getan.«

Jedes Haar auf meinem Körper stellt sich auf. Eine kalte, bleierne Wut sickert durch meinen Brustkorb. Allein die Tatsache, dass der Penner ihr Haare ausgerissen und in irgendein verficktes Labor geschickt hat, reicht, um atomare Vernichtungsgedanken in mir zu schüren.

»Was für Zeug hat er dir gegeben?« Meine Stimme ist gefährlich ruhig.

Paisley schließt die Augen, als würde sie sich davor fürchten, mich anzusehen. Ihre Hände sind noch immer in meine Hüfte gekrallt. »Adderall, Ephedrin und ein paar andere Sachen. Manchmal Kokain.« Sie presst die Lider fest zusammen. »Das Zeug, bei dem ich kurz davor war, es wieder zu nehmen. Was du bei mir gefunden hast. Weshalb du …«

»Weshalb ich es beendet habe«, sage ich und sie nickt unter Schaudern.

»Aber ich schwöre, ich hab’s nie getan. Seit damals nicht mehr. Doch jetzt erpresst er mich damit. Wenn ich nicht tue, was er will, macht er es öffentlich. Dann war’s das mit Olympia.«

Mir wird schwindelig. Der Druck in meinem Brustkorb wird so groß, dass ich nicht weiß, wie ich ihn aushalten soll.

Erpresst.

Erpresst.

Erpresst.

Ich will kotzen. Ich will etwas zerschlagen. Ich will seine gottverdammte Visage, einen Baseballschläger und keine Zeugen. Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss sie ansehen und nicht den unkontrollierbaren Zorn in mir zulassen. Aber fuck, fuck, fuck, es fällt mir so schwer. »Was will er von dir?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Paisley«, sage ich und meine Stimme bricht fast. Ich lege eine Hand an ihren Hinterkopf, drücke sie sanft gegen meine Brust. »Ich bin hier. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich das hinkriege, okay? Aber ich muss wissen, warum er das tut. Was will er?«

Eine ganze Weile kommt nichts. Dann …

»M-mich«, flüstert sie schließlich. »Er will mich, Knox.«

Das ist der Moment, in dem meine Welt aufhört, sich zu drehen.

Ich begreife, was sie mir sagt, und es fühlt sich an, als hätte mir jemand mit voller Wucht die Luft aus der Lunge geschlagen.

Meine Kehle ist zu eng, als ich den Mund öffne. »Du sollst zu ihm zurück, sonst zerstört er deine Karriere?«

Langsam öffnet Paisley die Augen und ich sehe rohe Angst. »Ja.«

Das ist wie vor sechs Jahren, nur dass ich dachte, er hätte endgültig verloren. In meinem Kopf überschlagen sich die Bilder. Seine Hände an ihr. Seine gottverdammten dreckigen Finger an ihrem Körper. Ich kann nicht atmen. Ich verliere den Halt. Paisley, meine Paisley, die tapferste, stärkste, schönste Seele, die ich kenne, und sie hat das durchgemacht, allein, ohne dass ich ihr geholfen habe. Und jetzt zwingt dieser Bastard sie schon wieder, zu ihm zurückzukehren.

»Seit wann ist er wieder da?« Meine Stimme ist nicht mehr ruhig. Sie bebt vor unterdrücktem Zorn und Tötungswunsch. »Wie lange … Wie lange machst du das schon mit dir selbst aus?«

Sie schweigt.

»Paisley.«

»Seit Anfang Dezember«, haucht sie.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Fuck, ich bringe ihn um. Ich bringe diesen Wichser um dafür, dass er es wagt, hier aufzukreuzen und dich zu bedrohen.«

Paisley schüttelt heftig den Kopf. »Nein, Knox, du darfst das nicht. Wenn du ihm irgendetwas antust, wird es nur schlimmer.«

»Schlimmer als was, Paisley? Dass du Angst hast, dass er dich wieder kriegt? Dass du nachts nicht mehr schlafen kannst?« Meine Augen huschen über ihre geschwollene Schläfe. »Dass du nicht einmal mehr sicher durch diese Stadt gehen kannst?« Ich hebe ihr Kinn an, zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Das passiert nicht. Das verspreche ich dir. Niemand, und ich meine niemand, wird dich jemals wieder in diese Hölle zwingen. Dafür sorge ich.«

»Er könnte mir Olympia wegnehmen.«

»Wird er nicht«, knurre ich.

Paisleys Lippe bebt. »Ich schaffe das nicht.«

Mein Herz bricht. Mit beiden Händen streiche ich ihr über das Gesicht und wische die Tränen weg. »Doch, das wirst du. Weißt du, warum?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Weil du die stärkste Person bist, die ich kenne. Weil du alles überstanden hast, ohne dass ich es bemerkt habe, und das allein ist schon mehr, als jeder Mensch jemals durchstehen sollte. Und jetzt?« Ich streiche mit dem Daumen über ihre Wange. »Jetzt bist du nicht mehr allein.«

Paisley schluckt. »Aber Olympia …«

»Scheiß auf Olympia.«

Sie blinzelt mich fassungslos an. »Knox, ich kann das nicht aufgeben.«

»Pais, wenn ich dich vor die Wahl stelle: eine Goldmedaille oder ein Leben ohne Angst – was würdest du wählen?«

Ihre Lippen öffnen sich. Aber sie sagt nichts.

Mein Gott, dieses Mädchen.

»Du willst beides? Gut.« Ich küsse ihre Stirn. »Dann lass mich das für dich regeln.«

»Knox, du kannst …«

»Doch, kann ich. Und ich werde. Denn niemand, niemand auf dieser verdammten Welt erpresst die Frau, die ich liebe.«

Paisley stockt.

»Du wirst für Amerika laufen«, entgegne ich fest. »Du wirst zu den Olympischen Spielen gehen, Paisley, das schwöre ich, aber ich hole ihn mir trotzdem, hast du das verstanden?«

Langsam, ganz langsam, nickt sie.

»Gut«, wiederhole ich ruhig, obwohl alles in mir rast. »Schlaf jetzt, Babe. Du bist aufgelöst.« Sanft fahre ich ihr durchs Haar, küsse ihre Stirn, wieder und wieder. »Mach dir keine Sorgen. Ich regle das.«

Als hätte Paisley nur darauf gewartet, diesem Albtraum endlich entkommen zu können, presst sie sich so fest, wie es nur geht, an mich und schließt die Augen. »Ich liebe dich, Knox.«

»Ich liebe dich auch, Pais«, murmele ich, drücke sanft ihren Kopf an meine Brust und streiche ihr durchs Haar, während ich starr geradeaus blicke.

Ich warte, bis ihr Atem schwer und gleichmäßig geht, und ich weiß, dass sie eingeschlafen ist. Dann tue ich etwas, das ich noch nie gemacht habe: Ich nehme Paisleys Handy und entsperre es mit unserem Jahrestag. Es grenzt an ein Wunder, dass sie den Code noch nicht geändert hat, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich gehe in ihre Nachrichten. Ohne irgendetwas zu lesen, suche ich so lange, bis ich eine archivierte Nummer finde. Mir wird schlecht, als ich die ganzen Drohungen lese, aber ich zwinge mich, Ruhe zu bewahren. Schnell tippe ich eine Nachricht, schicke sie ab und starre den Bildschirm zu Paisleys ruhigen Atemzügen an.

Es dauert keine zwei Minuten, bis der Wichser antwortet. Mit blähenden Nasenflügeln schließe ich den Chat, lege ihr Handy zurück und nehme stattdessen mein eigenes vom Nachttisch, ehe ich aufstehe und mich aus dem Zimmer schiebe.

Wyatt geht erst beim zweiten Versuch dran.

»Alter, es ist erst sechs. Wenn du mir nicht sagen willst, dass du endlich bereit dazu bist, uns bei diesem Forschungsprojekt anzumelden, um uns zu einer neuen Person zu verschmelzen«, murmelt er verschlafen, »bist du ein Pisser, Knox, ein richtiger Pisser, denn ich durfte heute ausschlafen und …«

»Ich brauche deine Hilfe, Wyatt.«

Am anderen Ende wird es sofort still. »Was ist passiert?«

»Warte kurz.« Leise gehe ich in die Küche. »Du musst jemanden mit mir aus dem Weg schaffen.«

Er schweigt. Dann: »Wen? Wo? Und brauchen wir ein Alibi?«

»Kein Mord, Wyatt.« Ich atme scharf durch die Nase aus. »Ich brauche Infos. Und einen Plan.«

»Laaaaaangweilig.« Er gähnt demonstrativ ins Telefon. »Also, sag mir, worum’s geht, und ich überlege mir, ob ich dir helfe oder doch lieber den freien Tag mit meiner Xbox und Arias neuem Haustier verbringe.«

»Ihr habt ein Haustier?«

»William hat ihr einen Axolotl zu Weihnachten geschenkt.«

»Einen was?«

»Das ist ein Schwanzlurch, Knox, ein Schwanzlurch, und weißt du was? Wenn ich ihm seinen Schwanz abreiße, wächst er einfach nach. Ist das geil oder geil?«

Ich atme tief durch, schiebe ein Espressoglas unter den Vollautomaten und drücke den Knopf. »Paisley wird erpresst.«

Wyatts Atem stockt. »Ich höre«, sagt er, jetzt wesentlich ernster.

»Ivan hat sie damals unter Drogen gesetzt und heimliche Tests gemacht, um was gegen sie in der Hand zu haben. Das setzt er jetzt gegen sie ein, um sie zu erpressen, zu ihm zurückzukehren. Und er ist hier in Aspen.«

Stille.

Dann …

»ICH KILL DEN WICH—«

»Wyatt.«

»Nein, wirklich, Knox. Ich hol mir jetzt ’ne Liste mit allen Erpressern, die in den letzten fünfzig Jahren in den USA geboren wurden, und wenn ich den richtigen gefunden hab, kriegt er eine Einladung zu einer Prügelparty in seiner eigenen verfickten Fresse.«

»Ich brauche keine Prügelparty«, knurre ich.

»Junge, DOCH. Ich brauche eine, du brauchst eine, und dieser Pisser braucht GANZ DRINGEND eine. Sag mir, wo er ist, und ich setz mich in mein Auto und …«

»Wyatt!«

»Knox!«

Ich reibe mir die Nasenwurzel. »Ich brauche dich mit Hirn, nicht mit Fäusten. Der Typ hat Beweise gegen Paisley. Wir müssen das zuerst regeln, bevor wir ihn verprügeln.«

»Hirn UND Fäuste, kapiert. Hör zu, ich brauch Details. Was hat er genau, wo finden wir ihn? Ich brauche ALLES. Was hast du?«

»Nichts.«

»Toll.«

In einem Schluck kippe ich den Espresso und knalle die Tasse auf die Kochinsel und schnappe mir meine Jacke. »Aber er denkt, Paisley will sich mit ihm treffen. In den Bergen.«

»Dabei trifft er sich … mit uns?«

»Korrekt.«

»Und wir sind sicher, dass es Ivan ist?«

»Auch korrekt.«

Erst antwortet Wyatt nicht. Dann stößt er ungefähr eine Milliarde portugiesischer Flüche innerhalb einer Minute aus. »Der Bastard wird sich wünschen, dass er sich statt der Beweise gegen Paisley lieber einen verfickten Skorpion in die Tasche gesteckt hätte, foda-se caralho, filho da puta, vai chupar um prego até virar parafuso!«

»Das Letzte habe ich nicht verstanden.«

»Er soll an einem Nagel lutschen, bis er sich in eine Schraube verwandelt. Also, was ist jetzt? Holst du mich ab?«

»Ja.« Ich nehme meinen Autoschlüssel, ziehe die Tür auf und trete in die eisige Morgenkälte. »Danke, Wyatt.«

»Nein, Mann, das ist ein verdammtes Ehrenamt. Die Vereinigten Staaten von Wyatt nehmen diesen Fall persönlich. Wir zerfetzen diesen Motherfucker, seinen beschissenen Schwanz zuerst, und er ist kein Axolotl, Knox, sein kümmerliches Ding wächst nicht nach, graças a deus.«

»Bin in zehn Minuten bei dir«, sage ich, werfe das Handy auf den Beifahrersitz und starte den Motor.


»I Am Not Yours To Take. I Was Never Yours To Take.«

Knox

Wir haben keinen Plan. Keinen richtigen jedenfalls. Nur einen Haufen Wut, ein paar krumme Ideen und die kalte Bergluft, die uns ins Gesicht schlägt.

Es ist nicht mal eine halbe Stunde vergangen, seit ich Wyatt angerufen habe. Das muss ich ihm lassen. Wenn ich ihn brauche, ist der Kerl da. Jetzt ist es fast sechs am Morgen. Es schneit nicht mehr, aber die Temperaturen sind gefallen. Der Himmel ist immer noch pechschwarz. Jeder Atemzug brennt in meiner Lunge.

»Knox, Alter, warte mal«, zischt Wyatt neben mir. »Wenn du da jetzt hochstürmst wie fucking Rambo, dann …«

»Dann was?« Ich drehe den Kopf zu ihm, die Kälte brennt auf meiner Haut, während der Zorn in mir zu einem wahren Feuertornado heranwächst. »Soll ich ihm lieber ein Kärtchen schicken? Mit ’nem netten Gruß und ’nem fucking Dankeschön für alles, was er Pais angetan hat?«

»Nein, du Dumbass«, sagt Wyatt und verdreht die Augen. »Aber vielleicht mal tief durchatmen, bevor du uns gleich umbringst?«

Ich will ihm sagen, dass ich nicht atmen kann. Nicht, solange dieser Typ frei rumläuft, mit seiner widerlichen Fresse und der gottverdammten Macht über Paisley. Stattdessen zwinge ich mich zur Ruhe und trommle mit den Fingerknöcheln gegen meine Schenkel, während wir den verschneiten Pfad im Snowmass Mountain hochstapfen, der zum Lonely Wood Cabin führt. Das ist ein Airbnb auf der Bergklippe, das seit Jahrzehnten an Menschen vermietet wird, die nach völliger Ruhe suchen. »Wir machen ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann«, presse ich durch zusammengebissene Zähne. »Wenn er uns die Tests gibt, bekommt er das Geld.«

»Was, wenn er ablehnt?«, fragt Wyatt.

»Dann greift Plan B.«

»Plan B ist Mord?«

Ich sage nichts.

»Okay, Bro, ich würde mich für dich mit einem Yeti prügeln, ich schwör’s, setz mir Hagrid vor die Nase und ich trete ihm in die verdammten Eier, aber Mord? Dann wären wir nicht besser als Voldemort.«

»Ich bringe ihn nicht um«, knurre ich, bleibe stehen und atme schwer aus. »Aber ich werde ihn windelweich prügeln und sagen, dass ich damit weitermache, jedes Mal, wenn er sich in Paisleys Nähe wagt.«

Wyatt mustert mich. Seine goldbraunen Augen funkeln in der Dunkelheit. »Na gut, bin dabei. Aber wenn ich wegen dir in den Knast komme, werde ich auf deiner Beerdigung keine Rede mehr halten.«

Ich verdrehe die Augen und stapfe weiter durch den Schnee. Wir sind nicht weit von der Hütte entfernt. Hier ist alles abgeschieden, in tausenddreihundert Metern Höhe, direkt in den Bergen. Über der Klippe hat man einen weitläufigen Ausblick auf Aspen. Ironischerweise genau die Landschaft, die Paisley liebt.

Es dauert nicht lange, bis wir das Gebäude vor uns erkennen. Die Lichter sind eingeschaltet, doch hinter den Fenstern erkenne ich nichts.

»Bereit?«, frage ich leise.

»Ja, aber sag’s nicht so dramatisch, als würdest du gerade mit einem Schwert in eine Schlacht reiten. Das macht alles schlimmer.«

Ich ignoriere ihn und stapfe weiter, als ich plötzlich Schritte höre. »Warte mal«, sage ich schnell und strecke die Hand aus, um Wyatt zu stoppen.

Er hat die Augen zusammengekniffen und starrt die Hütte an, als könnte er die Schritte nicht mit der geschlossenen Tür vereinbaren. »Siehst du was?«

»Nope. Hier sind ja nur der verfickte Mond und unsere Taschenlampen.«

Wir halten den Mund und lauschen. Irgendwo knirscht Schnee unter schweren Stiefeln, und als ich die Taschenlampe herumschwenke, sehe ich ihn. Ivan kommt mit schwankenden Schritten auf uns zugetorkelt.

»Scheiße«, murmelt Wyatt, »ist der Sack besoffen?«

»Sieht ganz so aus«, entgegne ich.

»Meine Fresse, ist der hässlich.«

Die Kapuze seiner dicken Jacke ist halb verrutscht, seine Wangen sind gerötet, die Haare wirr und in seiner Hand …

In seiner Hand hält der Wichser eine Knarre.

Abrupt bleibe ich stehen. Wyatt neben mir tut dasselbe. »Fuck«, murmelt Wy. »Okay. Planänderung. Wir killen ihn, bevor er uns killt.«

Als Ivan näher kommt, grinst er. Oder versucht es zumindest, aber sein Lächeln ist schief, die Zähne sind gelb, und da, quer über seine Wange, bis zum Kiefer, prangt eine frische, tiefe Wunde. Vielleicht hat ihn ein Bär angegriffen. Wo auch immer der Bastard die herhat, er hat’s verdient.

Ivan hebt das Kinn und betrachtet uns aus glasigen Augen. »Na, na, na«, brummt er und wiegt die Waffe leicht hin und her. »Du siehst wenig aus wie Paisley, die sich mit mir treffen wollte. Dafür aber sehr wie der kleine Bastard, der meinte, den romantischen Helden spielen zu müssen, als ich mir damals holen wollte, was mir zustand.«

Ich starre ihn an und stelle mir vor, was für eine Kraft Paisley all die Jahre hat aufbringen müssen, um ihm täglich ins Gesicht zu sehen. Ich denke an meine Mutter. Daran, was Dad mir erzählt hat, als er vor sechs Jahren hier aufgetaucht ist. Damals, vor einer halben Ewigkeit, war Ivan Moms Eiskunstpartner und genauso widerlich zu ihr wie zu Pais. Je intensiver ich daran denke, desto schneller rast mein Herz. Alles in mir schreit danach, ihm das dreckige Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. »Wir sollten reden.«

»Reden«, wiederholt Ivan spöttisch, dreht die Waffe in den Fingern und grinst in den Lauf. »Hört, hört. Der Prinz von Aspen will reden.« Gackernd schüttelt er den Kopf, bevor er mich wieder ansieht. »Hast du dich endlich entschieden, mir Paisley zu überlassen? Wurde auch Zeit.«

Mein Körper spannt sich an, jeder Muskel, jeder Knochen, jede verdammte Sehne. Ich will ihm die Fresse polieren, will ihm die Luft aus der Lunge prügeln. Stattdessen presse ich die Zähne zusammen und bringe meinen Plan über die Lippen. »Gib mir die Testergebnisse.«

Sein Grinsen bleibt. »Und wenn nicht?«

Wyatt wirft mir einen Seitenblick zu. Daraufhin ziehe ich einen USB-Stick aus der Jackentasche. »Ich habe dich seit Jahren regelmäßig überprüfen lassen, um sicherzugehen, dass du dich von Pais fernhältst. Hier sind Sachen drauf, die mein Detektiv in der Zeit von dir gesammelt hat. Und ich bin mir sicher, du willst nicht, dass etwas von diesem widerlichen Zeug bei den Cops landet.«

Es wird so oder so bei den Cops landen. Ich habe eine Million Kopien, nur um sicherzugehen. Aber ich muss diesen besoffenen Penner dazu kriegen, uns das originale Testergebnis zu geben. Sobald wir das haben, geben wir Oscars Dad Bescheid, und Ivan gehört den Cops. Aber ich kann nicht riskieren, dass sie ihn wegen mangelnder Beweise oder zu geringer Grundlage gehen lassen, damit er im Anschluss Paisleys Zerstörung weiterverfolgt. »Gib mir die Ergebnisse und der gehört dir.«

Ivans Grinsen wankt. Ich kann deutlich erkennen, wie seine Entschlossenheit ins Stolpern gerät. »Was sagt mir, dass du nicht noch mehr von denen hast?«

»Nichts. Aber ich bin ehrlich. Wir tauschen und fertig.«

»Mhm.« Ivan überlegt. »Leg eine Viertelmillion drauf.«

»Vergiss es, Wichser.«

»Was denn?« Seine Finger zucken an der Waffe, seine Mundwinkel zittern. »Dir ist das Mädchen keine Viertelmillion wert?«

Ich presse die Fäuste gegen meine Hüften und zwinge mich, ruhig zu bleiben. Es hat keinen Sinn, einem offensichtlich psychisch gestörten Stalker zu erklären, warum kein Geld der Welt jemals ausreichen würde, um an Paisleys Wert heranzukommen. »Du kriegst hunderttausend«, sage ich stattdessen. Wir haben vorgesorgt und Wyatt hat einen Haufen gefälschter Scheine mitgenommen, die wir einmal für eine Mottoparty gemacht haben. Jeder Vollhorst erkennt beim näheren Hinsehen, dass sie nicht echt sind, aber vielleicht ist Ivan besoffen genug, es nicht zu checken. »Aber nur, wenn du eine Vereinbarung unterschreibst.«

Ivan hebt die Brauen, woraufhin sich seine teigige Haut verzieht. »Was für eine?«

»Du unterschreibst, dass du Paisley nie wieder kontaktierst oder dich ihr näherst. Du unterschreibst, dass alles, was du je über sie öffentlich sagst, nicht wahr ist.«

Wyatt nickt. »Und dann verpisst du dich.«

Ivans Blick huscht zu ihm, dann wieder zum USB-Stick.

»Da sind wirklich hässliche Sachen drauf«, fahre ich fort. Und ich habe recht. Zwar habe ich mir den ganzen Scheiß nicht angeschaut, aber der Detektiv hat mir erzählt, was für Chat-Nachrichten Ivan im Darknet verschickt hat. Videos, wie er Paisleys damalige beste Freundin in einer Seitenstraße neben einem Hotel verprügelt hat. Und noch schlimmere Dinge, die ich gar nicht in Worte fassen will.

Eine Sekunde scheint Ivan tatsächlich nachzudenken. Dann zieht sich ein schmieriges Lächeln über sein Gesicht. »Fast ein faires Angebot. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir einen Deal haben, Jungs.«

»Doch, haben wir«, knurre ich. »Oder ich sorge persönlich dafür, dass du elendig verreckst.«

Ivan lacht. »Das will ich sehen.« Er fängt wieder an, seine Waffe zu drehen, und mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Weißt du, ich mag dich fast. Du bist genauso besessen von ihr wie ich. Der einzige Unterschied ist, dass du noch immer so tust, als wärst du der Gute.«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Du spazierst jetzt in diese Hütte, gibst mir die verdammten Tests, unterschreibst die Vereinbarung und verpisst dich, Ivan.«

Grinsend streckt er die Hand aus. »Gib mir das Geld.«

Ich hole tief Luft, dann nicke ich Wyatt zu. »Gib es ihm.«

Der Schnee knirscht, als Wyatt vortritt. Dann lässt er den prall gefüllten Umschlag in Ivans Hand fallen.

Gierig öffnet er ihn und wirft einen Blick hinein. Wyatt und ich halten gleichzeitig den Atem an. Die Sekunden vergehen, zwischen uns unmenschliche, angespannte Stille, dann leckt Ivan sich grinsend die Lippen und schließt den Umschlag wieder. »Nicht schlecht, Goldjunge.«

Kaum merklich stoße ich den Atem aus. Er hält es für echt. Er ist so besoffen, dass es ihm nicht auffällt. Heiliger.

»Jetzt gib mir die Ergebnisse«, sage ich.

Ivan hebt eine Braue. Ich denke schon, er wird mir einen Scheißdreck geben, da zieht er ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Jeans. Er braucht drei Anläufe und wankt, bis er es mir endlich in die Hand drückt. Das Papier ist dünn, als hätte er es tausend Mal auseinandergefaltet und immer bei sich.

Schnell entfalte ich es und lese, wobei sich mein Magen mit jeder weiteren Zeile mehr verkrampft.

Paisley hatte recht. Das sind aktuelle, positive Drogenergebnisse.

Dieser räudige Bastard.

»Jetzt den Stick«, zischt er.

»Erst die Unterschrift.« Ich ziehe das vorbereitete Dokument aus der Innentasche meiner Jacke, zusammen mit einem Stift.

Ivan zögert, bevor er danach greift, zusammen mit dem Stick. Dann legt er das Papier auf sein Bein, die Waffe in seine Achsel gesteckt, und setzt die Spitze aufs Papier. Er ist kurz davor. Eine Sekunde noch.

Eine einzige, verdammte Sekunde.

Und dann hören wir es.

Ein Keuchen, gefolgt von schnellen, heiseren Atemzügen und hastigen Schritten. Ich weiß, was passiert, bevor ich es sehe.

»Oh, fuck«, murmelt Wyatt.

Ich wirble zur Seite und sehe Paisley, nur in meinem Hoodie und einer Leggins, die Haare zerzaust, die Füße in Sneakers, die viel zu dünn für diesen Schnee sind. Ihr Blick ist weit, panisch, und in ihrer Hand schwankt das Handy.

In meinem Kopf pocht nur ein einziger Gedanke. Ich hätte die Nachricht an Ivan löschen sollen. Fuck, ich hätte sie löschen sollen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so schnell wieder aufwacht. Und den verdammten Chat dann durchliest.

Aber sie ist zu clever, so etwas nicht zu tun.

Paisleys Augen huschen durch die Dunkelheit, bis sie Ivan entdecken. Sie sieht zum Papier, zu dem braunen Umschlag und dem Stick, dann bleibt ihr Blick an der Knarre hängen. Ich sehe, wie alles in ihr einfriert.

In Ivans Gesicht verändert sich etwas, als er sie sieht. »Baby.«

»Paisley«, sage ich vorsichtig, aber meine Stimme zittert. Der Ton, in dem er mit ihr spricht, gefällt mir ganz und gar nicht. Er wirkt richtig gestört. »Geh zurück, Liebes.«

Sie schüttelt den Kopf, ihr Gesicht aschfahl, während sie langsam auf Ivan zugeht. »Bitte tu ihm nichts«, haucht sie, die riesigen Augen auf die Waffe geheftet. »Bitte, ich flehe dich an, lass ihn gehen.«

»Er unterschreibt eine Vereinbarung«, sagt Wyatt schnell. »Er wird dich in Ruhe lassen, Paisley. Geh zurück.«

»Er wird mich niemals in Ruhe lassen«, schluchzt sie, den Mund vor Verzweiflung verzogen, und schüttelt immer wieder den Kopf. »Niemals, Wyatt. Er ist ein Lügner, ein Betrüger, und egal, was er sagt, er wird mich niemals gehen lassen.«

»Was für ein cleveres Mädchen du bist, mein Schatz«, gurrt Ivan, knüllt die Vereinbarung in der Hand zusammen, streckt die Hand nach ihr aus und richtet gleichzeitig die Knarre auf mich. »Komm. Komm zu mir.«

»Paisley.« Meine Stimme bebt, aber ich wage es nicht, mich zu bewegen. »Bleib, wo du bist.«

Ihr Kinn zittert. Immer wieder sieht sie von der Knarre zu mir und zurück. Panik verzerrt ihr wunderschönes Gesicht. Dann rollen ihr stumme Tränen über das Gesicht. »Es tut mir leid, Knox.« Sie schnappt nach Luft. »Es tut mir leid, aber lieber gehe ich zu ihm, als dich zu verlieren.«

»Paisley!«, rufe ich, aber sie geht einfach weiter, die Fäuste an die Oberschenkel gedrückt. Als sie ihn fast erreicht hat, bleibt sie stehen und wischt sich mit den Knöcheln über das verweinte Gesicht.

Ivan mustert sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick huscht von ihr zu mir und zurück, die Knarre immer noch hoch erhoben. Dann reibt er sich mit der anderen Hand den unsauberen Bart. »Weißt du, was? Dein Junge hat mir Geld geschenkt, Süße.« Paisley stockt und Ivan fährt grinsend fort: »Er hat mir Geld geschenkt und ich denke, er wird dich niemals aufgeben. Ich habe aber keine Lust, dass er mich andauernd nervt, verstehst du?« Die Stille zwischen uns ist so dick, man könnte sie mit einem Messer schneiden. »Aber ich will auch nicht, dass dich irgendjemand bekommt außer mir. Hm. Doofe Situation. Was machen wir da?«

»Scheiße«, keucht Wyatt leise neben mir. »Scheiße, Knox, das gefällt mir nicht.«

»Ich gehe mit dir«, wimmert Paisley und wird ganz klein neben ihm, während sie immer nur diese verdammte Waffe fixiert. »Ich mache alles, was du willst, aber bitte, lass ihn in Ruhe. Wir gehen und er wird uns nicht folgen, das verspreche ich, nur lass … lass ihn bitte …«

»Du irrst dich, Süße.« Ein Schatten gleitet über sein Gesicht. »Du irrst dich gewaltig.«

In dem Moment, in dem er den Arm hebt und die Knarre auf mich richtet, sehe ich nur Paisley, die vor mir steht und schreit. Ich sehe ihren aufgerissenen Mund, die angsterfüllten Augen, die planetengroße Panik in ihren Zügen, und denke absurderweise, dass ich so gern mit ihr alt geworden wäre. Das ist der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schießt.

Ivans Finger drücken den Abzug. Es knallt.

Ich werfe mich zu Boden und erwarte den Schmerz, aber er … er bleibt aus.

Von irgendwo tönt ein Ächzen.

Nach zwei weiteren Sekunden, in denen ich kapiere, dass ich nicht tot bin, hebe ich den Kopf und blinzle in die schummrige Handy-Dunkelheit.

Da steht Wyatt, Ivans Knarre in der Hand, und drückt sie ihm an den Schädel. Fuck. Dieser Dumbass hat mir gerade das Leben gerettet. »Pew-pew, Motherfucker. Rate, wer heute nicht stirbt?« Über Wyatts Gesicht huscht grenzenloser Hass, während hinter Ivan Aspens Lichter in der Tiefe glitzern. Ivan wirft einen panischen Blick über die Schulter und merkt, dass er in der Falle sitzt. Hinter ihm der Abgrund, an seiner Schläfe der Waffenlauf. »Wäre ich du, würde ich jetzt diese Vereinbarung unterschreiben und mich verpissen.« Wyatt presst die Knarre fester gegen seinen Kopf, als Ivans Blick zu Paisley huscht, die wie festgefroren mit dem Rücken zu mir steht und die beiden anstarrt. »Wenn du noch einmal in ihre Richtung siehst, blas ich dir den Schädel weg, du Drecksack. Knox.«

»Unterschreib«, sage ich, schnappe mir das Dokument aus Ivans Fingern und drücke ihm einen Stift in die Hand. Dann drücke ich das Ding gegen Wyatts Oberschenkel und tippe aufs Papier. »Na los.«

Dieser Bastard knurrt wie ein Tier, scheint aber zu kapieren, dass ihm keine Wahl mehr bleibt. Widerwillig unterschreibt er und knirscht mit den Zähnen.

»Geht doch«, sage ich und stecke es in meine Jeans. »Wenn du früher getan hättest, was wir von dir wollten, hättest du jetzt keine Knarre …«

Mein Satz geht in Paisleys spitzem Schrei unter, als er sie plötzlich vor sich zieht und Wyatt dabei die Knarre mit dem Ellbogen aus der Hand schlägt. »Wenn ich dich nicht haben kann«, zischt er, »soll dich niemand haben.«

Es passiert so schnell, dass ich nicht einmal blinzeln kann. Es fährt ein Ruck durch Ivan und er springt von der Bergkante.

Mein Herz stellt seinen Dienst ein.

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe. Ich weiß nicht, wie meine Beine sich bewegen, aber plötzlich sprinte ich los und spüre einen kräftigen Stoß gegen meinen Rücken. Durch Wyatts Kraft gewinne ich einen Meter Vorsprung.

Ich sehe Paisley fliegen. Ich sehe ihre aufgerissenen Augen, den Schock in ihrem Gesicht, und, am allerschlimmsten, den Abschied, diesen quälenden, alles verschlingenden, grausamen Abschied von mir, als ihr allerletzter Blick mich trifft. Es sind nur Pikosekunden, die über diesen Moment entscheiden, und als ich die Arme ausstrecke, jagt mir der fürchterliche Gedanke durch den Kopf, dass ich zu langsam bin, dass ich es nicht schaffe, dass ich sterben werde, weil sie stirbt, dass ich mich umbringe, weil ich sie umbringe.

Aber dann, wie durch ein gottverdammtes Wunder, bekomme ich ihr Handgelenk zu fassen und reiße sie zurück.

Ich weiß nicht, wie. Ich weiß nur, dass ich es schaffe.

Paisley keucht. Ich spüre ihr Gewicht, das gegen meine Brust prallt, ihre Finger, die sich verzweifelt in meinen Jackenstoff graben, als ich etwas anderes höre. Einen Aufprall, der als Echo in den Bergen widerklingt.

Und dann nichts mehr.

Es ist alles still. Viel zu still. Die Welt friert ein. Wir stehen da und starren auf die Stelle, an der Ivan durch seinen Versuch, Paisley mit sich zu ziehen, vom Berg gestürzt ist.

Er wollte sie töten und hat sich dadurch selbst getötet.

Es besteht kein Zweifel, dass er den Sturz überlebt haben könnte.

»Alles gut«, flüstere ich, während Paisley in meinen Armen bebt und schnell atmet, viel zu schnell. »Ich hab’ dich, Babe, ich hab’ dich.«

Wyatt und ich blicken mit riesigen Augen und offenen Mündern zum Abgrund, nicht imstande, uns zu bewegen.

»Ist er … weg?«, wimmert sie.

»Ja«, entgegne ich trocken, als Wyatt langsam den Kopf in meine Richtung dreht, kreidebleich im Gesicht. »Er ist weg.«

Mit zittrigen Fingern ziehe ich mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer von Oscars Dad.

Er geht sofort dran. »Knox?«, fragt er sichtlich verwirrt. »Alles okay?«

»Kannst du herkommen?«, frage ich atemlos.

»Wohin?«

»Lonely Wood Cabin. Es ist etwas passiert. Wir brauchen dich.«

Er zögert keine Sekunde. »Bin unterwegs.«


ASPEN DAILY NEWS – 12. Januar

Skandal-Trainer Ivan Petrow überlebt Sturz von Bergklippe

Aspen, Colorado – Ivan Petrow, ehemaliger internationaler Eiskunstlauftrainer, der bereits 2021 wegen zahlreicher Missbrauchsgerüchte von mehreren Sportverbänden gesperrt wurde, ist am frühen Montagmorgen von einer Bergklippe nahe der Lonely Wood Cabin in Snowmass gestürzt – und hat den Aufprall überlebt.

Wie die Behörden bestätigen, erlitt der 54-Jährige dabei mehrere schwere Brüche, eine Beckenfraktur, ein Schädel-Hirn-Trauma sowie eine inkomplette Querschnittslähmung. Petrow kann sich seither weder eigenständig bewegen noch sprechen, bleibt aber bei vollem Bewusstsein und wird voraussichtlich den Rest seines Lebens auf intensive Pflege angewiesen sein.

Der Sturz ereignete sich nur Minuten, nachdem Petrow mit einer geladenen Waffe auf zwei junge Männer sowie seine frühere Schülerin Paisley H. traf. Die Zeugenaussagen bestätigen, dass Petrow versuchte, das Mädchen mit sich in den Tod zu reißen, nachdem sie sich seiner Kontrolle endgültig entzog.

Nach dem Sturz wurde Petrow zunächst in das Aspen Valley Hospital eingeliefert, wenig später aber in Gewahrsam genommen. Gegen ihn laufen umfangreiche Ermittlungen.
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Every Scar Sang With Grace Tonight.

Paisley

Die Luft in der Halle ist elektrisch aufgeladen. Der Boden unter den Füßen vibriert leicht, als die Zuschauer in den Tribünen murmeln, lachen, klatschen. Überall weht das Weiß-Blau-Rot der USA, vermischt mit unzähligen anderen Flaggen, die in der Menge aufleuchten. Der riesige Bildschirm über uns zeigt jede von Kayas Bewegungen auf dem Eis in Nahaufnahme, während die Sprecherin durch die Lautsprecher rauscht und die letzten Vorbereitungen ankündigt. Ich ziehe die Ärmel meines Olympia-Anzugs über die Hände und reibe die Innenflächen aneinander, während ich meine ehemalige beste Freundin im Auge behalte.

»Sie ist gut«, höre ich eine Läuferin ein paar Sitze weiter zu einer anderen sagen. »Verdammt, war das ein vierfacher Rittberger?«

»Ja, als Tano«, entgegnet die andere. »Mit gestreckten Armen.«

In mir breitet sich ein unwohles Gefühl aus. Mir war von Anfang an klar, dass Kaya meine größte Konkurrentin sein wird. Seit ich geflüchtet bin, wurde sie von Ivan trainiert. Dieser Mann war ein Monster, aber ein hervorragender Trainer. Bei dem Gedanken an ihn schlinge ich die Arme um den Körper und stoße einen zittrigen Atemzug aus.

Die letzten Wochen waren wie ein Fiebertraum, und ich weiß nicht, ob ich mich jemals ganz davon erholen werde, was in jener Nacht geschehen ist. Ich weiß nicht, wie es Knox gelungen ist, dass niemand von uns in die Sache reingezogen wurde, aber ich weiß, dass er Oscars Dad, der bei der CIA arbeitet, eingeweiht hat. In den Medien hieß es, man konnte kein Handy von Ivan finden, was mich durch die Nachrichten in die Schusslinie gebracht hätte, genauso wenig wie das gefälschte Bargeld.

Oscar kam mit seinem Dad und hat mich dann zu Gwen gefahren. Ich habe keine Ahnung, ob sie Ivan die Sachen abgenommen haben, bevor die Sanitäter da waren. Gwen hält es für wahrscheinlich, aber ich möchte nicht mehr darüber nachdenken. Ich weiß nicht, ob ich froh oder traurig darüber sein soll, dass er überlebt hat. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?

Ich möchte einfach Frieden.

Obwohl sein Prozess noch bevorsteht, habe ich mich noch nie so frei gefühlt wie seit diesen letzten vier Wochen. Außerdem wird der Mann den Rest seines Lebens querschnittsgelähmt und sprachlos im Rollstuhl verbringen.

Mit den anderen bin ich vorübergehend ins Olympia-Dorf in Denver gezogen und war so erleichtert wie noch nie.

Ich habe Kaya getroffen und wir haben gesprochen. Ich war so nervös. Zum ersten Mal habe ich sie nicht auf einem Bildschirm, sondern wieder genau vor mir gesehen.

»Hey, Paisley«, hat sie gesagt, nachdem wir unsere erste Trainingsstunde in der Eishalle in Denver hatten.

»Hi, Kaya«, meinte ich.

Sie sah aus wie früher. Dieselben hellen Augen, dieselben Sommersprossen, dieselben rosa Lippen. Als wäre es gestern gewesen, dass sie mir lachend in die Seite gestupst hat und meinte, morgen macht sie mich beim Training fertig dafür, dass ich sie auf dem Eis in Gregorys Richtung geschleudert habe. Ich wusste, dass sie mich niemals würde fertigmachen können, weil ich morgen nicht mehr da war. Weil ich weg war. Und sie nicht.

Es hat nur fünf Sekunden gedauert, bis ihre Augen in einem Ozean ertrunken sind. »Ich wollte dir verzeihen, aber ich konnte nicht«, meinte sie. »Aber heute, Paisley, heute will ich es so sehr. Ich muss nur wissen, warum.«

»Du weißt, warum«, sagte ich.

Kaya hat so heftig den Kopf geschüttelt, dass sich einzelne Strähnen aus ihrem Dutt lösten. Und sie weinte. »Nein, Paisley. Ich meine nicht ihn. Gott bewahre, ich bin froh, dass es passiert ist, froh, dass dieser verdammte Berg ihn zerschmettert hat, nach allem, was er uns angetan hat!«

Ich erinnere mich, wie ich bei ihren Worten heftig zusammenzuckte. »Uns?«

»Ja, uns«, flüsterte sie. »Nachdem du gegangen bist, hat er es auf mich abgesehen, um dir zu schaden.«

»Kaya …«

»Es ist egal, Paisley, egal, und ich mache dich dafür nicht verantwortlich. Aber ich will wissen, warum.«

»Wenn du nicht ihn meinst«, fragte ich, »was …«

»Warum du dich nicht von mir verabschiedet hast!« Ihre Stimme brach, so aufgelöst war sie. »Warum du mich einfach verlassen hast, ohne mir zu sagen, wo du bist, ohne dich jemals wieder zu melden.« Es hörte sich an, als hätte sie diese Worte sechs Jahre mit sich herumgeschleppt. »Warum du mich blockiert und einfach ersetzt hast, als hätte ich dir nie auch nur ein kleines bisschen bedeutet, obwohl du mein ganzes, beschissenes Leben warst!«

Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. »Weil ich nicht konnte«, flüsterte ich heiser. »Weil ich zu dir zurückgekehrt wäre, Kaya. Ich hätte es nicht ausgehalten ohne dich, wenn du weiterhin da gewesen wärst, verstehst du? Ich weiß, dass es grausam war, und es tut mir leid, aber ich musste meine eigene persönliche Grenze ziehen, um es von ihm wegzuschaffen, und ich wäre zurückgekommen, hätte ich nur ein einziges Mal deine Stimme am Telefon gehört, hättest du mir nur einmal gesagt, du vermisst mich, du brauchst mich, dann, und das schwöre ich dir, hätte ich mich in den erstbesten Bus zurück gesetzt, und ich musste das verhindern, Kaya, ich musste, weil ich sonst gestorben wäre, hier drin.« Fest klopfte ich mir auf die Brust. »Es tut mir so leid, dass du gelitten hast. Und es tut mir leid, dass es mir nicht leidtun kann, mich an erste Stelle gesetzt zu haben. Ich wäre verkümmert, von mir wäre nichts mehr übrig gewesen, und am Ende hättest du keine Paisley mehr gehabt, sondern irgendeinen jämmerlichen Dreck, den man vom Fußboden hätte aufkratzen können.« Ich schluckte die Tränen runter, denn ich wollte nicht darüber weinen, stark gewesen zu sein. Stattdessen drückte ich ihre Hand. »Ich musste mich retten. Aber ich habe dich nie vergessen und es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«

»Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Es tut mir leid, dass ich über dich geredet habe, damals, als ich aus Wut und Rache zu Ivan gewechselt bin. Ich dachte nur, du würdest reagieren, selbst wenn du mich nur angeschrien hättest, ich wollte einfach, dass du …«

»Ich weiß«, sagte ich leise und drückte ihre Hand noch einmal. »Es ist okay, Kaya. Ich habe es dir nie übel genommen.«

Langsam nickte sie. »Können wir in Kontakt bleiben?«

»Natürlich.«

»Hallo, Erde an Pais?« Gwen schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. »Bist du da?«

»Ja, sorry.«

»Nervös?«, fragt sie, lässt sich neben mich in den Boarding Bereich plumpsen und hält mir einen Vitamindrink unter die Nase. »Ich war gerade bei Erin und Levi, und die sind es definitiv, obwohl ihr Lauf erst übermorgen ist. Ich fasse es immer noch nicht«, fügt sie hinzu, schraubt ihren eigenen Drink auf und trinkt hastig ein paar Schlucke, »Garcia und Kim brechen sich beide am selben Tag das Bein, weil sie Trockenübungen im Hotelzimmer machen.« Sie schraubt den Drink wieder zu. »Ich meine, wer springt im Hotelzimmer?«

»Offensichtlich Garcia und Kim«, entgegne ich trocken und puste mir in die Hände. »Sie tun mir so leid. Aber dadurch konnten Levi und Erin nachrücken.«

»Ja, ich freue mich auch.« Gwen strahlt. »Sie sind das erste gleichgeschlechtliche Eiskunstpaar und dann auch noch bei den Olympischen Spielen. Das ist grandios.«

»Ist es.« Ich nehme einen zittrigen Schluck, dann reibe ich mir über die Oberschenkel. »Also, falls du mich nach Kayas Kür suchst, sitze ich wahrscheinlich in irgendeiner dunklen Ecke und versuche, nicht zu ersticken, okay?«

»Okay. Soll ich dich dann rausziehen und aufs Eis befördern?«

»Auf jeden Fall.«

»Und wenn du mich beißt?«

»Trotzdem. Selbst wenn ich dir den Arm abreiße, Gwen, du musst mich auf die verdammte Eisfläche bringen, egal wie, verstanden?«

»Aye, aye«, sagt sie und salutiert, dann nickt sie zum Eis. »Wie ist das für dich? Sie jetzt so oft wiederzusehen?«

Ich zucke die Schultern. »Komisch. Aber besser, als ich erwartet habe. Ich dachte, ich werde mich sechs Jahre zurückgesetzt, wertlos und klein fühlen, aber so ist es nicht. Irgendwie … bin ich losgelöst von der alten Paisley. Sie ist noch in mir, nur nicht mehr so präsent.«

Gwen nickt. »Weil du stärker geworden bist.«

»Vermutlich«, murmle ich, während ich beobachte, wie Kaya für ihren Ina Bauer in extreme Rückbeuge geht. »Wenn sie gewinnt, gönne ich es ihr. Ich weiß, dass ich die Dreierkombi nicht fehlerfrei stehen werde. Das bin ich auf dem Eis bisher noch nie. Sie wird wackeln, aber das ist okay. Selbst wenn ich keinen Titel hole, bin ich glücklich.«

»Wer bist du und was hast du mit der Paisley gemacht, die eine Beinpresse geklaut und in ein Kindercamp geschmuggelt hat?«

Ich lache leise. »Alles in mir fühlt sich auf einmal so anders an, weißt du? Ich bin völlig mit mir im Reinen. Ich weiß, dass ich alles gegeben habe, dass ich superstolz auf mich sein kann, und das muss mir keine Medaille beweisen.« Ich tippe auf mein Herz. »Ich spüre es hier drin.«

»Das ist schön«, lächelt Gwen, legt einen Arm um meine Schultern und drückt mich fest an ihre Seite.

Nachdem Ivan gefunden wurde, war Gwen bei mir. Sie ist die einzige Person, der ich erzählt habe, was wirklich passiert ist, und sie ist seitdem kaum von meiner Seite gewichen. Ich denke, es war gut, dass ich in dieser Zeit nicht in Aspen, sondern in Denver war. Den Abstand habe ich definitiv gebraucht, nach allem, was passiert ist. »Meine süße, ehrgeizige, obsessive beste Freundin hat endlich eine Brille aufgesetzt und sieht sich.«

»Ja.« Mich durchströmt ein warmes Gefühl. »Weißt du, was? Es hatte etwas Positives, dass Knox mich letztes Jahr verlassen hat. Irgendwie war es nötig für meine persönliche Reise. Mir ist jetzt klar, dass ich nie glücklich werden kann, wenn ich mich an ein einziges Stuhlbein klammere, während die anderen wegbrechen. Es braucht alle vier. Ehrgeiz, Liebe, Freundschaft und Spaß. Wenn eins davon fehlt, stürzt der Stuhl.«

Gwen lächelt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das sage, nachdem Knox dir so wehgetan hat, aber … ich freue mich, dass der Dumbass dich zurückgewinnen konnte.« Als Gwen erfahren hat, was Knox in jeder Nacht für mich getan hat, war jeder Zorn auf ihn wie weggeblasen. »Auch, wenn die Isla-Knox-Paisley-Sache einen riesigen Skandal losgelöst hat, aber na ja, es ist Olympia. Und ich kann mich an keine Olympischen Spiele erinnern, die nicht irgendein virales Drama geliefert haben.«

»Bitte nicht«, jammere ich. »Davon hatte ich definitiv genug.«

»Ich hatte Gänsehaut, als dieses erste offizielle Bild von euch beiden in den sozialen Medien aufgetaucht ist.«

»Es war ein Paparazzi-Foto«, entgegne ich trocken.

»Ja, aber ein ästhetisches Paparazzi-Foto!«, korrigiert sie. »Schnee im Hintergrund, du in seinem Hoodie, er mit dieser dunklen Ich-schütze-sie-mit-meinem-Leben-Aura und wie er dich angesehen hat … Hach.«

Ich vergrabe das Gesicht in die Hände. »Ich bin froh, wenn der Medienzirkus vorbei ist.«

»Das wird dauern«, murmelt sie. »Die ganze Payx-Community dreht ab.«

»Armer Bolton«, entgegne ich leise. »Er meldet sich kaum noch seitdem.«

»Gib ihm Zeit. Er war so verknallt in dich.« Gwen knabbert auf ihrer Unterlippe. »Hab gehört, er ist wieder nach Glenwood Springs abgehauen.«

Ich nicke, während ich mit den Augen Kayas Schritten auf dem Eis folge. »Cindy hat mir gesagt, er hat einen Profivertrag im Boxen bekommen.«

»Das ist voll sein Ding, glaube ich.« Gwen bindet das volle Haar zu einem Dutt, während ihr Blick zu Cindy schießt, die neben ihren Freundinnen auf einem der reservierten Rangplätze der iSkate sitzt und Kaya gebannt zusieht. »Von seinem Dad wegkommen, sich prügeln …«

»Hey«, ich kneife sie in die Seite, »er prügelt nicht. Boxen ist ein fairer Sport.«

»Ja, ich weiß. Er wird das gut machen.«

»Wird er«, bestätige ich und hoffe gleichzeitig, dass Bolton irgendwann eine Person findet, die ihn mit allen Ecken und Kanten lieben kann. »Er ist ein Guter.«

»Wie du meinst«, grunzt Gwen.

Ich folge einer Kamera, die langsam über die Zuschauer fährt. Die Halle ist ein einziges Lichtermeer aus Handydisplays und funkelnden LED-Schildern.

»Schon komisch, oder?«, fragt sie.

Ich runzle die Stirn, in Gedanken immer noch bei Bolton. »Was?«

»Dass wir wirklich hier sind. Dass wir eingelaufen sind, als Teil von Team Amerika. Die ganze Eröffnungszeremonie war einfach surreal.«

Ich erinnere mich. An das helle Flutlicht, die euphorischen Zuschauer, den gigantischen Bildschirm, der uns Athletinnen und Athleten eingefangen hat, während wir mit den Nationalflaggen durch Denver marschiert sind. An das Gefühl, an den ganzen kreischenden Menschen vorbeizufahren, an die lauten Jubelrufe, an das Feuerwerk über uns.

»Es war das Verrückteste, das ich je erlebt habe«, gebe ich zu. »Ich habe mich gefühlt wie die Queen.«

»Ich auch. Nein, besser. Wie Taylor Swift.«

Kayas Kür endet in einer perfekten Pirouette. Dann gleitet sie zum Kiss-&-Cry-Bereich, wo die Läufer ihre Wertung bekommen. Ich beobachte, wie sie ihre Jacke von ihrem Coach entgegennimmt.

»Holy«, murmelt Gwen, als ihre Punkte auf dem Bildschirm erscheinen. »Ist die Gott, oder was?«

Fest stoße ich die Luft durch die Zähne. Gwen hat recht. Kayas Wertung ist extrem gut. Zuerst erscheint die technische Punktzahl für ihre Sprünge, Pirouetten und Schrittfolgen, danach die Komponentennote, was Ausdruck und Interpretation bewertet, und am Ende die Gesamtzahl.

Bei der mir die Kinnlade heruntersackt.

»280 Punkte?«, schreit Gwen unter dem heftigen Jubel in der Halle und sieht mich entsetzt an. »Zweihundertachtzig? Ernsthaft? Das ist kaum zu toppen!«

Ich presse die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich Gold.«

Gwen malmt den Kiefer, dann rüttelt sie meinen Arm. »Wahrscheinlich heißt nicht sicher. Dein Kurzprogramm vorgestern war besser. Gib alles!«

Ich nicke, während ich mich erhebe. Mir ist kotzübel und als Polina an meiner Seite auftaucht, bin ich nicht sicher, ob ich sie doppelt sehe.

»Das war gut«, sagt sie, »aber du bist besser.«

Ich wünschte, Knox wäre hier. Aber er hat auf der Piste gerade seine Snowboard-Show. Ich weiß nicht einmal, ob er es bis zu meiner Kür in einer halben Stunde schafft. Zitternd wische ich mir über die Oberschenkel. »Polina«, murmle ich, während sie unablässig auf mich einredet und zwischendurch sogar ins Russische wechselt, so aufgewühlt ist sie, »vielleicht sollte ich die Dreifachkombi lassen.«

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Sie tut, als würde sie mir links, rechts eine scheuern.

Nachdem Ivan gefunden wurde, hat sie mich angerufen und gemeint, ich solle zum Training kommen. Sie wollte nicht mehr von mir wissen, was mit meinem Gesicht passiert war. Sie hat mich einfach aufs Eis geschickt, meine Muskeln bluten lassen und es nie wieder angesprochen. Aber ich weiß, dass sie es weiß.

»Ich habe nicht ein Jahr meiner Zeit, Geduld und Nerven geopfert, damit du es schaffst, nur damit du aufgibst, sobald du das kannst!«

»Ich wackle immer noch«, erinnere ich sie.

»Wackeln ist in Ordnung. Mein ganzes Leben hat gewackelt und ich stehe immer noch, oder nicht?«

Ich lächle. »Du bist mein Vorbild, Polina. Ich hab dich lieb, weißt du das?«

Meine Trainerin sieht mich an, als hätte ich mir gerade beide Beine abgehackt. Ihr Mundwinkel zuckt in einer seltsamen Andeutung aus Lächeln und Stottern und das reicht mir. Grinsend zwinkere ich ihr zu, bevor meine Gedanken wieder zur Kür wandern.

»O Mann«, stöhne ich. »Dreifacher Axel. Doppelter Toeloop. Dreifacher Rittberger. Diese Kombi ist absolut brutal.«

Das Schlimmste ist der Absprung nach dem Axel, an dem ich ewig gescheitert bin. Wenn ich so wacklig lande, kriege ich den Toeloop nicht hin. Auf dem Trockenen ja. Auf dem Eis nicht.

»Wieso bin ich auf die Idee gekommen, das zu machen?«

»Weil du lebensmüde bist. Aber das gefällt mir an dir, Mädchen. Ich habe es damals gesagt, ich sage es heute: Du hast Feuer, und das ist, was dich so stark macht. Wenn dir jemand zu nahe kommt, fackelst du ihn einfach ab, und genau das machst du gleich mit der Kür dieser verdammten Ericson, verstanden?«

Wow. Wenn Polina Wörter wie abfackeln benutzt und unkontrollierte Flüche ausstößt, ist sie definitiv am Limit.

»Okay«, presse ich hervor, denn ich fürchte, ich überlebe die nächsten Minuten nicht, sollte ich widersprechen. »Aber wenn ich nach dem Toeloop falle …«

»Du fällst nicht.«

»Aber wenn …«

»Nein. Tust du nicht. Du bist Paisley Harris, die Paisley Harris, eine Königin auf dem Eis, und du wirst nicht fallen, Mädchen.«

»Na gut. Ich werde wackeln, und mit wackeln können wir leben.«

»Noch fünfzehn Minuten«, murmelt Polina nach einem Blick auf die Uhr. »Ich lasse dich jetzt einen Moment allein, damit du dich sammeln kannst, aber ich beobachte dich, also komm ja nicht auf die Idee, abzuhauen.«

»Gar nicht gruselig, Polina«, nuschle ich.

Aber sie schnalzt nur mit der Zunge. »In dem Vertrag, den ich unterschrieben habe, war keine Rede davon, dass ich dir keine Angst einjagen darf.« Damit stolziert sie davon.

Ich entscheide, mein pumpendes Herz ein bisschen zu beruhigen, indem ich mich dehne, als nach ein paar Minuten plötzlich jemand neben mich tritt.

»Hey, Paisley.« Schwach lächelt Kaya. »Viel Glück gleich. Ich freue mich drauf, dich laufen zu sehen.«

»Danke. Du warst bombastisch.«

Jetzt wird ihr Lächeln breiter. »Hast du den Lutz gesehen? Den hast du mir beigebracht.«

»Ich weiß«, grinse ich. »Und jetzt hast du ihn vierfach gestanden.«

Sie nickt, dann stößt sie die Luft aus und zieht mich in eine feste Umarmung. »Du hast mir echt gefehlt, Paisley.«

»Du mir auch.«

»Ich bin froh, dass du glücklich bist. Es war … war gut so, wie alles gekommen ist.«

»Ja«, flüstere ich und schließe die Augen, »das war es.«

»Alles klar!«, bellt Polina plötzlich, woraufhin wir auseinanderzucken, und reibt sich die Hände, »in fünf Minuten geht’s los. Ericson«, fügt sie widerwillig hinzu und nickt in ihre Richtung, ohne sie anzusehen, »guter Lauf.«

»Danke, Miss Danilow«, haucht sie ehrfürchtig.

Meine Trainerin neigt den Kopf. »Du musst jetzt gehen.«

»Ja, natürlich.« Kaya greift noch einmal nach meinen Händen und drückt sie. »Viel Glück, Paisley.«

Dann verschwindet sie und Polina sieht mir tief in die Augen. »Bereit?«

»Ja.«

»Sicher?«

»Auf jeden Fall. Ich kann’s kaum erwarten.«

Skeptisch blinzelt meine Trainerin. »Verarschst du mich?«

»Nein.« Irgendwie hat das Gespräch mit Kaya wie eine Valium auf mich gewirkt. Als wäre es genau das gewesen, was mein Kopf die ganze Zeit wollte, um sich zu beruhigen. »Ich will da jetzt raus und es genießen.«

Polina wirft einen Blick auf die Uhr, nickt. »Dann los. Zeig allen, dass Paisley Harris ein Gewinn für diese Welt ist.«

In dem Moment wird mein Name aufgerufen – und die Halle tickt aus. Ich bilde mir ein, Gwens wildes Gekreische zwischen allen herauszuhören, als ich aufs Eis gleite.

Das hier ist surreal. Absolut surreal. Zu wissen, dass mir in diesem Moment bestimmt Millionen Augenpaare auf der ganzen Welt folgen und jede Bewegung bewerten, die ich in den letzten zwanzig Jahren professionalisiert habe.

In meiner Startposition überkreuze ich die Beine und senke das Kinn. Absolute Stille hüllt mich ein. In meinem Kopf dröhnt nur mein eigenes Herz. Es schlägt im Kufentakt. Ein Herz aus Stahl, geschliffen scharf, dazu fähig, jemandem die Kehle aufzuschlitzen. So fühle ich mich. Filigran, elegant und zart, aber wenn es darauf ankommt, stark genug.

Ich setze ein Knie aufs Eis und warte. Meine Fingerspitzen streifen über die schwarzen Pailletten meines Anzugs. Ich bin ein schwarzer Schwan, der in wenigen Sekunden der Welt zeigen wird, wie er sich erholt hat von den Schlägen, den Bruises, physisch und psychisch, die das Leben ihm zugefügt hat.

Der erste Ton sinkt tief in meine Brust. Ich hebe den Blick und erhebe mich in einer fließenden Bewegung, laufe einen großen, ausladenden Halbkreis in schneller Choreografie-Sequenz und setze zur ersten großen Sprungserie an. Es ist ein explosiver Absprung direkt zum ersten Refrain, ein vierfacher Toeloop, gefolgt von einem dreifachen. Meine Landung ist perfekt. Das Publikum tobt und auf mein Gesicht schleicht sich ein Lächeln, als ich elegant weiterfahre. Mit Schwung ziehe ich das Bein über das Eis, tief in die Kante und springe einen butterweichen, vierfachen Salchow. Danach folgt der Dreifache Lutz in der Tano-Variante, weshalb ich während des Sprungs beide Arme über den Kopf ziehe. Ich habe eine perfekte Rotation mit einem enorm hohen Grade of Execution, was mir hoffentlich viele Punkte einbringt.

Die Musik vibriert in mir. Ich fühle sie in jedem Muskel meines Körpers, in jedem Nerv, als würden die Töne elektrisiert durch mich hindurchjagen und all meine Dämonen vertreiben, die sich in meiner Vergangenheit in mir eingenistet haben. Mit jedem Kufenschlag töte ich einen von ihnen.

Dann beginnt meine erste Pirouetten-Sequenz. Ich gehe in einen Layback-Spin, beginne mit einer klassischen Rückbeuge, dann ziehe ich das Bein über den Kopf. Ich mache einen Layback in Biellmann, wobei ich den Rücken maximal biegen muss, und gehe über in Donut Spins.

Ich höre, wie das Publikum den Atem anhält, und bin mir bewusst, was sie denken. Die bricht sich das Rückgrat. Wie kann sie sich so verbiegen?

Aber ich spüre keinen Schmerz. Ich fühle nur. Ich fühle alles.

In einem blitzsauberen Wechsel gehe ich in die Standpirouette und setze für die nächste choreografische Schrittfolge an. Ich mache extrem schnelle Kantenwechsel, tief geschnittene Bewegungen, Slidings auf den Knien und begleite alles mit dramatischen Armbewegungen im Einklang mit der Musik.

Jetzt, Paisley, denke ich, als ich nach einem Hockey-Stop an der Bande wieder ansetze. Jetzt kommt die Monster-Kombi, und du packst das, verdammt, du kannst das, zeig’s ihnen. Du wackelst ihnen jetzt einen vor, wiggle, wiggle, wiggle, aber du fällst nicht. Stell dir vor, da klemmt ein Snowboard unter dir. Du brauchst die ganze Kraft, um dieses Board mit dir zu ziehen, du setzt alles in deine Beine, und dann fliegt ihr.

Vor meinem inneren Auge taucht Polina auf, die mir wieder und wieder gezeigt hat, wie ich springen muss, Knox, der bis in die Nacht mit mir trainiert hat, damit ich den Absprung nach dem Axel auf den Toeloop hinkriege, dann auf den Rittberger.

Tief atme ich durch, strecke die Arme, setze ein Bein nach dem anderen vor und zähle meine Herzschläge.

Einszweidreivierfünfsechssiebenachteinszweidreivierfünfsechssiebenacht.

Durch meine Adern gleitet eine Energie, die in jeder Pore pulsiert. Ich nehme alles von ihr auf, sehe meine Mutter, die völlig zugedröhnt im Wohnwagen liegt, sehe aber auch meine Mutter, die mir eine Pizza mitbringt und mich mit einer ausgeliehenen DVD überrascht. Ich sehe meine Mutter, die mich für einen drogengefüllten Rucksack an einen Penner verkaufen will, sehe aber auch, wie sie in letzter Sekunde einen Rückzieher macht und mich schniefend an sich drückt. Ich sehe, wie sie mir Läuse aus den Haaren fummelt, sehe, wie sie mir das letzte Brot schmiert, während ihr der Magen knurrt. Ich sehe, wie sie sich eine Nadel in den Arm jagt und zusammenbricht, sehe, wie ich versuche, das Blut von ihrer Haut zu wischen, sehe, wie ich an ihrer Seite warte, bis sie weggetreten aufwacht und mir in den Schoß kotzt, sehe durchs Fenster, wie sie sich hinter dem Wohnwagen von einem Mann nehmen lässt, wie er ihr Geld hinwirft und sie abschätzig im Gras liegen lässt, sehe, wie sie diese zwanzig Dollar nimmt, in den Wohnwagen kraxelt und sie mir auf den Tisch legt, mit den Worten, dass ich mir das Kürkleid für meinen Wettkampf doch noch kaufen könne, das ich im Secondhand-Laden gesehen habe.

Ich schließe Frieden mit meinen Monstern, ich nehme sie in den Arm und verzeihe ihnen. Ich verzeihe, dass sie mich begleitet haben, ich verzeihe, dass sie mich weinen lassen haben, und ich sehe auch, dass sie da waren, um Tränen fortzuwischen. Nicht immer, aber manchmal, und auch das ist etwas, das gesehen werden muss, um zu heilen.

Dann springe ich vorwärts ab und rotiere in der Luft. Ich schüttle sie ab, all diese Dämonen, sie fliegen weg, weit weg, und ich rotiere, einmal, zweimal, dreimal, ein halber Wirbel, und lande, nehme mir aber keine Sekunde Zeit, sondern nutze den Schwung, um den doppelten Toeloop zu springen.

Flatter, flatter, Kämpferherz.

Ich lande rückwärts, perfekt, ohne zu wackeln, und spüre eine heftige Euphorie durch meine Adern jagen. Im nächsten Moment setze ich zum letzten Element an.

Der Rittberger ist ein Kantensprung. Mir bleiben nur Sekunden, um mein Gewicht auf das rechte Bein zu verlagern, das ich fest ins Eis stechen muss, damit ich nicht abrutsche. Das war zum Ende hin der Punkt, an dem ich weggeknickt und gefallen bin. Zuletzt konnte ich ihn wacklig stehen, hatte dann aber zu wenig Schwung für die drei Wirbel und es wurde ein unzufriedenes Mixding.

Ich atme tief durch, suche mir meinen Mittelpunkt und schiebe all meine Kraft in die Beine, um mein imaginäres Snowboard hochzureißen.

Es muss mit, es muss mit, denn es ist mein Herz, und ich will nicht, dass es zurückbleibt. Ich will nicht, dass es erfriert.

Mit einem Ruck springe ich nach hinten ab. Schon in der ersten Sekunde spüre ich, dass etwas anders ist. Ich bin höher. Schneller. Alles fühlt sich leichter an.

Dabei schleppe ich doch ein Snowboard mit mir. Ein Snowboard und ein ganzes Herz.

Ich rotiere einmal, zweimal, dreimal in der Luft und …

… lande elegant und mit absoluter Kontrolle.

Was zur Hölle …?

Ist das gerade wirklich passiert?

Habe ich diese verdammte Killer-Kombi gestanden? Zum ersten Mal auf dem Eis? Bei den Olympischen Spielen? Oder habe ich das gerade geträumt?

So, wie das Publikum tobt, bezweifle ich das. Sie trampeln sogar. Ich wette, wäre ich nicht in meiner Blase, würde ich es noch viel lauter hören, aber noch nicht.

Ich schwebe in einer Wolke, und ich bin nicht bereit, vom Himmel runterzukommen.

Es folgen die Spiralen. Ich mache eine tiefe Rückbeuge im Ina Bauer, den Kopf weit nach hinten geneigt, mit einem nahtlosen Übergang in eine Skorpion-Spirale, wobei ich mein Bein fast über den Kopf ziehe.

Dann kommt die letzte Pirouetten-Sequenz. Ich wechsle von einem Sideways Lean Spin zu einem Heel-Stretch-Spin und mache zwischendurch extrem schnelle Drehungen, bei denen anderen schon vom Zusehen schlecht werden muss.

Die letzten Klänge setzen ein und ich lasse mich zu Boden sinken. Meine Finger streichen hauchzart über das Eis, während ich tief auf den Kufen einen finalen Sliding Move gleite.

Mein Knie schlägt dramatisch aufs Eis, ich senke den Kopf, strecke die Arme wie ein Schwan, den man angeschossen hat, immer und immer wieder, aber er ist nicht bereit zu fallen, er wurde getroffen, ja, aber er setzt zum Fliegen an, und er wird fliegen, hoch und höher als alle anderen.

… and if only I could hold you, you’d keep my head from going under.

Als die letzten Klaviertöne erklingen, halte ich mit langsamen Atemzügen inne und warte. Stille setzt ein, ich hebe den Kopf.

Und die Menge rastet völlig aus. Mein Blick rauscht über die vielen Köpfe, zur Seite zu Polina, die mit hocherhobenen Armen an der Bande steht und applaudiert, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, so eins, wie ich es noch nie bei ihr gesehen habe.

Ich strahle zurück und sie nickt. Ich bin stolz auf dich, sagt sie. Ich sehe es in ihren Augen, und es ist mit das Schönste, das ich je gesehen habe.

Als ich mich auf wackligen Knien erhebe und zum Kiss-&-Cry-Bereich fahren will, tönt plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern. »Einen Moment, Miss Harris. Ihrer Kür fehlt noch etwas.«

Blinzelnd bleibe ich stehen.

Was?

Meiner Kür fehlt überhaupt nichts. Ich bin sie fehlerfrei gelaufen. Ich …

Doch gerade, als die Panik in mir Wurzeln schlägt, sehe ich den schönsten Mann der Welt.

Mit wirren Haaren, in Jogginganzug und Schlittschuhen, gleitet Knox über das Eis. Irritiert starre ich ihn an, wie er immer näher kommt. Ausgerechnet in dieser Sekunde kann ich nicht anders, als ihn im Stillen dafür zu bewundern, wie gut er Eislaufen kann. Aber vor seiner Snowboard-Karriere war er Eishockeyspieler, deshalb sollte es mich nicht wundern.

Ich habe ihn nur noch nie in Schlittschuhen gesehen, denke ich. Er wollte es nie. Wegen Eliza, seiner Mom, die Eiskunstläuferin, die er hat stürzen – und sterben sehen.

»Du trägst Schlittschuhe«, entkommt es mir also erstickt, als er vor mir innehält, anstatt ihn zu fragen, was er auf der Eisfläche der Olympischen Spiele macht – und wieso er nicht umgehend vom Sicherheitspersonal abgeführt wird. »Du … du läufst übers Eis.«

»Große Gesten erfordern große Maßnahmen«, entgegnet er.

Bilde ich mir das nur ein oder zittert seine Stimme?

Bevor ich jedoch länger drüber nachdenken kann, nimmt er mein Gesicht in beide Hände, beugt sich zu mir herunter und küsst mich. Dann sieht er mir tief in die Augen, und ich denke nur, was für ein Naturphänomen, ein Dschungel im Ozean, das geht doch gar nicht, aber mit Knox geht alles.

»Du warst hervorragend, nur Paisley.«

»Du hast zugesehen?«

Ein raues Lachen entkommt ihm. »Denkst du, ich verpasse den Moment deines Lebens?«

Ich lächle. »Knox, was … was machst du hier?«

»Etwas, das ich schon vor einem Jahr hätte tun sollen«, sagt er heiser.

Und dann geht Knox Winterbottom vor mir auf die Knie.

Knox.

Winterbottom.

Geht.

Vor.

Mir.

Auf.

Die.

Knie.

Mir sackt die Kinnlade runter. »Knox«, hauche ich, doch mehr kommt nicht, weil mir a) wieder jegliche Spucke fehlt und b) er in dieser Sekunde eine bordeauxrote, kleine Schachtel aus seiner Hosentasche zieht.

»Paisley Harris«, sagt er rau, öffnet die Schachtel und sieht unter seinen dichten schwarzen Wimpern zu mir auf, »weißt du noch, als ich sagte, duundich ohne Leerzeichen?«

Ich schlage mir die Hände vor den Mund und nicke unter Tränen.

»Irgendwie war da doch eins. Sogar zwei. Duundich. Lücke. Ohne. Lücke. Leerzeichen. Wir haben einen Fehler gemacht. Und jetzt will ich ihn wiedergutmachen und die Abgründe überwinden. Ich möchte ein lückenloses duundichohneleerzeichen mit dir. Willst du das auch? Willst du mich heiraten und meine Frau werden, Paisley?«

Meine Sicht ist komplett verschwommen. Alles, was ich sehe, sind er und der blaue Diamant auf dem Ring.

Er schenkt mir den Ring seiner Mutter.

Ungehemmte Tränen rennen mir über das Gesicht, während ich wie wild mit den Händen vor meinem Gesicht herumwackle. »Ja!«, schniefe ich, strecke ihm meine Hand hin und kriege beinahe einen Glückskollaps. »Natürlich will ich, Knox, o mein Gott, mein Finger, er zittert so, du kriegst … du kriegst ihn nicht …«

»Ich kriege ihn aber so was von darauf«, lacht er, schiebt den Ring auf meinen Finger, erhebt sich und packt meine Hüften. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, als er mich innig küsst, und als er uns in einer Pirouette dreht, rastet das Publikum so heftig aus, dass ich fast glaube, die Halle bricht zusammen.

»So, Miss Harris«, raunt er schließlich an meinen Lippen, »und jetzt holst du dir deine wohlverdienten Punkte ab.«

»Winterbottom«, korrigiere ich ihn grinsend. »Bald Mrs. Winterbottom.«

»Aber für heute bleibst du Harris«, entgegnet er, wirbelt mich herum und fährt Hand in Hand mit mir zum Kiss-&-Cry-Bereich. »Weil es Paisley Harris war, die sich das hier erkämpft hat.«

Knox begleitet mich in den Wertungsbereich, in dem Polina schon auf mich wartet. Tränenüberströmt stürze ich ihr in die Arme und sie hält mich, klopft mir immer wieder auf den Rücken und reibt meine Schultern. »Ich hab’s gesehen, Mädchen. Ich hab’s richtig deutlich gesehen.«

»Was denn?«

»Dein Feuer. Du hast gebrannt. Lichterloh.«

»Ja.« Schniefend nicke ich. »Habe ich. Ich hab’ sie alle verbrannt, Polina.«

Ich muss ihr nicht erklären, was ich meine. Meine Trainerin nickt.

»Du warst immer die Stärkere, Paisley.« Dann nimmt sie meine Hand, während Knox meine andere hält, und nickt zum Bildschirm. »Deine Punkte.«

Mit klopfendem Herzen starre ich den Bildschirm an. Und dann erscheinen sie.

Technischer Wert: 141,5.

»O mein Gott!«, kreische ich und wackle an Polinas Arm. »O mein Gott, das ist extrem hoch!«

Polina nickt. »Top fünf aller Zeiten, wenn ich mich nicht irre.«

»Hilfe, Polina!«

Sie lächelt. »Schau.«

99,8 Punkte für die künstlerische Wertung.

Mein Mund klappt auf. Ich habe 241,3 Punkte.

Irgendwie breche ich zusammen. Ich spüre so viele Hände auf mir, Knox und Polina, und plötzlich auch Gwen und Oscar, aber am meisten spüre ich mich, mein Herz, mein inneres Kind, dieses kleine Mädchen, das plötzlich so laut lacht und tanzt und meine Hand nimmt.

Wir haben es geschafft.

Ich habe Gold.

Ich habe Knox.

Ich habe mich.

Ich bin Paisley Harris, und, verdammt noch mal, ich bin und habe alles.


ASPEN DAILY NEWS – 17. September

Skandal-Trainer Ivan Petrow verurteilt – 376 Jahre Haft nach Schuldspruch in 17 Punkten

Aspen / Denver – Ivan Petrow ist nun im Rahmen eines Strafverfahrens in Denver in 17 Anklagepunkten schuldig gesprochen worden.

Im Prozess wurden ihm unter anderem folgende Straftaten zur Last gelegt:

	Sexueller Missbrauch Minderjähriger

	Schwere Körperverletzung

	Stalking

	Nötigung und Nachstellung

	Versuchter Mord



Die Geschworenen befanden Petrow in allen Anklagepunkten für schuldig. Der vorsitzende Richter verurteilte ihn zu:

376 Jahren Freiheitsstrafe ohne Bewährung

sowie lebenslangem Eintrag im Sexualstraftäterregister der Stufe III.

Aufgrund seines Gesundheitszustandes wird Petrow dauerhaft in eine hochgesicherte Langzeit-Haftklinik für pflegebedürftige Straftäter überstellt. Er verbleibt unter 24-Stunden-Überwachung und ist nicht mehr in der Lage, körperlich auf andere einzuwirken. Laut medizinischem Gutachten ist Petrow dauerhaft gelähmt, kognitiv jedoch voll orientiert – eine Konstellation, die Experten als »lebenslange, bewusste Einschränkung bei vollständigem Wahrnehmungsvermögen« bezeichnen.

»Für die Opfer ist das kein vollständiger Trost«, sagte Staatsanwältin Elena Cortez, »aber es ist ein klares Signal: Wer Leben zerstört, wird nie wieder frei atmen dürfen.«


EPILOG

Zwei Jahre später

Der Schnee rieselt sanft vom Himmel, während ich auf den gefrorenen See hinter dem Schloss blicke. Es ist der perfekte Nachmittag. Die Luft ist kühl, aber nicht eisig, und die untergehende Wintersonne taucht die Welt in weiches Gold. Ein paar Läufer meiner Elite-Akademie, der Aspen Silversnow Academy, ziehen Kreise auf dem spiegelglatten Eis, ihre Bewegungen elegant und kraftvoll. Das Schloss, unser Schloss, ragt hinter ihnen auf – wir haben über ein Jahr gebraucht, um das alte Gebäude für den Wintersport umzubauen, aber jetzt ist es perfekt.

»Hey, du Bauchwunder«, höre ich eine schnaufende Stimme hinter mir. »Du solltest sitzen. Ich kriege Schmerzen, wenn ich dich ansehe.« Schwerfällig lässt Gwen sich auf die Bank neben mich plumpsen. Sie ist rot im Gesicht, vermutlich von der Treppe, die sie hier hochgestiegen ist. »Wer von euch Monstern hat sich dazu entschieden, heute hier oben zu trainieren?«

»Ich.«

»Mein Gott. Du bist im siebten Monat.«

Grinsend tätschele ich meine große Kugel. »Ich habe das Gefühl, es tut ihr gut.«

»Kein Wunder«, schnaubt Gwen. »Euer Baby wird wahrscheinlich genauso sportlich besessen sein wie du. Hey, was meinst du, kann ich ihr eine Beinpresse schenken, wenn sie sechzehn wird? Sweet Sixteen?«

»Die schenke ich ihr schon zum Vierzehnten«, lache ich.

Grinsend lehnt Gwen die Arme auf die Rückenlehne, hält ihr Gesicht in die Sonne und runzelt die Nase. »Ich kann nicht fassen, dass du immer noch nicht aufhören willst zu trainieren. Du ziehst das echt bis zu den Wehen durch, oder?«

»Ich trainiere sie ja nur. Ich bin nicht lebensmüde genug, um mich auf das Eis zu wagen«, murmele ich und lege eine Hand auf meinen hochgespannten Bauch. »Die süße Maus hat beschlossen, sich quer reinzulegen, und wenn ich nur tief einatme, habe ich das Gefühl, mein gesamter Brustkorb platzt.«

»Mom meinte eben, das wird noch schlimmer«, sagt Gwen mit einer bedeutungsschweren Miene. »Sie meinte, wenn sie sich erst mal strecken, fühlt es sich an, als würden sie durch deine Rippen nach draußen brechen wollen.«

»Danke für die aufmunternden Worte«, murmle ich, als mir was einfällt. »Warte, wieso meinte deine Mom das zu dir?«

»Hm?«

»Strecken, Beth!«, rufe ich über das Eis. »Du hörst nicht auf, bis das Bein mindestens über die Bank reicht!«

»Verstanden!«, ruft sie zurück.

»Mann, Mann, Mann«, nuschelt Gwen. »Du erinnerst mich an Polina, habe ich dir das schon mal gesagt?«

»Jeden Tag, aber lenk jetzt nicht ab.« Mit den Augen verfolge ich weiter eine meiner talentiertesten Nachwuchsmädchen, während ich mit dem Finger in Gwens Richtung wackle. »Wieso spricht deine Mom mit dir über wachsende Babys?«

Im Augenwinkel erkenne ich, wie Gwen versucht, betont unschuldig zu gucken, bis es ihr nicht mehr gelingt und ihre Lippen sich zu einem breiten Grinsen verziehen.

»Nein!«, rufe ich und drehe mich zu ihr. »Wirklich?«

Wortlos zückt sie einen kleinen Ultraschallstreifen aus ihrer Tasche und hält ihn mir unter die Nase. »Yep.«

Mir treten Tränen in die Augen. Seit in mir ein Baby heranwächst, habe ich meine Hormone nicht mehr unter Kontrolle. Neulich habe ich geheult, weil Knox die letzte Avocado gegessen hat.

Aber dann fällt mir etwas auf. »Gwen, sind das …«

»Zwillinge«, verkündet sie und grinst, als wäre sie gerade zur Königin von Amerika ernannt worden.

»Nein«, wiederhole ich, reiße die Augen auf und schlage eine Hand vor den Mund. »Gwen, du … du kriegst zwei Babys?«

»Yep. Das Karma hat endlich zugeschlagen. Ich bekomme doppelt zurück, was ich in meiner Jugend an Chaos angerichtet habe.«

Ich lache laut vor Glück. »Oscar wird durchdrehen!«

»Das hoffe ich, denn es ist seine Schuld. Er hat es heraufbeschworen, weil er immer meinte, er will am liebsten zehn Kinder.« Sie lehnt sich zurück und seufzt dramatisch. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe Babys. Aber zwei? Zwei, Paisley? Ich kann nicht mal eine Topfpflanze am Leben halten.«

»Dann solltest du dringend anfangen zu üben. Frag William, ob er es dir beibringt.«

»Vergiss es. Dann hab ich den an der Backe. Er kommt immer noch jeden zweiten Tag zu Aria und Wyatt, um nach dem Axolotl zu sehen.«

»Na ja, und er ist Phoenix’ Grandpa.«

»Egal«, sagt sie und zuckt die Achseln. »Da zieh ich lieber ins Schloss. Es heißt doch immer, es braucht ein ganzes Dorf. Vielleicht wird eins ein Eishockeyprofi und das andere eine Olympiasiegerin.«

»Was, wenn sie keinen Sport machen wollen?«

»Dann sind sie nicht meine Kinder«, entgegnet sie scherzhaft und lacht.

Grinsend lehne ich mich zurück, als plötzlich jemand hinter uns auftaucht. »Glückwunsch, Gwen!«, sagt Harper und hebt die kleine, drei Monate alte Emory an. »Wenn du einen Jungen kriegst, verkuppeln wir ihn mit ihr.«

»Niemals. Luca wird ein Bad Boy. Das kann ich Em nicht antun.«

Harper lacht. »Luca? Du hast schon einen Namen?«

»Wenn einer von ihnen ein Junge werden sollte, dann ja. Ich finde, Luca klingt rebellisch, aber schön. Nach jemandem, der Herzen bricht, nur um sie Stück für Stück wieder zusammenzusetzen.«

»Wenn er ihr Herz wieder zusammensetzt, ist es vielleicht okay«, überlegt Harper und zupft die Strickmütze ihres Babys zurecht. »Aber nur, wenn er um sie kämpft.«

»Wird er«, nickt Gwen und streckt feierlich zwei Finger in die Luft. »Luca wird ein Kämpfer.«

»Wie geht’s dir, Harper?«, frage ich und streiche dem kleinen Mädchen über die Wange. »Lässt sie dich schlafen?«

»Nicht wirklich. Aber das ist schon okay. Wenn ich denke, ich falle gleich schnarchend um, komme ich her und sehe ihrem Daddy bei der Arbeit zu.«

Everett steht mit dem Rücken zu uns am Eis und zeigt einem seiner Schüler den Rittberger. Als er sich umdreht und Harper entdeckt, strahlt er, sagt irgendetwas zu seinem Schüler und stapft auf uns zu.

»Darf ich?«, frage ich und strecke die Arme aus.

Harper nickt, setzt sich neben mich und legt mir ihre Tochter vorsichtig in den Schoß.

»Sie wird mal eine Läuferin«, murmle ich und betrachte das winzige Gesicht mit den dunklen Wimpern und der kleinen rosa Nase. »Sie hat jetzt schon die perfekten Sprunggelenke.«

»Everett wird’s freuen, nachdem er Alaska endgültig nicht aufs Eis bekommt. Sie lebt fürs Boxen, aber Em könnte auf die Academy gehen.«

»Ja, und dann werden unsere Mädchen beste Freundinnen.«

»Hey!«, protestiert Gwen und tippt auf ihren Bauch. »Hier ist vielleicht auch ein Mädchen drin, das den Vorzug bekommen sollte, findest du nicht?«

Harper lacht, bevor sie den Kopf hebt und zum Eis deutet. »Da drüben.«

Ich folge ihrem Blick. Weiter weg, bei der Piste, steht eine hochgewachsene Gestalt in einer schwarzen Trainingsjacke der Academy. Knox spricht mit einem Jungen, der angespannt die Schultern hochzieht, und gestikuliert mit den Händen. Er bewegt die Beine und zeigt ihm den Ansatz eines Sprungs, bevor der Schüler nickt, sein Snowboard schnappt und wieder zur Pipe stapft.

»Er liebt das hier«, sage ich leise.

»Natürlich liebt er es.« Harper lacht schnaubend. »Er hat nichts anderes getan, als jahrelang Menschen zu zeigen, wie cool er ist. Jetzt tut er auch nichts anderes, aber er wird dafür bezahlt.«

Gwen grinst. »Er ist ein guter Trainer. Und er sieht dabei verdammt gut aus.«

»Ähm, hallo?« Ich hebe eine Braue. »Das ist mein Mann.«

»Ja, und? Ich bin vergeben, nicht blind.«

Wir lachen, während Gwen sich mit einer Hand auf die Bank stützt und sich erhebt. »Okay, meine wachsenden Monster und ich haben jetzt Hunger. Ich brauche eine Pizza. Und danach eine Nutella-Pizza.«

»Du bist in der achten Woche.«

»Ja, verdammt, und ich werde ab jetzt für drei essen.«

»Hast du jemals für weniger gegessen?«, fragt Harper lachend, ehe sie mir Em wieder abnimmt. »Everett und ich gehen in den Speisesaal. Kommt ihr mit?«

Ich schüttle den Kopf. »Danke, aber ich muss noch die Stunde zu Ende machen, und danach wollen Knox und ich ins Spa.«

»Ihr habt ein Leben«, murmelt Everett grinsend, der in dem Moment zu uns stößt.

Ja, denke ich, während ich Knox beobachte. Das haben wir.

Knox sieht zu mir. Seine Lippen verformen sich zu einem schiefen Grinsen, mit den Fingern formt er ein Herz. Lächelnd spiegle ich die Geste.

Mein Traum ist wahr geworden.

Ich bin nur Paisley, er ist nur Knox, und es ist schöner, als ich mir je hätte vorstellen können, dieses

duundichohneleerzeichen.
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DANKSAGUNG

Ich habe ein Buch gelesen, vor einigen Jahren, danach war ich anders. Kennt ihr das – ihr seid jahrelang immer dieselbe Person und dann passiert irgendwas und so ein paar Sekunden später fühlt ihr auf einmal, wie sich eure Seele neu formt?

Das war bei mir so, das Buch war poetisch, aber lustig poetisch, romantisch poetisch, nicht so langweilig-anstrengend. Es hat mich völlig mitgerissen und ich dachte mir, ey, so zaubern will ich auch.

Like Snow We Fall war dann mein Zauberkasten. Ich hab ein bisschen rumgewerkelt mit der Sprache und hatte ’ne solide Story, glaub ich (auch wenn mich große Verlage damals abgelehnt haben, weil sie es ja so unlogisch fanden, dass man die Berge sehen kann, obwohl es schneit, oder Aspen Paisley wie eine verlorene Tochter aufnimmt, oder es viel zu klischeebehaftet war, oder weil sie schon wesentlich bessere deutsche Autorinnen eingekauft haben, oder weil Wintersport nicht läuft, ach ja, ach ja, I could go on …).

War ein cooler Zauberkasten, wurde nämlich voll magisch das Ganze. Ist voll abgegangen in alle Richtungen, das Experiment, und ihr wart der Sprengstoff, denn ihr habt das so in die Luft gehen lassen, Junge Junge. Wisst ihr eigentlich, dass ich euch verzaubern wollte – stattdessen habt ihr mich verzaubert?

sorry sorry sorry für das Ende von Band 5. Es musste sein, weil Zaubern macht süchtig, und ich war wie ein Kind, denn ich wollte so gern noch mal. Winter Dreams ist inzwischen ein echtes eigenes Universe, und in Serien passiert so ein Scheiß doch auch immer, dachte ich. Also why not? Ich trenn die beiden einfach und schreib sie noch mal, alles für das Feuerwerk.

Als ich mir das überlegt habe, hatte ich ja KEINE AHNUNG, was das für ’n Druck war, help ey :-D. Weil klar wollt ihr das Glitzerding jetzt schön am Himmel sehen und nicht auf halber Strecke irgendwie aus einer Flasche auf dem kaltfeuchten Boden verenden. Ich musste alles geben für Pais & Knox, und das war so heftig. Ohne Scheiß, ich hab so eine krasse Angst das letzte Mal im mündlichen Mathe-Abi gehabt.

Nicht mal da. Meinen Lehrer konnte ich ruhig enttäuschen. Bei euch will ich das nicht, weil ich hab euch einfach lieb, ich sag’s, wie’s ist. Ich will, dass ihr euren Bookboy wieder lieben könnt, ich will, dass Pais euch Kraft gibt, um eure eigenen Dämonen zu bekämpfen, ich will Mut machen, Angst nehmen, Freude schenken, Leichtigkeit und Witz in euer Leben bringen, aber auch mit allem überzeugen, mit der Sprache wie in Band 1, mit der Story, ich will Fehler aus Band 1 wiedergutmachen, will, dass eure Herzen kribbeln und ihr das Buch einfach nicht weglegen könnt.

Ich bete so sehr, dass es mir gelungen ist. Ich hab echt alles gegeben. Und da dieses ganze Zauberkastending irgendwann ’ne krasse Live Show geworden ist, habe ich einige Menschen gebraucht, die mich bei diesem Projekt unterstützen. Ohne sie wäre das hier wahrscheinlich gnadenlos untergegangen.

First of all Kathrin, beste Agentin, dafür, dass du von Anfang an an mich und die Aspen-Clique geglaubt hast. Ich habe mitbekommen, wie viel Ablehnung die Reihe von Verlagen und Agenturen bekommen hat – und hätte ich dich nicht, wäre alles hier gar nichts. Du bist ein Engel, wirklich, ich lieb dich ganz arg.

Ich danke dir, Laura, dass du mich diesen Blödsinn mit der Trennung hast machen lassen, und dir, Paula, dass du unseren Mist mit Begeisterung angenommen und fortgeführt hast. Es war sicher nicht einfach, am Ende einer Ära einzusteigen und dort anzusetzen, wo andere aufhören. Deine Unterstützung hat mir Sicherheit und Halt gegeben, dafür danke ich dir.

Steffi, von Sekunde 1 am Start, und es tat so gut, mit dir wieder nach Aspen zurückzukehren. Es fühlt sich einfach richtig an, zu wissen, dass eine Lektorin meinen Zauberkastenplot & Zauberkasten-Schreibstil versteht und unterstützt und darüber hinaus noch so viele Kleinigkeiten findet – ich danke dir!

Bei meiner Familie sprudelt der Dank über, weil ich nichts von dem hier ohne sie verwirklichen könnte. Für die riesengroße Unterstützung, den Glauben an mich, die bedingungslose Liebe, für einfach alles. Vor allem meiner Mama; ich liebe dich, Jannik, für immer und alles, und meinen Kindern, Valerio und Ares, dafür, dass ihr mir jeden Tag zeigt, was im Leben wirklich wichtig ist. Nur dank euch bin ich irgendwo auch immer noch das alberne, dankbare, gefühlsübersprudelnde Kind, und ich liebe euch so, so, so sehr.

Ebenfalls ein riesengroßes Danke an meine Kolleginnen und Freunde, einfach, weil positive Unterstützung und Energie von euch ausgeht und ich es so schätze, dass ihr da seid:

Maren, Jenny, Lars, Alina, Toni, Sofia, Luca Jaro, Hannah, Louis, Nicolas, July, Pascal, Lilly, Emily, Nadine, Lexie, Bianca; und sicher noch einige, die ich jetzt gerade um 2 Uhr nachts vergessen habe, so wie ich auch immer meine WhatsApp-Nachrichten vergesse.

Sofia: Danke für deine bedingungslose Social-Media-Hilfe jederzeit, deine Freundschaft und deine aufbauenden Worte, wenn ich einfach schwarz sehe. Du bist so wertvoll und ich hab dich lieb.

Meiner Social-Media-Managerin Vanessa: Tausend Dank fürs Korrekturlesen, die ganzen Video-Ideen, das Marketing und die Unterstützung, egal, worum es geht. Du bist super!

Allen meinen Testleserinnen: Ey, ihr wart RICHTIG krass. Ihr habt mir so dermaßen geholfen, ich bin euch auf ewig dankbar für alles! Alina, Anja, Anna, Babs, Caro, Chiara, Christiane, Flo, Flurina, Franka, Friederike, Hanna, Hannah, Ina, Janina, Jenny, Karo, Kira, Lea, Lisa, Lisa Marie, Lydia, Meli, Mimi, Nadine, noch mal Nadine, Nele, Nicole, Pauli, Sara, Sarah, Saskia, Sophie, Tabea, noch mal Tabea, Johanna, Vanessa, Lara und Milena. Danke für euer wertvolles Wissen in Themen wie Second Chance, sensible Sprache, Psychologie, Eiskunstlauf, kritische Leserschaft, Hobbyleserschaft, Poesie und Details zur ganzen Winter-Dreams-Reihe.

Christin, dir mal wieder Millionen Dank für die geilen Illus, sowohl die Scrapbook-Seiten als auch alles andere; danke für dein riesengroßes Talent!

Ich weiß nicht, wen ich noch vergessen habe, aber ich habe so Hunger gerade und bin so müde, keine gute Kombi. Seid nicht böse, ihr taucht bestimmt im nächsten Buch wieder auf. Hab nämlich gemerkt, dass Menschen bleiben, wenn man sich gegenseitig guttut.

(ihr gehört dazu. wir bleiben, okay?)

duundichohneleerzeichen.


CONTENTWARNUNG

(ACHTUNG: SPOILER)

Dieses Buch enthält potenziell belastende Inhalte zu folgenden Themen: Eifersucht, Trennungsverarbeitung, posttraumatische Belastungsstörung, Trauma, Panikattacken, Angststörung, Essstörung, Blut, Erwähnung von körperlicher und psychischer Gewalt, Manipulation, sexualisierte Gewalt und versuchter sexueller Missbrauch, Vergewaltigungsandrohung und traumatisierende Flashbacks, Erwähnung einer Vergewaltigung, Machtmissbrauch, Erwähnung von Drogen, Stalking und Bedrohung, Selbstzweifel, Leistungsdruck, Sportsucht, Versagensangst, Perfektionismus, Verlust von sicherem Wohnraum, vulgäre Sprache


Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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	Ayla Dade 
Like Snow We Fall 
Roman − Der romantische New Adult Bestseller 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
Like Fire We Burn 
Roman. Knisternde New-Adult-Bestsellerromantik 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
Like Ice We Break 
Roman. Die knisternd-romantische Bestseller-Reihe geht weiter! 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
Like Shadows We Hide 
Roman. Die knisternd-romantische Bestseller-Reihe geht weiter! 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
Blackwell Palace. Risking it all 
Roman. Die Bestsellerreihe voller Spice, Glamour und Intrigen 
Penguin Verlag 
Zum Shop 



	[image: ]

	Ayla Dade 
Blackwell Palace. Wanting it all 
Roman. Die Bestsellerreihe voller Spice, Glamour und Intrigen 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
Blackwell Palace. Feeling it all 
Roman. Der Nr. 1-SPIEGEL-Bestseller – das Finale der beliebten New Adult Reihe voller Spice, Glamour und Intrigen 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
WHISPERS. Die Wahrheit wird dich zerstören 
Roman. Spannung und Spice von der Bestsellerautorin 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
Like Feathers We Fly 
Roman. Die Bestsellerreihe der New Adult Starautorin geht weiter 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
A Million Stars Above 
Roman. Die New Adult Starautorin mit ihrer neuen Bestsellerreihe − circus aesthetic meets enemies to lovers. 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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	Ayla Dade 
A Thousand Flames Below 
Roman. Die New Adult Starautorin mit ihrem Nr.1 Bestseller − circus aesthetic meets enemies to lovers 
Penguin Verlag 
Zum Shop 
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Jetzt beim Newsletter anmelden
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